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				Buch

				Auf dem Schlachtfeld ist Arthur »Ranger« Campbell, der an der Seite von Robert the Bruce für ein freies Schottland kämpft, ein von seinen Feinden gefürchteter und von den Verbündeten hoch geschätzter Mann. Als er sich in den Clan des Stammesfürsten einschleicht, der einst seinen Vater tötete, schreit alles in ihm nach Rache. Doch er muss sich einer noch größeren Herausforderung stellen, denn die blonde Schönheit, die ihm den Kopf verdreht hat, ist ausgerechnet die Tochter seines größten Feindes. Anna MacDougall wünscht sich nichts mehr, als ein Leben in aller Stille, mit einem Mann, der sie liebt. Doch der mysteriöse Ritter schleicht sich immer öfter in ihre Gedanken. Als die beiden sich näherkommen, muss Arthur sich schließlich entscheiden: Liebe oder Rache …

				Autorin

				Monica McCarty studierte Jura an der Stanford Law School. Während dieser Zeit entstand ihre Leidenschaft für die Highlands und deren Clans. Sie arbeitete dennoch mehrere Jahre als Anwältin, bevor sie dieser Leidenschaft nachgab und zu schreiben anfing. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren Kindern in Minnesota.
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				DIE HIGHLAND-GARDE
Winter 1307–1308

				Auf Seiten König Robert Bruces:

				Tor »Chief« MacLeod: Anführer der Gruppe und Meister im Schwertkampf

				Erik »Hawk«, der Falke, MacSorley: Seemann und Schwimmer

				Gregor »Arrow«, der Pfeil, MacGregor: Meisterschütze mit Pfeil und Bogen

				Eoin »Striker«, der Faustkämpfer, MacLean: Stratege der Piratenkampfweise

				Ewen »Hunter«, der Jäger, Lamont: Spürhund und Menschenjäger

				Lachlan »Viper«, die Viper, MacRuairi: Experte für heimliches Eindringen und Entkommen

				Magnus »Saint«, der Heilige, MacKay: Bergführer und Waffenschmied

				William »Templar«, der Tempelritter, Gordon: Experte für Alchemie und Sprengstoffe

				Robert »Raider«, der Angreifer, Boyd: Meister im Nahkampf

				Alex »Dragon«, der Drache, Seton: Meister im Dolch- und Nahkampf

				Auf Seiten der Engländer:

				Arthur »Ranger«, der Späher, Campbell: Kundschafter und Späher

			

		

	
		
			
				

				Vorwort

				 Im Jahre unseres Herrn 1307. Das Blatt hat sich gewendet, doch ist Robert Bruce weit davon entfernt, sich des Sieges im Kampf um den Thron Schottlands rühmen zu können.

				Während in England nach dem Tod seines ärgsten Feindes, König Edward I., Aufruhr herrscht, nimmt Bruce den Kampf mit den Feinden im eigenen Land auf. Viele seiner Landsleute sind gegen ihn, vor allem die Comyns, die MacDowells, der Earl of Ross und die MacDougalls.

				Mit Hilfe seiner geheimen, als Highland-Garde bekannten, aus Elite-Kriegern bestehenden Eingreiftruppe setzt Bruce seine revolutionäre Strategie der »Piraten«-Kriegführung fort und hinterlässt in den Gebieten seiner Gegner einen Pfad der Verwüstung, der noch vielen Generationen im Gedächtnis bleiben wird.

				Er unterwirft die MacDowells in Galloway, ehe er zum Marsch in den Norden und in die Highlands aufbricht. Nachdem er mit Ross und den MacDougalls eine provisorische Waffenruhe ausgehandelt hat, greift Bruce die Comyns bei Inverlochy, Urquhart, Inverness und Nairn an.

				Als der Sieg in Reichweite scheint, wird Bruce Opfer einer seltsamen Krankheit, die den künftigen König fast das Leben kostet. Die Feinde heißen nun Kälte und Hunger, die seine Männer zwingen, den Winter über in Ungewissheit auszuharren.

				Im Jahr zuvor, als alles verloren schien und Bruce aus seinem Königreich fliehen musste, hatte er die Krieger der Highland-Garde zu Hilfe gerufen, um überleben zu können. Nun wird er sie mehr denn je brauchen, um die mächtigen Edlen niederzuringen, die sich ihm in den Weg stellen.

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				St. John’s Church, Ayr, Schottland,
20. April 1307

				 Arthur Campbell war nicht da – oder hätte zumindest nicht da sein sollen. Mit seiner Meldung an König Robert Bruce, dass heute Abend hier in der Kirche Silber für die englische Garnison im Norden auf Bothwell Castle übergeben werden sollte, hatte er seinen Teil der Mission vollbracht.

				Bruces Männer erwarteten die Ankunft der berittenen Geldboten keine fünfzig Yards entfernt im Schutz der Bäume. Arthurs Anwesenheit war gar nicht vonnöten. Tatsächlich hätte er gar nicht da sein dürfen. Die Wahrung seiner Tarnung hatte oberste Priorität. Nach über zwei Jahren, in denen er den loyalen Gefolgsmann König Edwards spielen musste, hatte er schon zu viel riskiert, um alles wegen eines »unguten Gefühls« aufs Spiel zu setzen. Er hatte nicht nur zu befürchten, dass er sich vor den Engländern hätte rechtfertigen müssen. Im Fall einer Entdeckung durch König Roberts Männer würde man ihn für das halten, was er zu sein schien: für den Feind.

				Nur eine Handvoll Männer wusste, wie es um Arthurs wahre Loyalität stand. Sein Leben hing davon ab. Und doch war er da, verbarg sich im Dunkel des bewaldeten Hügels hinter der Kirche, weil ihm ein böses Vorgefühl sagte, dass etwas schiefgehen würde, auf das er sich oft hatte verlassen können.

				Das Gebimmel der Kirchenglocke durchbrach die Grabesstille. Die Komplet. Das Abendgebet. Es wurde Zeit.

				Völlig reglos öffnete er seine Sinne für alle möglichen Anzeichen herannahender Reiter. Dank seiner vorangegangenen Erkundung des Geländes wusste er, dass Bruces Leute zwischen den Bäumen aufgestellt waren, die die zur Kirche führende Straße säumten. Somit hatten sie einen guten Blick auf alle, die sich näherten, waren aber so weit entfernt, dass sie rasch entkommen konnten, falls die verwundeten Engländer in der als provisorisches Lazarett dienenden Kirche durch den Angriff aufgeschreckt wurden.

				Gewiss, die Kirche St. John war nicht der ideale Ort für einen Angriff. Waren schon die verwundeten englischen Krieger in der Kirche ein gewisser Unsicherheitsfaktor, so stellte die auf Ayr Castle stationierte Garnison, die keine halbe Meile entfernt war, eine echte Bedrohung für Bruces Leute dar.

				Ihre Informationen waren unvollständig. Arthur hatte erfahren, dass das Geld heute Nacht in der Kirche übergeben werden sollte, auf welchem Weg es hinausgelangen sollte, wusste er jedoch nicht. Da es mindestens vier mögliche Routen aus der Stadt nach Bothwell gab, konnte man nicht sicher sein, welchen Weg die Reiter nehmen würden.

				In diesem Fall aber lohnte sich das Risiko. Das für den Sold der englischen Garnison in Bothwell Castle bestimmte Silber – etwa im Wert von fünfzig Pfund – sicherte Bruces vierhundert, in den Wäldern von Galloway verborgenen Männern mehrere Monate den Unterhalt.

				Überdies bedeutete das Silber nicht nur fette Beute für Bruce, der Verlust des Geldes würde die Engländer schmerzen – was Sinn und Zweck dieser Überraschungsangriffe war. Es waren rasche, heftige Schläge, ausgeführt, um den Feind zu verunsichern, die Nachrichtenübermittlung zu erschweren, den Vorteil der zahlenmäßigen und waffentechnischen Überlegenheit zu mindern und vor allem Furcht in den Herzen der Gegner zu wecken. Mit anderen Worten, sie würden kämpfen, wie er immer schon gekämpft hatte – wie ein Highlander.

				Und es tat seine Wirkung. Die englischen Feiglinge bewegten sich mittlerweile höchst ungern in kleinen Gruppen ohne Schutz größerer Einheiten durchs Land. Bruce und seine Männer hatten ihnen so sehr zu schaffen gemacht, dass der Feind sich nun gezwungen sah, das Geld mit Hilfe von Kurieren und Priestern auf geheimen Wegen weiterzuleiten.

				Ganz plötzlich erstarrte Arthur. Es herrschte absolute Stille, dennoch spürte er, dass sich jemand näherte. Sein Blick schoss zur Straße und spähte nach beiden Seiten in die Dunkelheit, nichts. Kein Anzeichen von nahenden Reitern. Und doch sträubten sich seine Nackenhaare, sämtliche Instinkte waren in Alarmbereitschaft.

				Dann hörte er es. Das leise unverkennbare Knistern von Laub unter Schritten. Hinter ihm.

				In seinem Rücken.

				Er fluchte. Die Kuriere kamen über den vom Strand heraufführenden Pfad und nicht über die Straße vom Dorf her. Zwar würden Bruces Männer sie sofort sehen, doch würde der Angriff viel näher an der Kirche stattfinden, als ihnen lieb sein konnte. Sie waren ausgebildet, das Unerwartete zu erwarten, das hier aber würde eng werden … ganz eng.

				Er hoffte inständig, der Priester würde nicht ins Freie treten und nachsehen. Ein toter Gottesdiener war das Allerletzte, mit dem er seine Seele belasten wollte – sie war ohnehin schon schwarz genug.

				Er lauschte angestrengter. Zwei Schrittpaare. Eines leicht, das andere schwer. Ein Zweig knackte, dann wieder einer. Sie kamen näher.

				Gleich darauf kam die erste zweier in Umhänge gehüllter Gestalten auf dem Pfad unter ihm in Sicht. Groß und beleibt, stapfte der Mann den gewundenen Pfad entlang, schob Zweige für den Soldaten hinter ihm aus dem Weg. Als er an ihm vorüberschritt, konnte Arthur flüchtig das Schimmern von Stahl und den farbigen Wappenrock unter den schweren Falten des Wollstoffes ausmachen. Ein Ritter.

				Ja, sie waren es.

				Die zweite Gestalt näherte sich. Kleiner und schlanker als die erste und mit viel anmutigeren Bewegungen. Arthur, der sie rasch als geringere Bedrohung einstufte, wandte sich der ersten zu, als ihn etwas innehalten ließ. Er fasste die zweite Gestalt schärfer ins Auge. Dunkelheit und Kapuzenmantel ließen keine Details erkennen, doch wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Der Krieger schien auf dem Pfad förmlich dahinzugleiten. Er trug etwas unter dem Arm. Einen Korb …

				Ihm drehte sich der Magen um. Verdammt. Kein Kurier, sondern ein Mädchen. Ein Mädchen, das sich den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht hatte.

				Arthurs Sinne hatten ihn nicht getrogen. Etwas Schlimmes stand bevor. Wenn das Mädchen nicht schleunigst von der Bildfläche verschwand, würden Bruces Männer zweifellos denselben Irrtum begehen wie er. Ihm aber blieb Zeit, ihn zu korrigieren. Sie würden in dem Moment angreifen, sobald das Mädchen und ihr ritterlicher Begleiter in ihr Blickfeld traten.

				Er war ganz Anspannung, als sie dicht an ihm vorüberging, schwachen Rosenduft im Gefolge.

				Kehre um, drängte er sie stumm. Als sie stehen blieb und sich leicht in seine Richtung neigte, glaubte er schon, sie hätte sein lautloses Flehen gehört. Sie aber schüttelte nur den Kopf und ging weiter, direkt einer tödlichen Falle entgegen,

				Herrgott. Was für ein verdammtes Pech. Diese Mission war eben jetzt gescheitert. Bruces Männer standen im Begriff, das Überraschungselement einzubüßen – und dabei eine Frau zu töten.

				Er durfte nicht eingreifen. Er konnte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Er musste im Hintergrund bleiben. Im Dunkeln agieren. Sich nicht einmischen. Er musste alles tun, um seine Tarnung zu bewahren.

				Bruce rechnete mit ihm. Seine gerühmten Fähigkeiten als Waldläufer und Kundschafter, die ihn zum Mitglied der als Highland-Garde bekannten Elite-Truppe gemacht hatten, waren nie wertvoller gewesen als eben jetzt. Arthurs Geschick, sich im Dunkel zu verbergen und tief hinter die feindlichen Linien einzudringen, um Informationen über Gelände, Nachschub, Kampfstärke und Stellungen zu erlangen, war für die Überraschungsangriffe, wie sie typisch für Bruces Kampfstrategie geworden waren, noch wichtiger geworden.

				Ein einzelnes Mädchen lohnte das Risiko nicht.

				Verdammt, er hätte gar nicht hier sein sollen.

				Lass sie laufen.

				Sein Herz pochte heftig, als sie immer näher kam. Er mischte sich nicht ein. Er blieb im Dunkeln. Es war nicht sein Problem.

				Unter dem schweren Stahl des Helms sammelte sich Schweiß auf seiner Stirn. Nur noch ein Sekundenbruchteil, um eine Entscheidung zu treffen …

				Verflucht.

				Lautlos trat er hinter den Bäumen hervor. Er mimte schon so lange den Ritter, dass er schon glaubte, er wäre wirklich einer, dabei war er nur ein verdammter Narr. Aber er konnte nicht einfach tatenlos dastehen und ein unschuldiges Mädchen in den Tod gehen lassen. Vielleicht gelang es ihm, die Männer aufzuhalten, ehe sie aus der Deckung kamen. Vielleicht. Er war aber nicht sicher, was die genaue Position von Bruces Kämpfern betraf.

				Verstohlen schlich er sich durch die Finsternis von hinten an das Mädchen heran. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schlang er seinen Arm um sie und hielt ihr den Mund zu, ehe sie schreien konnte. Den anderen Arm legte er um ihre Taille und drückte sie fest an sich.

				Etwas zu fest. Er spürte, wie sich jede einzelne ihre weichen, weiblichen Formen an ihn schmiegte – besonders das hübsch geformte Hinterteil, das sich an seine Lenden drückte.

				Rosen. Wieder roch er sie. Jetzt stärker. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste ihn. Er sog den Duft bewusst ein und bemerkte nun noch etwas anderes. Etwas Warmes, nach Butter Duftendes mit einem leisen Anflug von Apfelaroma. Apfelküchlein. In ihrem Korb.

				Ihr Widerstand, der sich in Gezappel äußerte, riss ihn aus seinen Gedanken.

				»Ich tue dir nichts, Mädchen«, raunte er ihr zu.

				Sein Körper aber reagierte auf unmissverständliche Weise und geriet unter ihren Bewegungen in Glut. Hart und wie ein Schock durchzuckte ihn das Bewusstsein, dass trotz ihrer schmalen Taille die unverkennbare Schwere sehr voller, üppiger Brüste auf seinem Arm lastete. In seinen Lenden staute sich Hitze.

				Er wusste gar nicht mehr, wann er das letzte Mal eine Frau gehabt hatte.

				Ein verdammt ungünstiger Moment für Gedanken dieser Art.

				Ihr Bewacher musste die Bewegung gehört haben. Der Ritter fuhr herum.

				»M’lady?«

				Als er sie in Arthurs Armen sah, griff er nach seinem Schwert.

				»Pst …«, ließ Arthur sich warnend vernehmen, ganz leise, um nicht gehört zu werden und um seine Stimme zu verstellen. »Ich will nur helfen. Ihr müsst hier verschwinden.« Er lockerte seinen Griff an ihrem Mund. »Ich lasse dich los, aber du darfst nicht schreien. Sonst hetzt du sie uns auf den Hals. Verstanden?«

				Sie nickte. Vorsichtig gab er sie frei.

				Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihm um. In dem von Bäumen verdunkelten Mondschein sah er nur zwei große runde Augen, die ihn unter der tiefen Kapuze ihres Umhangs hervor ansahen.

				»Wen hetze ich auf uns? Wer seid Ihr?«

				Ihre Stimme war weich und lieblich und gottlob so leise, dass sie nicht weit zu hören war. Hoffte er.

				Ihr Blick umfasste ihn. Leicht bekleidet wie immer, wenn er im Einsatz war, trug er nur ein geschwärztes Kettenhemd samt Kopfschutz und Lederbeinlinge mit Gamaschen. Alles von edler Machart. Sein Helm (den er übers Gesicht gezogen hatte, um sein Aussehen zu verbergen) und seine Bewaffnung wiesen ihn als Ritter aus.

				»Ihr seid kein Rebell«, bemerkte sie und bestätigte damit nur seine Vermutung. Sie war keine Anhängerin Bruces.

				»Antwortet der Lady«, drängte ihr Begleiter, »oder Ihr bekommt die Spitze meines Schwertes zu spüren.«

				Arthur konnte sich ein Lachen gerade noch verbeißen. Der Kerl war ganz brutale Kraft und bewegte sich schwerfällig wie ein Kahn durch die Gegend. Die Situation ließ nicht zu, dem Krieger das Gegenteil zu beweisen. Er musste die beiden rasch und unauffällig von hier fortschaffen.

				»Ein Freund, Mylady«, sagte er. »Ein Ritter im Dienste König Edwards.«

				Im Moment jedenfalls.

				Plötzlich erstarrte er. Etwas hatte sich verändert. Wie er es spürte, hätte er nicht beschreiben können. Es war nur eine Störung im Hintergrund seines Bewusstseins, die Andeutung eines leichten Luftzugs.

				Bruces Männer kamen. Sie waren entdeckt worden.

				Er fluchte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Es blieb keine Zeit, das Mädchen behutsam zu überzeugen.

				»Wir müssen fort«, drängte er in stählernem, keinen Widerspruch duldendem Ton.

				Er erhaschte das Aufflackern von Beunruhigung in ihrem Blick. Auch sie musste die Gefahr gespürt haben.

				Doch war es zu spät. Für sie alle.

				Mit einem energischen Schubs beförderte er sie hinter den nächsten Baum, nur Augenblicke, bevor das leise Sirren von Pfeilen die Nachtluft durchschnitt. Der für das Mädchen bestimmte Pfeil landete mit dumpfem Geräusch in dem Baum, der sie nun schützte, ein zweiter Pfeil aber fand sein Ziel. Ihr schwerfälliger Beschützer stöhnte, als der perfekt abgeschossene Pfeil sein Kettenhemd durchdrang und sich in seinen Unterleib bohrte.

				Arthur blieb kaum Zeit, um zu reagieren. Er drehte seine Schulter im letzten Moment, als der für sein Herz bestimmte Pfeil stattdessen seine Schulter traf. Die Zähne zusammenbeißend griff er nach dem Schaft und brach ihn ab. Er glaubte nicht, dass die Pfeilspitze tief eingedrungen war, wagte aber nicht, ihn jetzt herauszuziehen.

				Bruces Männer hielten ihn für einen der Kuriere. Ein verständlicher Irrtum, aber einer, der ihn in die schreckliche Lage brachte, gegen seine Landsleute kämpfen zu müssen, um sich zu verteidigen, oder seine Deckung aufzugeben.

				Er konnte sich noch immer davonmachen.

				Vielleicht würden sie merken, dass es sich um ein Mädchen handelte? Aber irgendwie konnte er das nicht glauben. Machte er sich jetzt davon, bedeutete dies für sie den Tod.

				Arthur blieb kaum Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken, da im nächsten Moment die Hölle losbrach. Bruces Kämpfer brachen wie Dämonen aus der Dunkelheit hervor und fielen über sie her. Der Beschützer der Lady, der noch unter dem Pfeilschuss taumelte, bekam einen Speer in die Seite ab und eine Streitaxt in den Schädel. Wie eine Rieseneiche fiel er um und landete mit dumpfem Aufprall auf dem Boden.

				Als Arthur hinter sich einen erschrockenen Aufschrei hörte, ahnte er ihren Impuls voraus und warf sich dem Mädchen in den Weg, ehe es vorstürzen und dem gefallenen Krieger zu Hilfe eilen konnte. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

				Aber einer von Bruces Männern musste die Bewegung wahrgenommen haben.

				Arthurs nächste Bewegung entsprang purem Instinkt. Anders wäre es nicht möglich gewesen, so schnell ging alles. Ein Speer zischte durch die Luft, direkt auf das Mädchen zu. Er reagierte, ohne zu überlegen. Blitzschnell griff er nach oben und erwischte den Pfeil mit der Hand mitten im Flug und nur knapp von ihrem Kopf entfernt. Mit einer einzigen raschen Bewegung legte er ihn übers Knie und brach ihn entzwei. Die zersplitterten Teile warf er auf den Boden.

				Er vernahm ihr erschrockenes nach Luft Schnappen, wagte aber nicht, den Blick von den Männern zu wenden, die auf sie zustürzten.

				»Rasch, hinter den Baum«, rief er aufgebracht, ehe er sich umwandte, um einen Schwerthieb von rechts abzuwehren. Der Mann überließ ihm eine Öffnung, die Arthur nicht nutzte.

				Fluchend wehrte er den nächsten Hieb ab. Was zum Teufel sollte er tun? Sich offenbaren? Würde man ihm glauben? Er konnte sich seinen Weg freikämpfen, das Mädchen aber …

				Im nächsten Moment wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

				Eine Männerstimme dröhnte von den Bäumen her.

				»Halt!« Die Kämpfer schienen verwirrt, kamen aber dem Befehl des Neuankömmlings sofort nach und hielten inne. Sekunden später trat eine vertraute Gestalt aus dem Dunkel hervor. »Ranger, was zum Teufel treibt Ihr hier?«

				Mit ungläubigem Kopfschütteln trat Arthur vor, um den schwarz gekleideten Krieger zu begrüßen, der zwischen den Bäumen hervorgetreten war. Gregor MacGregor. Das erklärte den perfekten Pfeilschuss von vorhin. MacGregor war der beste Bogenschütze der Highlands. Nicht umsonst hatte Bruce ihm den Decknamen »Arrow« gegeben, um seine Identität als Mitglied der Highland-Garde zu schützen.

				Arthur war nicht sicher, ob er froh sein sollte, seinen einstigen Feind zu sehen, der nun zum Highland-Garde-Kameraden und vorübergehend so etwas wie ein Freund geworden war. Das hatte sich geändert, als Arthur vor über eineinhalb Jahren gezwungen war, die Highland-Garde zu verlassen. Damals hatte keiner seiner Kameraden – auch nicht MacGregor – die Wahrheit gekannt. Als sie dann gehört hatten, er wäre zum Feind übergelaufen, hatte man ihn für einen Verräter gehalten. Obwohl sie inzwischen Bescheid wussten, hatte seine Rolle ihn abgesondert.

				Sie umfassten ihre Unterarme, und trotz seines anfänglichen Zögerns ertappte Arthur sich dabei, dass er unter seinem Helm grinste. Verdammt, es tat gut, ihn wiederzusehen. »Wie ich sehe, hat Euch noch niemand Eure hübsche Visage ruiniert«, spottete er, wohl wissend, wie sehr MacGregors gerühmtes gutes Aussehen ihn ärgerte.

				MacGregor lachte. »Man arbeitet daran. Schön Euch zu sehen. Aber was macht Ihr hier? Ihr hattet Glück, dass ich gesehen habe, wie Ihr den Speer abgefangen habt.«

				Arthur hatte MacGregor einmal auf genau dieselbe Weise das Leben gerettet. Es war nicht so schwierig, wie es aussah – wenn man die Angst überwinden konnte. Die meisten konnten es nicht.

				»Das mit dem Pfeil tut mir leid«, sagte MacGregor, auf Arthurs linke Schulter deutend, die um den zersplitterten, etwa ein Zoll aus dem Arm ragenden Schaft noch immer blutete.

				Arthur schob die Schultern hoch.

				»Ach, es ist nichts.« Er hatte schon Schlimmeres abgekriegt.

				»Ihr kennt diesen Verräter, Captain?«, fragte einer der Männer.

				»Ja«, sagte MacGregor, ehe Arthur ihn warnen konnte. »Und er ist kein Verräter. Er ist einer der Unseren.«

				Verdammt. Das Mädchen. Er hatte das Mädchen vergessen.Jegliche Hoffnung, dass sie MacGregor vielleicht nicht gehört oder die Bedeutung nicht verstanden hatte, war dahin, als er hörte, wie sie erschrocken nach Luft schnappte.

				Auch MacGregor hatte es vernommen. Er griff nach seinem Bogen, aber Arthur schüttelte ihn ab.

				»Es ist sicher«, sagte er. »Du kannst dich zeigen, Mädchen.«

				»Mädchen?« MacGregor fluchte leise. »Darum also geht es.«

				Die Frau trat hinter dem Baum hervor. Als Arthur nach ihrem Ellbogen greifen wollte, erstarrte sie, als würde seine Berührung sie beleidigen. Ja, sie hatte alles gehört.

				In dem Durcheinander war ihre Kapuze zurückgeglitten und enthüllte lange schimmernde Locken goldbraunen Haares, das ihr in dichten, schweren Wellen über den Rücken fiel. Ein wundervoller Anblick, der hier so fehl am Platz war, dass er kurz erschrak. Und als ein Mondstrahl auf ihr Gesicht fiel, stockte Arthur der Atem.

				O Gott, wie wunderschön sie war. Ihr herzförmiges Gesichtchen wurde von großen, dicht bewimperten Augen beherrscht. Ihre Nase war klein und etwas nach oben gerichtet, ihr Kinn ausgeprägt und ihre Brauen sanft gewölbt. Ihre Lippen waren perfekt geformte rosa Bögen, und ihre Haut … ihre Haut war so glatt und samten wie Sahne. Sie hatte das süße, verletzliche Aussehen eines kleinen, weichen Tierchens – eines Kätzchens oder Häschens.

				Der unschuldige Hauch von Weiblichkeit war nicht das, was er erwartete, und erschien ihm inmitten des Krieges völlig unangebracht.

				Er konnte sie nur in stummem Staunen anstarren, als MacGregor – dieser Hurensohn – vortrat, seinen Helm mit Nasenschutz abnahm und sich galant über ihre Hand beugte.

				»Meine Entschuldigung, Mylady«, sagte er mit einem Lächeln, dem die Hälfte aller weiblichen Herzen in den Highlands zum Opfer gefallen war – der anderen Hälfte war er noch nicht begegnet. »Wir hatten jemanden anderen erwartet.«

				Arthur vernahm das voraussehbare tiefe Atemholen des Mädchens, als es das Antlitz des Mannes erblickte, der als der hübscheste in den Highlands galt. Rasch fasste sie sich und schien zu seiner Verwunderung bemerkenswert klar bei Verstand. Die meisten Frauen hätten jetzt Unsinn geplappert.

				»Offensichtlich. Führt der Kapuzenkönig jetzt Krieg gegen Frauen?«, fragte sie und benutzte den englischen Spottnamen des Königs, The Hood. Sie blickte zu der vor ihnen liegenden Kirche. »Oder nur gegen Priester?«

				Für jemanden, der von Feinden umzingelt war, bewies sie bemerkenswerten Mut. Hätte ihr mit Hermelinfell gefütterter Umhang sie nicht verraten, hätte er an ihrer stolzen Haltung allein erkannt, dass sie edler Abkunft war.

				MacGregor zuckte zusammen.

				»Es war wie gesagt ein Irrtum. König Robert kämpft nur gegen jene, die ihm vorenthalten, was rechtmäßig sein ist.«

				Sie stieß einen deutlichen Laut des Widerspruchs aus.

				»Wenn wir hier fertig sind, kann ich endlich den Priester holen.« Ihr Blick fiel auf ihren gefallenen Beschützer. »Für meinen Begleiter ist es zu spät, doch kann der Geistliche jenen die letzten Tröstungen bringen, die ihn in der Burg erwarten.«

				Die Sterbesakramente, dachte Arthur. Vermutlich für die Verwundeten der Schlacht von Glen Trool letzte Woche.

				Obwohl der Helm sein Gesicht bedeckte, sprach er ganz leise, um seine Identität weiterhin zu wahren. Seine Deckung war ohnehin schon gefährdet – er wollte unbedingt verhindern, dass sie ihn identifizieren konnte.

				Sie musste zur Familie eines der Edlen gehören, die nach Ayr gerufen worden waren, um Jagd auf Bruce zu machen. Er hatte darauf geachtet, sich von der Burg fernzuhalten – sehr fern.

				»Was ist Euer Name, Mylady? Und warum seid Ihr mit einem so unfähigen Bewacher unterwegs?«

				Sie erstarrte und sah ihn von oben herab an, was angesichts ihrer Stupsnase lächerlich hätte wirken können, doch schaffte sie ein erstaunliches Ausmaß an Verachtung.

				»Einen Priester zu holen, ist im Normalfall keine gefährliche Aufgabe – was gewiss auch ein Späher bestätigen kann.«

				Arthurs Mund wurde zu einem schmalen Strich. Das also nannte sich Dankbarkeit. Er hätte sie ihrem Schicksal überlassen sollen.

				MacGregor trat vor.

				»Mylady, Ihr verdankt diesem Mann Euer Leben. Hätte er sich nicht eingemischt«, seine Kopfbewegung galt ihrem toten Begleiter, »gäbe es zwei Tote.«

				Ihre Augen wurden groß, kleine weiße Zähne gruben sich in ihre weiche Unterlippe. Arthur verspürte erneut eine unwillkommene Regung unterhalb seines Gürtels.

				»Verzeiht«, sagte sie leise und drehte sich zu ihm hin. »Danke.«

				Die Dankbarkeit einer schönen Frau zeitigte Wirkung. Die Regung in seinen Lenden wurde stärker, die wohltönende Heiserkeit ihrer Stimme weckte Gedanken an Betten, nackte Haut und leises Wonnestöhnen.

				»Eure Schulter …« Sie blickte unsicher zu ihm auf. »Schmerzt sie sehr?«

				Ehe er eine Antwort äußern konnte, vernahm er Lärm. Sein Blick schoss zwischen den Bäumen hindurch zur Kirche hin, wo Bewegung zu sehen war.

				Verdammt. Der Kampflärm musste die Männer in der Kirche alarmiert haben.

				»Ihr müsst rasch fort«, drängte er MacGregor. »Sie kommen.«

				MacGregor war schon zu oft Zeuge von Arthurs Fähigkeiten geworden, um jetzt zu zögern. Er bedeutete seinen Leuten zu verschwinden. So rasch, wie sie gekommen waren, glitten Bruces Krieger wieder zurück in das Dunkel der Bäume.

				»Bis zum nächsten Mal«, rief MacGregor ihm halblaut zu, ehe er ihnen folgte.

				Arthur begegnete seinem Blick in geheimem Einverständnis. Heute würde es keine Geldübergabe geben. In wenigen Momenten würde es in der Kirche vor Männern nur so wimmeln, und das helle Licht würde jedem, der sich näherte, Gefahr signalisieren.

				Wegen eines Mädchens würde nun Bruce keine Mittel haben, um seine Leute zu entlohnen. Bis sich die nächste Gelegenheit bot, würden sie sich mit dem begnügen müssen, was sie jagen und an Essbarem finden konnten.

				»Ihr tut gut daran, jetzt auch zu gehen«, sagte das Mädchen steif. Als er zögerte, wurde sie weicher. »Mir geschieht schon nichts. Geht nur.« Sie hielt inne. »Und vielen Dank.«

				Ihre Blicke trafen sich in der Dunkelheit. Es war lächerlich, doch einen Moment lang fühlte er sich entblößt.

				Aber sie konnte ihn nicht sehen. Bei geschlossenem Helm waren die einzigen Öffnungen im Stahl die zwei schmalen Schlitze für die Augen und jene, die Atemluft einließen.

				Dennoch fühlte er etwas Seltsames. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, dass es eine Beziehung war. Doch hatte er keine Beziehungen mit fremden Frauen. Verdammt, er hatte mit niemandem Beziehungen.

				Er wollte etwas sagen – wenn er nur gewusst hätte, was – und verpasste die Chance. Fackeln tauchten vor der Kirche auf. Ein Priester und ein paar verwundete englische Krieger kamen in seine Richtung.

				»Gern geschehen«, sagte er und glitt zurück in die Dunkelheit, wohin er gehörte. Ein Geist. Ein Mann, der nicht existierte. So wie es ihm am liebsten war.

				Ihr erleichtertes Aufschluchzen, als sie sich in die Arme des Priesters warf, verfolgte ihn bis in die Dunkelheit.

				Er wusste, dass er das, was geschehen war, hätte bedauern sollen. Indem er ihr das Leben gerettet hatte, hatte er nicht nur das Silber geopfert, sondern auch seine Deckung. Und doch konnte er es nicht bedauern. Sicher würde es wieder Gelegenheiten geben, an Geld zu kommen. Und es war unwahrscheinlich, dass ihre Wege sich wieder kreuzen würden – er würde dafür sorgen.

				Sein Geheimnis war sicher.
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				Dunstaffnage Castle, Argyll, Schottland,
24. Mai 1308

				 Bitte, lass ihn tot sein. Bitte, lass es vorüber sein.

				Anna MacDougall stellte den Korb ab und ließ sich zu Füßen ihres Vaters nieder, insgeheim darum betend, dass sie nun die Nachricht vom Ende des Krieges hören würde, der jeden Tag ihres Lebens geprägt hatte.

				Buchstäblich.

				Anna war an einem schicksalhaften Tag in der Geschichte Schottlands geboren worden: am neunzehnten März, im Jahre des Herrn 1286. Just an dem Tag, als König Alexander III. von ungezügelter Leidenschaft getrieben in einer Gewitternacht entgegen dem Rat seiner Männer nach Kinghorn in Fife in einem wahren Teufelsritt zu seiner jungen Braut gesprengt und unterwegs von einer Klippe abgerutscht und zu Tode gestürzt war, ohne dem Land einen direkten Thronerben zu hinterlassen. Es folgten zweiundzwanzig Jahre Krieg und Unruhen, in denen um die Krone gerungen wurde.

				Einmal hatte es vierzehn Bewerber um den Thron gegeben. Doch der wahre Kampf hatte stets zwischen der Balliol-Comyn-Partei und jener der Bruce-Anhänger getobt. Als Robert Bruce die Sache vor zwei Jahren selbst in die Hand genommen und seinen mächtigsten Rivalen John den »roten« Comyn – den Vetter ihres Vaters – tötete, hatte er sich die MacDougalls auf ewig zu Feinden gemacht. Nur noch deren MacDonald-Vettern wurden so sehr verachtet wie Robert Bruce. Bruces Vorgehen hatte die MacDougalls in eine ungewollte Allianz mit England gezwungen.

				Sogar ein Edward Plantagenet auf dem Thron war besser als ein Bruce.

				Und es war Bruces Tod, den sie jetzt herbeisehnte. Seitdem sich die Nachricht verbreitet hatte, dass er mitten in seinem Feldzug im Norden von einem geheimnisvollen Leiden aufs Krankenbett geworfen worden war, hatte sie gebetet, das Leiden möge ihn dahinraffen, hatte gefleht, die Natur möge ihren Feind bezwingen. Natürlich war es eine schreckliche Sünde, um den Tod eines Menschen zu beten. Um den Tod irgendeines Menschen. Auch um den eines mörderischen Schurken wie Robert Bruce. Die Nonnen im Kloster wären entsetzt gewesen.

				Das kümmerte sie nicht. Nicht wenn es das Ende dieses blutigen gottverdammten Krieges bedeutete, der ihr einen Bruder und ihren Verlobten geraubt hatte. Er hatte nicht nur seinen Tribut von ihrem greisen Großvater Alexander MacDougall, Lord of Argyll, gefordert, sondern auch von seinem Sohn – ihrem Vater, John MacDougall, Lord of Lorn.

				Ihr Vater hatte sich nach seinem letzten Anfall von Atemnot noch kaum erholt. Es war ungewiss, wie viele Anfälle er noch aushalten konnte. Bruces vor Kurzem erzielter Erfolg hatte die Lage noch verschlimmert. Ihr Vater hasste Niederlagen.

				Kaum zu glauben, dass sich vor einem guten Jahr der »Kapuzenkönig« noch mit einer Handvoll Anhänger auf der Flucht befunden hatte und seine Sache so gut wie verloren war. Der flüchtige König aber war zurückgekehrt und hatte größtenteils dank des Todes Edwards I. von England seine Forderung auf den Thron Schottlands abermals erhoben.

				Sündig oder nicht, sie betete um den Tod ihres Feindes. Sie würde freudig die Strafe für ihre sündigen Gedanken auf sich nehmen, wenn dies bedeutete, dass ihr Vater und ihr Clan vor dem Mann gerettet wurden, der sich ihre Vernichtung zum Ziel gesetzt hatte.

				Außerdem taugte sie ohnehin nicht für das Leben im Kloster, wie die Nonnen ihr immer wieder vorgehalten hatten. Sie sang zu viel. Lachte zu viel. Vor allem aber war sie Gott lange nicht so ergeben wie ihrer Familie.

				Anna betrachtete das Antlitz ihres Vaters und suchte darin nach einer Reaktion, als er die Botschaft öffnete und sie las. In seiner Angst und Besorgnis hatte er vergessen, seinen Schreiber kommen zu lassen. Sie hatte Glück gehabt, ihn allein in seinem Gemach anzutreffen, nachdem er eben eine Sitzung mit seinen Beratern abgehalten hatte. Und ihre Mutter, die in seiner Pflege aufging, hatte sich in den Garten begeben, um das Pflücken der Kräuter für eine neue, vom Priester empfohlene Arznei zu überwachen, die ihrem Vater das Atmen erleichtern sollte.

				Sie sah ihm sofort an, dass es keine gute Nachricht war. Gefährliche Röte färbte sein von Falten durchzogenes Gesicht, seine Augen glänzten wie im Fieber, und sein Mund wurde zu einem schmalen weißen Strich. Es war ein Ausdruck, der die Herzen der härtesten Krieger mit Angst erfüllte, in Anna aber weckte er nur Besorgnis. Sie kannte den liebevollen Vater unter dem grimmigen kriegerischen Äußeren.

				Sie umklammerte die Armlehne seines thronähnlichen Sessels so fest, dass die geschnitzte Verzierung in ihre Handfläche schnitt.

				»Vater, was ist denn? Was ist geschehen?«

				Als er aufblickte, bekam sie es mit der Angst zu tun, da sie den aufsteigenden Zorn in seinen Augen sah. Die Wutausbrüche ihres Vaters waren immer schrecklich – fast so arg, wie der berüchtigte Anjou-Zorn der Plantagenet-Könige von England –, aber nie so arg wie nach seinem letzten Anfall. Sein Wutanfall hatte beim letzten Mal Schmerzen in Arm und Brust nach sich gezogen. Der Schmerz hatte ihn unbeweglich gemacht und ihm den Atem abgedrückt. Fast zwei Monate lang hatte er das Bett hüten müssen.

				Er knüllte das Pergament in seiner Faust zusammen.

				»Buchan ist geflohen. Die Comyns wurden besiegt.«

				Sie blinzelte verständnislos. Es dauerte einen Moment, bis sie das Gesagte erfasste, da es ihr so unmöglich schien. John Comyn, der Earl of Buchan – Blutsverwandter John Comyns, des ermordeten Lord of Badenoch – war einer der mächtigsten Männer Schottlands. »Aber wie?«, fragte sie. »Bruce war dem Tode nahe.«

				Ihr Vater hatte seine Kinder stets ermutigt, Fragen zu stellen. Er beklagte Unwissen auch bei Frauen, und hatte deshalb darauf bestanden, dass alle seine Töchter im Kloster erzogen wurden. Als sie aber sah, wie sein Gesicht sich rötete und sein Körper vor Wut verkrampfte, bereute sie ihre Frage.

				»Sogar vom Krankenbett aus vermag diese Gottesgeißel Wunder zu wirken«, stieß er angewidert hervor. »Die Menschen halten ihn für einen Helden, für einen neuen Arthur, der in ein neues Camelot zurückkehrt. Buchan hatte den Schuft unweit Inverurie festgenagelt, als seine Männer beim Anblick von Bruce an der Spitze seiner Armee ins Wanken gerieten.« Er ließ seine Faust auf den Tisch neben sich so heftig niedersausen, dass Wein aus seinem Römer überschwappte. »Beim Anblick eines Kranken, der in den Kampf getragen werden musste, ergriffen die Comyns wie Memmen die Flucht. Sie rannten vor einem gottverdammten Invaliden davon!«

				Sein Gesicht rötete sich, die Adern an seinen Schläfen traten hervor.

				Angst drückte ihre Brust zusammen. Nicht weil sie seinen Zorn gefürchtet hätte, sondern weil er sich in Lebensgefahr brachte. Ihre Tränen unterdrückte sie, da ihr stolzer Vater sie als Zeichen dafür angesehen hätte, dass sie ihn für schwach hielt. Er war ein mächtiger Krieger, kein Mann, der umhegt und gepflegt werden musste. Aber dieser Krieg würde ihn so sicher töten wie ein langsam wirkendes Gift. Wenn sie ihm nur über die Schwierigkeiten mit Bruce hinweghelfen konnte, würde alles wieder gut werden. Warum hatte der falsche König nicht wie erwartet der Krankheit erliegen können? Dann wäre alles ausgestanden gewesen.

				Sie musste ihn beruhigen. Anstatt Tränen und Bitten einzusetzen, nahm sie seine Hand und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Mutter hätte das jetzt nicht hören dürfen. Du weißt ja, dass sie dir die Schuld an meinem alles andere als ›mädchenhaften‹ Wortschatz gibt.« Einen Augenblick lang befürchtete sie, ihre Worte wären nicht zu ihm durchgedrungen, doch lichtete sich der Nebel des Zorns allmählich. Als er sie schließlich anblickte, als sähe er sie wirklich, setzte sie unschuldig hinzu: »Vielleicht sollte ich sie rufen lassen?«

				Er stieß ein bellendes Lachen aus, das den Druck in seinen Lungen linderte.

				»Wage es ja nicht. Sie würde mir wieder eines ihrer ekelhaften Tränklein einflößen. Deine Mutter meint es weiß Gott gut, aber mit ihrer ständigen Besorgtheit würde sie einen Heiligen zur Raserei bringen.« Er schüttelte den Kopf. Sein liebevoller Blick gab ihr zu verstehen, dass er genau wusste, was sie eben getan hatte. »Du brauchst nichts zu befürchten. Ich bin völlig gesund.« Er kniff die Augen zusammen. »Und du bist ein raffiniertes Mädchen, Annie, meine Liebe. Viel klüger als alle anderen zusammen. Habe ich das nicht immer schon gesagt?«

				Vor Freude über dieses Kompliment zeigte Anna ihre Lachgrübchen.

				»Ja, Vater.«

				Er sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt.

				»Seit dem Tag, als du mit dem Daumen im Mund in mein Gemach getrippelt kamst und nach einem Blick auf meine strategische Karte unsere Männer auf die richtige Angriffsposition verschoben hast.«

				Sie lachte. Erinnern konnte sie sich an diese Episode nicht, hatte die Geschichte aber schon unzählige Male gehört.

				»Ich habe die geschnitzten Figürchen für Spielzeug gehalten.«

				»Ja, aber deine Instinkte waren unverdorben.« Er seufzte. »Ich fürchte aber, dass es diesmal nicht so einfach sein wird. Buchan schreibt, er wolle in England Zuflucht suchen. Nach dem Sieg über die Comyns wird der Usurpator nun uns angreifen.«

				Uns? Sie schluckte schwer. Angst überkam sie.

				»Aber was ist mit dem Waffenstillstand?«

				Vor Monaten, als Bruce am Beginn seines Marsches nach Norden stand, hatte er kurz gegen die Truppen Argylls gekämpft und sie zu Wasser und zu Lande bedroht. Krank und zahlenmäßig unterlegen hatte ihr Vater einem Waffenstillstand zugestimmt – wie auch der Earl of Ross im Norden. Sie hatte gehofft, dieser Waffenstillstand würde das Ende der Kämpfe bedeuten.

				»Er endet an den Iden des August. Am Tag darauf können wir den bösen Feind vor unseren Toren erwarten. Er hat die MacDowells in Galloway verjagt, und da die Comyns nun nicht mehr da sind …« Ihr Vater brachte seinen Widerwillen mit einem Stirnrunzeln zum Ausdruck.

				Da sie ein erneutes Aufflammen seiner Wut befürchtete, rief sie ihm in Erinnerung:

				»Der Earl of Buchan war nie ein guter Befehlshaber. Das hast du selbst oft genug gesagt. Gegen dich hätte es Bruce nicht so leicht gehabt, gewiss ein Grund dafür, dass er sofort in einen Waffenstillstand eingewilligt hat. Dal Righ ist ihm noch allzu frisch in Erinnerung.«

				Ihr Vater befingerte die schwere silberne Brosche, die er am Hals trug. Der große ovale, von winzigen Perlen eingefasste Kristall war ein Talisman, eine Erinnerung daran, wie nahe daran er gewesen war, den flüchtigen König zu fassen. Sie hatten Bruce im Griff gehabt – buchstäblich –, und die Brosche war ihm im Verlauf des Kampfes entrissen worden.

				Die Andeutung eines Lächelns, die sich um seinen Mund zeigte, verriet ihr, dass ihre Worte ihn gefreut hatten.

				»Du hast recht, aber unser vorangegangener Sieg wird ihn diesmal nicht abhalten. Zwischen ihm und der Krone stehen nur mehr wir.«

				»Aber was ist mit dem Earl of Ross?«, fragte sie. »Sicher wird er an unserer Seite kämpfen.«

				Um den Mund ihres Vaters legte sich ein harter Zug.

				»Mit Ross ist nicht zu rechnen. Er wird seine Ländereien nicht ungeschützt zurücklassen wollen. Ich will noch einmal versuchen, ihn zu einem Bündnis zu überreden, um den Kapuzenkönig ein für alle Mal zu bezwingen.«

				Ihr Vater machte ihr keinen Vorwurf, Anna aber verspürte dennoch Schuldbewusstsein. Ross wäre vielleicht zu einer Allianz eher bereit gewesen, wenn sie vergangenes Jahr den Antrag seines Sohnes Hugh angenommen hätte.

				»Ich will meine Barone und Ritter zusammenrufen und von Edward Hilfe fordern. Er kann seinem Vater als Herrscher zwar nicht das Wasser reichen, aber Comyns Niederlage wird ihn wohl zu der Einsicht bringen, dass er mehr Truppen in den Norden entsenden muss.«

				Sehr hoffnungsvoll klang das nicht. Anna wusste so gut wie ihr Vater, dass von Edward II. nicht viel Beistand zu erwarten war, da den neuen englischen König zu viele eigene Sorgen plagten und er sich um Schottland wenig kümmern konnte. Zwar waren an den wichtigsten Schlüsselstellungen, vor allem an der schottischen Grenze, noch englische Truppen stationiert, doch hatte Edward viele seiner Befehlshaber, darunter Aymer de Valence, den neuen Earl of Pembroke, abberufen.

				Sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Und wenn keine Hilfe kommt?«

				Da sie ihn genau kannte, fragte sie ihren Vater gar nicht erst, ob er sich ergeben würde. Lieber sähe er sie alle tot, als vor einem Bruce zu knien.

				»Sieg oder Tod.« Ihr Vater hatte den Wahlspruch der MacDougalls völlig verinnerlicht. Trotz der Wärme in dem Gemach überlief sie ein Schauer.

				»Dann werde ich diesen Bastard eben allein in die Knie zwingen. Bei Dal Righ hatte ich ihn schon um ein Haar – ich war nahe daran, ihn zu töten. Diesmal werde ich das Werk zu Ende bringen.« Er kniff drohend die Augen zusammen. »Ende des Sommers wird Robert Bruces Haupt an meinem Tor aufgespießt, und die Aasgeier werden ihm die Augen aushacken.« Anna unterdrückte den Widerwillen, den sie empfand. Sie hasste es, wenn ihr Vater so sprach. Solche Äußerungen ließen ihn grausam und erbarmungslos erscheinen, ganz anders als den Vater, den sie anbetete.

				Als sie zu ihm aufblickte und die Entschlossenheit in seinen verwitterten Zügen las, zweifelte sie keinen Moment daran, dass er es ernst meinte. Ihr Vater war einer der größten Krieger und militärischen Strategen Schottlands. Das Schicksal mochte gegen sie sein, aber John of Lorn würde sich ihm in den Weg stellen.

				Vielleicht war doch ein Ende des Krieges in Sicht. Ungewissheit, Tod, Zerstörung, Verrat – alles vorbei. Das Gift, das ihren Vater zu zerstören drohte – dahin. Ihre Familie würde sich wieder sicher fühlen dürfen. Sie würde heiraten und ein eigenes Heim und Kinder haben. Alles würde beglückend normal sein.

				An die Alternative durfte sie nicht denken. Aber manchmal hatte sie das Gefühl, als versuche sie, einen reißenden Wasserfall mit einem Sieb zurückzuhalten oder gegen einen Strudel zu schwimmen, der sie alle in die Tiefe zu reißen drohte: Eltern, Geschwister, ihre kleinen Neffen und Nichten.

				Das durfte sie nicht zulassen. Koste es, was es wolle, sie würde ihre Familie schützen.

				»Was kann ich tun?«

				Ihr Vater lächelte und kniff sie nachsichtig in die Wange.

				»Du bist ein gutes Mädchen, Annie, Liebes. Was hältst du von einem Besuch bei meinem Vetter, dem Bischof?«

				Sie nickte und wollte zur Tür gehen.

				»Und, Anna …«, er hielt inne und sah sie amüsiert an, als sie ihren Korb hob, »vergiss nicht die Küchlein.« Er lachte. »Du weißt, wie lecker er sie findet.«

				Nahe Inverurie, Aberdeenshire

				Über dem uralten steinernen Monument hing der Vollmond, dessen Licht von durchscheinendem Qualm der nahen Feuer zu einem gespenstischen Dunst gefiltert wurde. Der Sieg lag ätzend auf Arthurs Zunge und brannte bis tief in seine Kehle. Mitternacht war nahe, doch erfüllte der Lärm eines wilden, von Verwüstung begleiteten Gelages noch immer die verqualmte Nachtluft. Bruce hatte William Wallaces Beispiel folgend verbrannte Erde hinterlassen. Nichts war übrig, was für seine Feinde von Nutzen gewesen wäre. Comyn war aus Schottland vertrieben worden, mit den Überfällen Buchans würde man aber noch eine gewisse Zeit rechnen müssen.

				Der einzelne, spitz zulaufende Granitstein, der auf der Lichtung zum Himmel aufragte, war in einem Winkel geneigt, der die Annahme zuließ, dass es sich um Menschenwerk und kein Naturdenkmal handelte. Welchem Zweck der Stein gedient hatte, konnte nur vermutet werden. Zu viel Zeit war vergangen, der Sinn der mystischen Druidensteine war längst vergessen. Da diese Steine aber oft an abgelegenen Orten standen, waren sie willkommene Plätze für Zusammenkünfte.

				Arthur behielt die Lichtung aus dem Dunkel der umstehenden Bäume aus im Auge. Die Ungeduld, mit der er das Erscheinen der Männer erwartete, war untypisch für ihn, doch hoffte er, dass die Täuschung endlich ein Ende finden würde. Er hatte es satt, eine Lüge zu leben. Nach Jahren der Verstellung war es zuweilen schwierig, sich zu besinnen, auf welcher Seite man stand.

				Von Begegnungen auf dem Schlachtfeld abgesehen, würde es seit fast zweieinhalb Jahren die erste Begegnung mit dem Mann sein, für den er kämpfte – seit dem Tag, als er gezwungen worden war seine Ausbildung als Mitglied der Highland-Garde abzubrechen, um sich dem Feind »anzuschließen«. Die Tatsache, dass der König ein persönliches Treffen riskierte, weckte in ihm die Hoffnung, seine Tage als Spion würden gezählt sein.

				Arthur hatte gute Arbeit geleistet und vor der Schlacht von Inverurie, in der Bruce und seine Truppe den Earl of Buchan besiegt und ihn mit eingezogenem Schweif nach England gejagt hatten, wichtige Informationen geliefert. Da nun die Comyns geschlagen waren, hoffte Arthur, seinen Platz inmitten der Mitglieder der Highland-Garde wieder einzunehmen – sie waren die Besten der Besten, eine Elite-Truppe, von Bruce aufgrund ihrer Fähigkeiten in allen Kampfdisziplinen persönlich ausgewählt. Er erstarrte, sein Blick schoss zu einer Öffnung zwischen den Bäumen zu seiner Rechten. Das leise Huschen eines Hasen oder Eichkätzchens war das erste Geräusch, das die Ankunft signalisierte. Auf die kleinsten Einzelheiten, die geringfügigste Beobachtung zu achten, war die Eigenschaft, die ihn auszeichnete. Sich lautlos einen Pfad zwischen den Bäumen hindurch bahnend näherte er sich ihnen von hinten.

				Sobald er sich ihrer Identität vergewissert hatte, gab er sich selbst durch einen Eulenruf zu erkennen.

				Erschrocken fuhren die Männer mit gezogenen Schwertern herum.

				Sein Bruder Neil fasste sich als Erster. »Allmächtiger, noch besser, als ich dachte! Bis zur Lichtung sind es noch mindestens fünfzig Schritte.« Er drehte sich um und grinste den hochgewachsenen, furchteinflößend wirkenden Mann neben sich an. »Ihr schuldet mir einen Shilling.«

				Tor MacLeod, Captain der Highland-Garde, stieß einen scharfen Laut des Missfallens aus, dem ein paar gemurmelte, ungehaltene Worte folgten.

				Ohne ihn weiter zu beachten, ging Neil auf Arthur zu und begrüßte ihn sichtlich erfreut.

				»Bruder, du bist ja noch besser geworden.« Auf Arthurs fragenden Blick hin, der MacLeod galt, erklärte Neil: »Ich habe mit diesem sturen Barbaren dort drüben gewettet, dass du uns aufspüren würdest, ehe wir die Lichtung erreichen – auch wenn wir noch so leise wären. Du hast seinem unbeugsamen Highlander-Stolz einen argen Dämpfer versetzt.«

				Arthur verbiss sich ein Lächeln. Tor MacLeod war der größte Krieger der Highlands und Western Isles; seinem Stolz konnte man nichts anhaben. Aber Arthur hatte seinen Captain – und seinen Bruder zweifellos beeindruckt.

				Neil, sein ältester Bruder, war fast vierundzwanzig Jahre älter als Arthur, und in vielem wie ein Vater für ihn. Arthur, der seinen älteren Bruder nun schon beträchtlich überragte, würde immer zu ihm aufblicken. Neil war es zu verdanken, dass er das geworden war, was er heute darstellte. Er hatte den kleinen Arthur unzählige Male aus dem Dreck aufgehoben, als seine anderen Brüder versuchten, einen Krieger aus ihm zu machen. Neil war es gewesen, der Arthur ermutigt hatte, an seinen Talenten zu arbeiten, anstatt sie zu verstecken, und stolz auf seine Fähigkeiten zu sein, die den anderen Familienmitgliedern nicht geheuer waren.

				Er schuldete seinem Bruder mehr, als er es ihm jemals vergelten konnte, und doch versuchte er es immer wieder.

				MacLeod trat vor, um ihn zu begrüßen, indem er wie sein Bruder Hand und Unterarm umfasste.

				»Ich konnte Euch noch nicht danken«, sagte er mit merkwürdig eindringlicher Miene. »Ohne Euer Einschreiten würde meine Gemahlin …« Er hielt inne. »Ich stehe in Eurer Schuld.«

				Arthur nickte. Kurz bevor Bruce zwei Jahre zuvor seinen Anspruch auf die Krone geltend gemacht hatte, hatte Arthur verhindert, dass MacLeods Frau getötet wurde. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen und war damals erst seit Kurzem aus der Garde ›ausgeschlossen‹ gewesen.

				»Wie ich höre, darf man gratulieren, Chief«, sagte Arthur, den Decknamen benutzend, den MacLeod zum Schutz seiner Identität trug.

				Die steinerne Miene des Captains verzog sich zu einem Lächeln – bei ihm eine Seltenheit.

				»Ja«, sagte er. »Ich habe eine Tochter. Beatrix, nach ihrer Tante benannt.«

				Neil lachte.

				»Eine ganze Woche hat er sie nicht angefasst – hatte wohl Angst, sie zu zerbrechen.«

				Tor sah ihn finster an, widersprach aber nicht.

				Nun trat der dritte Mann vor. Kleiner als die anderen zwei, war er dennoch eine eindrucksvolle Erscheinung. Breitschultrig, trotz der kürzlich überstandenen schweren Krankheit, die ihn viel Substanz gekostet hatte, trug er unter dem dunklen Umhang ein ganzes Kettenhemd und seinen goldenen Wappenrock mit dem roten, aufgerichteten Löwen. Auch wenn die grob geschnittenen Züge und der dunkle Spitzbart unter seiner stählernen Beckenhaube nicht sichtbar waren, hätte Arthur ihn an der majestätischen Aura erkannt, die ihn umgab.

				Er fiel auf die Knie und beugte sein Haupt vor König Robert Bruce.

				»Sire«, sagte er.

				Der König nahm die Bekundung seiner Lehnstreue mit einem Nicken zur Kenntnis.

				»Erhebt Euch, Sir Arthur.« Er trat vor, umfasste seinen Unterarm und schüttelte ihn. »Damit ich Euch für den Dienst danken kann, den Ihr Uns bei Inverurie erwiesen habt. Ohne Eure Information hätten wir niemals einen sofortigen Gegenschlag gewagt. Ihr hattet recht. Buchan und seine Streitmacht waren schlecht vorbereitet und haben fast kampflos aufgegeben.«

				Arthur musterte das Antlitz des Königs, sah die fahle Blässe und die Furchen der Erschöpfung. MacLeod war leise neben den König getreten und stützte ihn unauffällig. Arthur war erstaunt, dass der König überhaupt gehen konnte. Er vermutete, dass in der Nähe Männer warteten, die ihn zurück ins Lager tragen würden.

				»Ihr seid wohlauf, Mylord?«

				Bruce nickte.

				»Unser Sieg gegen Comyn war eine bessere Arznei als alle Tränklein, die die Priester zusammengebraut haben. Mir geht es viel besser.«

				»Der König wollte Euch unbedingt persönlich danken«, sagte MacLeod, in dessen Ton eine leise Mahnung mitschwang.

				Der König schien es nicht zu bemerken.

				»Euer Bruder und der Chief sind so überbesorgt wie zwei alte Weiber.«

				MacLeod führte den König zu einem niedrigen Felsblock, auf den er sich setzen konnte, und sagte ohne Bedauern:

				»Das ist meine Aufgabe.«

				Der König wollte zunächst etwas einwenden, sah aber die Vergeblichkeit ein und wandte sich an Arthur.

				»Deswegen sind wir hier«, sagte er. »Ich habe eine neue Aufgabe für Euch.«

				Das war es also. Der Augenblick, auf den er gewartet hatte.

				»Ihr wollt, dass ich wieder zur Garde stoße«, äußerte Arthur hoffnungsvoll.

				Eine betretene Pause trat ein.

				Der König runzelte die Stirn. Es war offenbar nicht das, was er hatte sagen wollen.

				»Nein, noch nicht. Eure Fähigkeiten haben sich als zu wertvoll erwiesen, um sie auf der anderen Seite einzusetzen. Wir sehen eine neue Möglichkeit.«

				Neue Möglichkeit. Er würde nicht zur Garde zurückkehren. Falls Arthur Enttäuschung empfand, ließ er sich nichts anmerken.

				Es war besser, wenn er allein arbeitete. In Gruppen hatte er sich ohnehin nicht wohlgefühlt. Er liebte die Freiheit eigener Entscheidungen. Keine Erklärungen oder Rechtfertigungen. Als Ritter in der Haushaltung seines Bruders Dugald konnte er nach Belieben kommen und gehen.

				Wie so viele Familien in Schottland waren die Campbells durch den Krieg gespalten worden. Arthurs Brüder Neil, Donald und Duncan waren für Bruce, aber seine Brüder Dugald und Gillespie standen auf der Seite des Earl of Ross und Englands.

				Diese Spaltung seiner Familie hatte es erleichtert, ihn ins feindliche Lager einzuschleusen.

				»Was für eine Möglichkeit?«

				»Ihr sollt ins Herz des Feindes eindringen.«

				Eindringen. Es bedeutete unmittelbare Nähe. Etwas, das Arthur zu vermeiden suchte. Deshalb war er nie Vasall eines mächtigen Edlen geworden wie so viele Ritter.

				»Ich arbeite allein viel besser, Mylord.« Von außen. Wo er unauffällig im Hintergrund bleiben konnte. Wo er unbemerkt blieb.

				Neil, der ihn gut kannte, lächelte.

				»Ich glaube nicht, dass es dir diesmal etwas ausmachen wird.«

				Arthurs Blick flog zu seinem Bruder. Die Genugtuung in dessen Blick machte ihm klar, was dies bedeutete.

				»Lorn?« Das einzelne Wort fiel mit der Wucht eines Schmiedehammers.

				Neil nickte. Freudige Erwartung entlockte ihm ein Lächeln.

				»Es ist die lang erwartete Chance.«

				MacLeod erklärte:

				»John of Lorn trommelt seine Barone und Ritter zusammen. Eure Brüder werden dem Ruf folgen. Geht mit ihnen. Findet heraus, was die MacDougalls planen, wie es um ihre Truppenstärke steht und wer sich ihnen anschließt. Sie schleusen Boten an unseren Leuten vorbei. Die sollt Ihr aufhalten. Wir wollen sie isolieren, bis die Waffenruhe ausläuft. Hawk behält die Seewege im Auge. Euch brauche ich an Land.«

				Und es war das Land, das Arthur gut kannte. Argyll war Campbell-Land. Er war auf Innis Chonnel, einer Burg in der Mitte des Loch Awe, geboren worden und hatte dort gelebt, bis die MacDougalls sie geraubt hatten.

				Arthur verspürte eine Aufwallung von freudiger Erwartung. Dies war der Augenblick, auf den er sehr lange gewartet hatte. Vierzehn Jahre, um genau zu sein. Seit dem Moment, als John of Lorn seinen Vater vor seinen Augen hinterrücks erstochen hatte. Arthur hatte es nicht vorausgesehen. Es war das einzige Mal, dass seine Sinne ihn im Stich gelassen hatten.

				Selbst wenn Neil ihn nicht darum gebeten hätte und ihm von Bruce nicht Land und eine reiche Braut versprochen worden wäre, wenn er für ihn kämpfte, hätte Arthur sich Bruce angeschlossen, nur um sich nicht die Chance entgehen zu lassen, John of Lorn und die MacDougalls zu vernichten.

				Blut für Blut, so hielt man es in den Highlands. Er würde seinen Bruder nicht im Stich lassen, wie er seinen Vater im Stich gelassen hatte.

				Den Grund seines Schweigens als Einwand missdeutend, fuhr MacLeod fort:

				»Dank Eurer Kenntnis des Gebiets ist niemand für diese Aufgabe besser geeignet. Ihr habt über zwei Jahre lang Eure falsche Bündnistreue für genau diese Art Mission etabliert. Lorn könnte gegen Campbells in seiner unmittelbaren Umgebung Einwände haben, da aber die Fehde von Edward beendet wurde und Euer Bruder Dugald sich schon vor einiger Zeit mit ihm versöhnt hat, hat er keinen Grund, an Euch zu zweifeln.«

				»Verdammt, Lorns Onkel kämpft an unserer Seite«, setzte Bruce hinzu. Er bezog sich auf Duncan MacDougall of Dunollie. »Gespaltene Familien kennt er zur Genüge.«

				»John of Lorn weiß nicht, was du seinerzeit gesehen hast, Bruder«, sagte Neil leise. Er spielte darauf an, dass Arthur Augenzeuge des Todes ihres Vaters geworden war. »Tu, was du immer tust. Bleibe in Deckung und halte die Augen offen. Für jemanden deiner Größe«, sagte er mit liebevollem Lächeln eingedenk der Tatsache, dass es nicht immer so gewesen war, »hast du erstaunliche Geschicklichkeit darin, unbemerkt zu bleiben. Sieh zu, dass du Lorn möglichst aus dem Weg gehst. Und sei auf der Hut – er könnte anfangs misstrauisch sein, also wende ihm nie den Rücken zu.«

				Das wusste er nur zu gut. Aber Arthur musste nicht überzeugt werden. Jegliches Widerstreben, das er gehabt haben mochte, in ein feindliches Haus einzudringen, war bei der Erwähnung Lorns geschwunden.

				»Nun?«, fragte Bruce.

				Arthur begegnete seinem Blick mit einem lässigen, bedrohlich wirkenden Lächeln.

				»Wann soll ich aufbrechen?«

				Er wollte John of Lorn vernichtet und tot sehen und jeden verdammten Augenblick auskosten.

				Nichts würde ihn davon abhalten.
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				Dunstaffnage Castle, Lorn,
11. Juni 1308

				 Knappe drei Wochen nach dem Treffen mit dem König beim aufrechten Fels war Arthur Campbell am Ziel. Im Rachen des Ungeheuers, in der Höhle des Löwen, im Schlupfwinkel des Teufels: auf Dunstaffnage Castle, der eindrucksvollen Festung des MacDougall-Clans.

				Gemeinsam mit den anderen Rittern und Gefolgsleuten, die dem Ruf gefolgt waren und nun vor dem Podium warteten, bis die Reihe an sie käme, stand Arthur in der Großen Halle und versuchte, nicht an die Bedeutung dessen zu denken, was ihm bevorstand. In wenigen Momenten würde er vor John of Lorn treten und von diesem genau ins Auge gefasst werden.

				Er überflog den Raum mit gewohnt aufmerksamem Blick und mit besonderem Augenmerk auf alle Möglichkeiten, herein und hinaus zu gelangen. Nicht dass eine Flucht wahrscheinlich war. Falls Lorn entdeckte, was er vorhatte, würde Arthur es nicht bei lebendigem Leib aus der Festung schaffen. Aber Instinkt war auch Gewohnheit – es war besser, vorbereitet zu sein. Auf alles.

				Während er die Einzelheiten des Raumes aufmerksam registrierte, musste er sich eingestehen, dass er beeindruckt war. Die Burg war eine der schönsten, die er je gesehen hatte. Vor etwa achtzig Jahren erbaut, lag Dunstaffnage strategisch günstig auf einem kleinen Landvorsprung zwischen dem Firth of Lorn und der Südküste von Loch Etive und wachte über einen der wichtigsten westlichen Seewege nach Schottland.

				Auf felsigem Grund erbaut, ragten die massiven gekalkten Mauern etwa fünfzig Fuß auf. Drei der vier Ecken wurden von runden Türmen gekrönt. Der größte dieser Türme nahe der Großen Halle, der als Bergfried oder Wehrturm diente, beherbergte die Privaträume des Lords. Anlage und Architektur der Burg waren ein Spiegelbild der Macht des Mannes, der sie erbaut hatte, als das Gebiet noch zu Norwegen gehörte. Ihr Erbauer war Duncan, Sohn Dugalds, Sohn des mächtigen Somerled, der den Titel ri Innse Gall, König der Inseln, getragen hatte.

				Die Burg war wahrhaftig eines Königs würdig. Die Große Halle nahm das gesamte Erdgeschoss des Osttraktes ein und maß hundert mal dreißig Fuß. Die Balkendecke musste an der höchsten Stelle mindestens fünfzig Fuß hoch sein. Die von kunstvollem Schnitzwerk gezierte und eines Kirchenschiffs würdige Täfelung schmückte die östliche Eingangswand, während an den anderen Wänden Banner in allen Farben und kostbare Gobelins hingen.

				Ein massiver Kamin an der langen Innenwand sorgte für Wärme, zwei doppelte Spitzbogenfenster an der Außenwand gegenüber schufen ungewöhnlich viel natürliches Licht. Schragentische und Bänke füllten den Raum, ein Podium erhob sich an dessen Ende dem Eingang gegenüber. Ein großer hölzerner Thron an der Längsseite bezeichnete den Mittelpunkt des massiven Tisches, der die ganze Länge des Podiums einnahm.

				Zwar nahm Alexander MacDougall, Lord of Argyll, Chief und Oberhaupt des MacDougall-Clans, noch diesen Thron ein, doch war es der kaltherzige Schurke zu seiner Rechten, der die Macht ausübte. Alexander MacDougall war ein alter Mann – nach Arthurs Berechnung mindestens siebzig. Schon vor Jahren hatte er seine Machtfülle auf seinen ältesten Sohn und Erben John, Lord of Lorn, übertragen.

				So nahe war Arthur dem Mann, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte, seit Jahren nicht gekommen, und der glühende Hass, der ihn nun packte, erstaunte ihn. Dermaßen heftige Emotionen, wie sie jetzt in seiner Brust brannten, waren ihm ungewohnt.

				Er hatte so viele Jahre auf diesen Moment warten müssen, dass er befürchtet hatte, er würde eine große Enttäuschung erleben. Das war nicht der Fall. Im Gegenteil, er konnte es kaum erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. Es wäre einfach – und eine verdammte Versuchung – ihn mit einem Dolchstoß in den Rücken hinterrücks zu töten. Aber anders als seinerzeit Lorn seinen Vater gemeuchelt hatte, würde er ihm offen entgegentreten, ehe er ihn tötete. Auf dem Schlachtfeld.

				Der Tod Lorns war nicht Teil seiner Mission. Noch nicht.

				Sein Gegner war gealtert. Das dunkle Haar war grau durchsetzt, und die Furchen, die sein Gesicht durchzogen, erschlafften bereits. Gerüchte wollten von einer Krankheit wissen, und Arthur fragte sich, ob etwas Wahres daran sein mochte. Nur die Augen waren unverändert. Kalt und berechnend. Die Augen eines Despoten, der vor nichts zurückschrecken würde, um sich den Sieg zu sichern.

				Aus Angst, er würde unbewusst etwas verraten oder MacDougall könnte irgendwie die Bedrohung spüren, riss Arthur seinen Blick vom Podium los.

				Er musste vorsichtig sein. Verdammt vorsichtig, um sich nicht zu verraten. Wurde er enttarnt, konnte er nur auf einen raschen Tod hoffen. Das Schlimmste war ein langsamer Tod.

				Aber allzu viel Sorgen machte er sich nicht. Mindestens zwanzig Ritter und fünfmal so viel bewaffnete Gefolgsleute waren Lorns Ruf gefolgt. Er würde nicht auffallen. Neil hatte recht; er verstand es geschickt, mit dem Hintergrund zu verschmelzen und keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Er wünschte, er hätte dasselbe von seinem Bruder sagen können. Er zuckte zusammen, als Dugald mit einem lauten und einem Kläffen ähnlichen Lachen seinem Knappen mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht versetzte, der dem Jungen eine blutige Lippe bescherte.

				Arthur empfand eine Aufwallung von Mitgefühl für den Knappen, da er selbst in jungen Jahren unzählige Male auf der falschen Seite der brüderlichen Faust gestanden hatte. Aber Mitleid würde dem Jungen nicht nützen. Nicht, wenn er Krieger werden wollte. Es gehörte zur Ausbildung und sollte ihn hart machen. Schließlich würde der Junge lernen, nicht mehr zu reagieren. Nichts mehr zu fühlen, würde länger dauern.

				»Welches Mädel wird einen Grünschnabel wie dich neben mir bemerken?«, Dugald lachte.

				Der Knappe errötete tief, und tat Arthur nun noch mehr leid. Der Junge würde noch viel leiden müssen, bis er lernte, seine Emotionen zu beherrschen. Dugald würde auf dieser Schwäche herumreiten, bis er sie ihm ausgetrieben hatte. Wie für ihren Vater war für ihn das Wichtigste, Krieger zu sein. Dies und die Mädchen.

				Dugald mochte sich zuweilen als aufdringliches Großmaul gebärden, aber nicht ohne Grund. Wiewohl nicht ganz so groß wie Arthur, war sein Bruder kräftig gebaut und unbestritten ein gefürchteter Kämpfer. Er galt überdies als hübschester der sechs Brüder und schwelgte in dieser Rolle. »Ich war nicht der Meinung, sie würden mich anschauen«, sagte der Knappe, dessen gerötetes Gesicht zu seiner Haarfarbe passte. »Ich war nur neugierig, ob sie so schön sind, wie alle behaupten.«

				»Wer?«, fragte Arthur.

				»Ach du heilige Einfalt, kleiner Bruder.« Einen Augenblick lang sah Dugald aus, als wolle er auch Arthur handgreiflich maßregeln. Aber Arthur war kein grüner Junge mehr. Er würde zurückschlagen. Obwohl er seine Fähigkeiten gut tarnte – anfänglich aus Selbsterhaltungstrieb und nun, um keinen Anlass zu schaffen, sie gegen seine Landsleute einsetzen zu müssen –, fragte er sich, ob Dugald spürte, dass sich das Kräfteverhältnis zwischen ihnen verschoben hatte, da er ihm jetzt nur einen kleinen Schubs versetzte. »Wo hast du nur gesteckt? In einer Höhle bei unserem Kapuzenkönig?« Dugalds lautes Lachen lenkte einige Blicke in ihre Richtung. »Lorns Töchter sollen erlesene Schönheiten sein – besonders die mittlere, die holde Lady Mary.«

				Arthurs Neugierde regte sich keineswegs. Die Schilderungen der Schönheit edler Frauen waren oft übertrieben. Außerdem bezweifelte er, ob eine von ihnen der Gemahlin MacLeods das Wasser reichen konnte. Christina Fraser, der er nur ein Mal begegnet war, war für ihn die schönste Frau der Welt.

				Ein anderes Gesicht blitzte kurz vor seinen Augen auf – ein eher liebreizendes als klassisch schönes –, ehe er es unwillig verdrängte. Sehr merkwürdig, dass ihm das Mädchen nicht aus dem Sinn gehen wollte, obwohl die nächtliche Begegnung unweit der Kirche über ein Jahr zurücklag. Der König war über das entgangene Geld außer sich geraten – umso mehr, als ihnen zu Ohren gekommen war, dass der Betrag doppelt so hoch war wie angenommen –, doch hatte er Verständnis für Arthurs Eingreifen gezeigt.

				»Sie haben einen fatalen Makel«, sagte er mit Betonung.

				Der Knappe sah verwirrt drein, Dugald aber begriff sofort. Sein Bruder machte ein langes Gesicht und kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Den ehrgeizigen Dugald mochte der Vorteil einer Allianz mit Ross und König Edward – und notwendigerweise mit den MacDougalls – gelockt haben, doch hasste er Lorn ebenso inbrünstig wie Arthur.

				»Ja, du hast recht, Brüderchen.«

				»Welchen Makel?«, wagte der Knappe zu fragen. Der Junge hat Mumm, dachte Arthur, der wusste, was nun kommen würde.

				Dugald versetzte dem Jungen die nächste Ohrfeige.

				»Hoffentlich Blindheit, falls eines der Mädchen dich wahrnimmt.«

				Es verstrich noch eine, von lauten Prahlereien seines Bruders begleitete Stunde, ehe die Reihe an ihnen war. Schließlich folgte Arthur dem Beispiel seines Bruders und gelobte MacDougall Gefolgschaft. Als Oberhaupt der Familie, zumindest was England und den Earl of Ross betraf (seine drei älteren Brüder waren zu Rebellen erklärt worden), ergriff Dugald das Wort für sie alle. Alexander MacDougall übernahm die Formalitäten, doch spürte Arthur Lorns sofort erwachtes Interesse.

				»Sir Dugald of Torsa …«, ließ Lorn sich nachdenklich vernehmen. »Einer von Colin Mors Söhnen«, sagte er dann und bedachte ihn mit einem langen, durchdringenden Blick. »Aber nicht der älteste.«

				Sein aufbrausender, hitzköpfiger Bruder gab mit erstaunlichem Gleichmut zurück:

				»Nein, Mylord. Meine ältesten drei Brüder kämpfen auf Seiten der Rebellen.« Wie Lorn sehr wohl wusste. »Wie Euer Onkel«, setzte Dugald mit der genau richtigen Prise Sarkasmus hinzu.

				Lorns Mund wurde schmal. Die Erwähnung seines abtrünnigen Verwandten behagte ihm nicht.

				»Ich kann mich an Euren Bruder Neil erinnern«, sagte er nun und blickte Dugald direkt in die Augen. »In der Schlacht von Red Ford hat er sich sehr wacker gehalten.«

				Red Ford. Die Schlacht zwischen den MacDougalls und Campbells um ihren Landbesitz in Loch Awe. Der Kampf, in dessen Verlauf ihr Vater kaltblütig getötet worden war. Von Lorn.

				Lorn – dieser Bastard – wollte sie ködern. Dugald wusste es. Arthur wusste es auch. Aber nur Arthur wollte ihn deswegen töten. Dugald hatte nicht gesehen, was er gesehen hatte. Der große Colin Mor Campbell war wie ein Krieger im Feld gefallen, aber nur Arthur hatte gesehen, wie heimtückisch er getötet worden war. Sein Wort hätte gegen jenes von Lorn gestanden. Neil hatte recht getan, ihn damals zu schützen. Niemand hätte ihm Glauben geschenkt.

				»Ich nehme an, Ihr wart damals zu jung«, sagte Lorn obenhin.

				Dugald nickte.

				»Ich habe damals als Knappe der MacNabs gedient.«

				Das hatte gesessen. Die Erwähnung von Dugalds Verbindung zu den engsten Verbündeten, dem benachbarten Clan der MacDougalls, genügte. Lorn schien befriedigt, und Arthur spürte eine leichte Entspannung.

				Der schwierigste Teil lag hinter ihm. Sie hatten die erste Prüfung überstanden und waren in den Schoß des Clans aufgenommen worden. War ihm das Glück gewogen, würde dies das letzte Mal sein, dass Lorn ihn zur Kenntnis nahm.

				Schon wollten sie sich entfernen, als die Tür aufgerissen wurde und Gelächter durch den Raum flutete.

				Mädchenlachen. Hell und voller unbeschwerter Freude. Ein Lachen, wie er es lange nicht mehr gehört hatte. Es weckte in ihm eine seltsame Sehnsucht.

				Er warf einen Blick über seine Schulter, konnte aber die Quelle des Lachens bei dem Gedränge in der Halle nicht ausmachen.

				Plötzlich teilte sich die Menge wie das Rote Meer, und mitten im Raum entstand eine freie Bahn. Das laute Lärmen der Männerstimmen ging in betäubte Stille über.

				Gleich darauf stürzten zwei Mädchen zum Podium vor. Die erste war eines der schönsten Geschöpfe, das er jemals erblickt hatte – eine blonde Rivalin von MacLeods Gemahlin. Ihr Goldreif und der hellblaue Schleier, den sie trug, vermochten die ungezügelte, über ihren Rücken fallende weißblonde Haarflut nicht völlig zu zügeln. Mit ihrer hellen Haut, den perfekt geformten Zügen und den leuchtenden blauen Augen sah sie wie ein Engel aus. Er hörte, wie sein Bruder den Atem anhielt und etwas murmelte, das wie ein Mittelding zwischen Gebet und Fluch klang. Eine Gefühlsregung, die Arthur voll und ganz verstehen konnte.

				Doch das zweite Mädchen war es, das seinen Blick auf sich zog. Sie hatte etwas an sich …

				Wieder lachte sie und warf den Kopf zurück. Unter einem hellrosa Schleier wurden goldbraune Locken sichtbar. Sein Blick fiel auf ihr Gesicht. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, ihre großen, tiefblauen Augen blitzten vor Lachen. War er jemals so glücklich gewesen? So frei?

				Im nächsten Moment erkannte er sie.

				Sein Herz sank wie ein Stein. Lieber Gott, das konnte nicht sie sein!

				Und doch war sie es. Das Mädchen von damals … vor einem Jahr vor der Kirche.

				»Mary, Anna, ihr seid wieder da«, hörte er Lorn ausrufen.

				Arthur hätte schwören mögen, dass der Ton des hartherzigen Schuftes echte Freude verriet.

				Beide Mädchen liefen nach vorne, aber Arthur hatte nur für eine Augen. Sie warf ihre Arme um Lorns Nacken und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange.

				»Vater!«, rief sie freudig aus.

				Vater. Arthur vermeinte einen Dolchstoß zu spüren.

				Er hatte Lorns Tochter gerettet! Wäre es nicht eine totale Katastrophe gewesen, hätte er über die bittere Ironie lachen können.

				Erkannte sie ihn, würde sein Kopf bei Einbruch der Dunkelheit über dem Burgtor hängen. Der Tod kümmerte ihn wenig. Ein Versagen aber umso mehr.

				Er bedeutete seinem Bruder, schleunigst mit ihm den Saal zu verlassen, Dugald aber war wie in Trance und starrte Lady Mary MacDougall wie eine überirdische Erscheinung unverwandt an.

				Arthur hatte den Blick von den beiden Schönheiten losgerissen, nahm aber aus dem Augenwinkel wahr, dass das zweite Mädchen stutzte. Zum ersten Mal schien sie sich im Raum umzublicken und zu gewahren, wie viele Augenpaare auf sie und ihre Schwester gerichtet waren.

				Sie biss sich auf die Unterlippe. Eine unschuldig erotische Geste, die ihn vielleicht erregt hätte, wäre sie nicht Lorns Tochter gewesen. Dennoch rückte er sein Schwert zurecht – das stählerne.

				»Wir stören im Augenblick.« Sie wandte sich an das andere Mädchen, vermutlich ihre Schwester. »Komm, Mary, wir wollen Vater später von unserer Reise berichten.«

				Lorn schüttelte den Kopf.

				»Nein, nicht nötig. Wir sind hier fast fertig.«

				Arthur hielt still und spürte unter Herzklopfen, wie der Blick des Mädchens über die Schar der Krieger glitt und dann – verdammt – zu ihm zurückkehrte. Instinktiv umfasste er den Schwertgriff fester. Kalter Schweiß floss ihm das Rückgrat entlang. Diesmal hatte er keinen Helm, der sein Gesicht verdeckte. Die Intensität ihres kritischen Blickes traf ihn mit voller Kraft. Als sich eine kleine Falte zwischen ihren Brauen zeigte, wurde ihm mulmig zumute.

				Einen langen Herzschlag war er darauf gefasst, dass sie ihn entlarvte. War auf die Worte gefasst, die ein Todesurteil … und einen Fehlschlag seiner Mission bedeuteten.

				Ihre Stirnfalte wurde tiefer.

				In einer Anwandlung von Tollkühnheit wusste er plötzlich, was er zu tun hatte. Er musste sich Sicherheit verschaffen.

				Langsam hob er den Blick und sah sie an. Regungslos, mit angehaltenem Atem, ohne einen Wimpernschlag stand er da, als ihre Blicke zum ersten Mal ungehindert aufeinandertrafen und er in ihren Augen, dunkel und tiefblau wie die See, zu ertrinken glaubte. Sich verloren fühlte, wenn auch nur einen Moment lang.

				Als sie Atem holte, wusste er, dass alles vorbei war.

				Sie aber senkte rasch den Blick, und sanfte Röte färbte ihre Wangen.

				Fast hätte Arthur erleichtert aufgeatmet. Das Mädchen hatte ihn nicht erkannt. Sie war nur verlegen, weil er sie ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte.

				Seine Erleichterung war freilich nur von kurzer Dauer. Das Mädchen hatte ihn zwar nicht als Spion entlarvt, hatte aber genau das getan, was er zu vermeiden gehofft hatte: Sie hatte die Aufmerksamkeit ihres Vaters auf ihn gelenkt.

				»Welcher Bruder seid Ihr?«, fragte Lorn, dessen dunklen, glänzenden Augen nichts von dem Blickwechsel entgangen war.

				Dugald antwortete an seiner statt.

				»Mein jüngster. Sir Arthur, Mylord. Neben ihm steht mein Bruder Sir Gillespie.«

				Beide Männer nickten, Lorn aber war auf ihn konzentriert – wie ein Köter auf einen Fleischknochen.

				»Sir Arthur«, murmelte er, scheinbar bemüht, sich an den Namen zu erinnern. »Euch hat der König persönlich zum Ritter geschlagen.«

				Arthur gab nichts von dem in ihm brodelnden Hass preis, als er zum ersten Mal dem Blick seines Feindes begegnete.

				»Ja, Mylord. König Edward hat mich nach Methven zum Ritter geschlagen.«

				»De Valence … Pembroke … hält viel von Euch.«

				Arthur verbeugte sich, als wäre er erfreut, während das Gegenteil der Fall war. Das Lob des englischen Befehlshabers hatte er sich auf Kosten seiner Kameraden von der Highland-Garde errungen. Obwohl er es möglichst vermied, in Kämpfe gegen Bruces Leute verwickelt zu werden, war es manchmal unumgänglich. Wenn er überleben und seine Deckung wahren wollte, blieb ihm nichts übrig, als sich zur Wehr zu setzen – manchmal mit tödlichen Folgen. Über diesen Teil seiner Mission dachte er nicht viel nach, doch er konnte ihn nicht ganz abschütteln.

				Lorn schenkte ihm noch einen langen Blick, ehe er schließlich wegsah.

				Die nächste Gruppe trat vor, und Dugald führte seine Brüder fort. Arthur aber spürte auf dem ganzen Weg das Gewicht eines Blickes auf seinem Rücken. Der Blick des Mädchens, dachte er bei sich, nicht jener Lorns. Für seine Mission war keiner dieser Blicke günstig.

				Eines stand fest: Er musste sich von dem Mädchen fernhalten.

				Anna MacDougall. Sein Mund verhärtete sich vor Widerwillen. Nichts machte der Aufwallung ungewollter Lust wirksamer ein Ende, als das Wissen, dass die Frau, die sein Blut in Wallung brachte, die Tochter des Mannes war, der seinen Vater getötet hatte.
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				 Anna achtete nicht darauf, wohin sie ging. Nach ihrer Rückkehr in die Burg hatte sie kaum Zeit gehabt, ein Bad zu nehmen und sich für das Fest umzukleiden. Ein Fest, das ihre Idee gewesen war, um die Barone, Ritter und Krieger willkommen zu heißen, die dem Ruf ihres Vaters nach Dunstaffnage gefolgt waren.

				Angesichts des drohenden Krieges mochte ein Fest manch einem überflüssig erscheinen – ihrem Bruder Alan beispielsweise –, aber Anna wusste, wie wichtig es war, Trübsinn und Düsternis zu vergessen, wenn auch nur für einen Abend. Sich zu besinnen, wofür sie kämpften. Sich normal – oder was inmitten eines Krieges als normal galt – zu fühlen, wenn auch nur für kurze Zeit.

				Zum Glück hatte ihr Vater das Fest gebilligt und sein Einverständnis gegeben. Sie vermutete, dass er daneben auch seinen Leuten zeigen wollte, dass er von seiner Krankheit völlig genesen war. Was immer der Grund war, Anna hätte nicht aufgeregter sein können. Es würde unmäßige Mengen an Speis und Trank geben, dazu Musik und einen seannachie, einen Barden, der die Gäste mit der Geschichte des Clans erfreuen würde. Und man würde tanzen.

				Sie und ihre Schwester hatten stundenlang für die Auswahl ihrer Garderobe benötigt und jedes kleinste Detail geplant.

				Und jetzt hatte sie sich verspätet.

				Nicht dass sie es bedauerte. Beths neues Baby war entzückend, und Anna wusste, wie sehr ihre kürzlich verwitwete Freundin Hilfe brauchte. Sie verspürte einen Anflug von Mitgefühl für die Kleine, die ihren Vater nie kennenlernen würde. Es gab herzzerreißend viele solcher Kinder. Einer der Gründe, weshalb sie das Ende dieses verdammten Krieges sehnsüchtig erwartete.

				Beim Erklingen der ersten Harfentöne stieß sie leise einen der Lieblingsflüche ihres Vaters aus. Als sie aus der hellen Sonne in den dunklen Halleneingang trat, stieß sie Kopf voran gegen eine Mauer.

				Zumindest hielt sie es für eine Mauer, bis diese eine Hand ausstreckte und sie daran hinderte, rücklings hinzufallen. Sie bewahrte sie vor einer harten Landung auf ihrer Kehrseite. Ihr blieb vor Überraschung die Luft weg. Zuerst wegen des Aufpralls, und dann wegen des schwindelerregenden Gefühls, von einem starken und muskulösen – extrem muskulösen – Armpaar umfangen zu werden.

				»Alles in Ordnung?« O Gott, was für eine Stimme! Sie umhüllte sie wie seine Umarmung. Tief und voll, mit genau der richtigen Prise Heiserkeit. Eine Stimme, die in Hallen und von Berggipfeln hallen sollte. Hätte Pater Gilbert eine solche Stimme gehabt, hätte sie seiner Morgenpredigt aufmerksamer gelauscht.

				»Mir ist nichts geschehen«, sagte sie benommen. Tatsächlich war sie ein wenig schwindlig. Sie blickte blinzelnd auf, um die Sterne aus ihren Augen zu vertreiben, und musste wieder nach Luft schnappen.

				Es war der junge Ritter, der ihr schon vor ein paar Tagen aufgefallen war. Derjenige, der sie ertappt hatte, als sie ihn anstarrte. Sir Arthur Campbell.

				Ihre Wangen brannten. Sie wusste nicht, was damals ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte, doch spürte sie es jetzt wieder. Das seltsame kleine Stechen in ihrem Herzen. Das Aufflammen von Wärme auf der Haut. Das nervöse Flattern in ihrem Magen.

				An ihm war etwas anders. Es war ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte. Es war, als würde eine intensive unterschwellige Strömung von ihm ausgehen. Er war ein unbestritten gut aussehender Mann, wiewohl es ihr auf den ersten Blick nicht aufgefallen war, da Sir Arthurs unauffällige, ruhige Art neben seinem Bruder nicht zur Geltung kam. Sir Dugald hingegen sah geradezu unverschämt gut aus, so dass man ihn unmöglich übersehen konnte.

				Wie jenes Prachtstück von Mann, dem sie im Jahr zuvor nachts vor der Kirche begegnet war – derjenige, der den Angriff abgeblasen hatte, als er ihren »Retter« erkannte. Trotz seines geschwärzten Gesichtes hatte sie nie einen stattlicheren Mann gesehen, dessen Anziehungskraft für sie jedoch rasch an Glanz verlor, da er ein Rebell war. Sonderbar, dass sie wieder an jene Nacht dachte. Schon das zweite Mal in dieser Woche. Sie hatte geglaubt, jene schreckliche Episode hinter sich gelassen zu haben, und aufgehört hatte, jeden Mann anzugucken, als könne er derjenige sein. Der Mann, der ein Verräter und zugleich ihr Retter war, Ranger. Was für ein Name war das? Ranger waren Männer, die das Land durchstreiften, um Menschen zu schützen und für Recht und Ordnung zu sorgen – das passte kaum zu einem Spion.

				Oder doch? Auf Grund ihres Berichts und ihrer Schilderung der Vorgänge jener Nacht hatte ihr Vater die Vermutung geäußert, die zwei Männer hätten zu Bruces geheimer Gruppe von Phantom-Kriegern gehört. Teils Schreckgespenster, teils Sagenhelden, versetzten diese Kämpfer die Engländer und ihre schottischen Verbündeten immer wieder in Angst und Schrecken.

				Im Moment aber galten ihre Gedanken nur dem Mann, der sie festhielt. Er duftete himmlisch. Warm und nach Seife von dem Bad, das er eben genommen haben musste. Sein dunkles, noch feuchtes Haar lockte sich in losen Wellen an Nacken und Stirn. Da er sich rasiert hatte, war nur noch ein leichter Bartschatten an seiner markanten, wie gemeißelten Kinnpartie zu sehen.

				Wie gemeißelt war für ihn die passende Beschreibung. Ganz harte Winkel und kantige Linien, völlig anders als der Typ, der ihr eigentlich gefiel. Sie bevorzugte Männer, die in Erscheinung und Gehaben verfeinerter waren. Kriegern galten ihre Blicke nur selten. Sie erinnerten sie zu stark an den Krieg.

				Er aber war unleugbar ein Krieger. Gebaut wie ein Rammbock, wie seine stählernen Armmuskeln verrieten. Komisch, dass ihr bei der ersten Begegnung nicht aufgefallen war, wie groß und muskulös er war. Aber in Kettenhemd und Rüstung sahen alle Ritter so ziemlich gleich aus.

				Anna war für eine Frau nicht klein, doch sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufblicken zu können. Du lieber Himmel, er musste mindestens vier Zoll über sechs Fuß messen! Und seine Schultern waren fast so breit wie der Halleneingang.

				Ihre Blicke trafen sich. Sie spürte, wie ein Schock sie durchzuckte. Noch nie hatte sie Augen von dieser Farbe gesehen. Goldgesprenkeltes Bernstein. Nicht braun, wie sie geglaubt hatte. Eingerahmt von geradezu lächerlich langen, weichen Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte.

				Sie sah das Aufflackern des Erkennens, ehe er sie freigab. Sie praktisch fallen ließ. So plötzlich, dass sie eine unsanfte Landung auf ihrem Hinterteil nur ganz knapp und ungelenk vermied. Rücklings taumelnd schwenkte sie die Arme wie eine aufgescheuchte Glucke ihre Flügel und fand zum Glück ihr Gleichgewicht wieder. Was für ein Pech … ihn durch Anmut zu beeindrucken, war ihr nicht geglückt. Aber seine Miene ließ ohnehin erkennen, dass nicht die kleinste Chance bestand, ihn zu beeindrucken.

				Noch nie hatte ein junger Mann sie mit so … so unverhohlener Gleichgültigkeit betrachtet. Wie gut, dass sie nicht eitel war. Oder zumindest hatte sie sich für uneitel gehalten. Nun aber musste sie zugeben, dass sie im Moment einen kleinen merkwürdigen Stich verspürte.

				Als ihr aufging, dass sie zu ihm aufschaute wie eine törichte Klosterschülerin, senkte sie rasch ihren Blick. Deutlicher hätte er sein Desinteresse nicht zeigen können. Um Himmels willen, fast hätte er sie fallen gelassen! Den Anstandsunterricht für Ritter hatte er wohl versäumt. In dem Bemühen, wenigstens eine Spur von Haltung zu zeigen, sagte sie lächelnd:

				»Verzeiht. Ich hatte Euch nicht gesehen.«

				Von seinem Blick, der lange auf ihr ruhte, schien ein Hauch arroganter Ungeduld auszugehen.

				»Offensichtlich.«

				Ihr Lächeln erlosch. Sie war ratlos, was sie nun antworten sollte, da sie peinlichen Momenten dieser Art noch nie begegnet war. Offenbar war er in Konversation nicht sehr versiert.

				»Ich habe mich verspätet«, erklärte sie.

				Er trat zurück, um ihr Platz zu machen.

				»Dann lasst Euch von mir nicht länger aufhalten.«

				Sein Ton war neutral, und an seinen Worten war oberflächlich nichts auszusetzen, und doch spürte sie einen Hauch von Kälte.

				Ich gefalle ihm nicht.

				Anna, die sich plötzlich wie eine dumme Gans fühlte, eilte an ihm vorüber. Was kümmerte es sie, ob sie ihm gefiel oder nicht? Ein Krieger war der allerletzte Typ Mann, der sie interessierte. Sie hatte für ihr ganzes Leben genug vom Krieg. Frieden. Ruhe. Ein glückliches Heim und einen Mann, der nicht ständig nur von Krieg und Waffen redete. Und Kinder. Das war es, was sie sich von ihrer Zukunft erhoffte.

				Ehe sie von der Menge verschluckt wurde, die die Große Halle bevölkerte, wagte sie einen Blick über die Schulter.

				Sein Blick glitt über sie hinweg. Und doch hatte er sie beobachtet.

				Arthur zählte die Minuten, bis er unauffällig verschwinden konnte. Schon unter normalen Umständen hatte er nicht viel für Festlichkeiten und Trinkgelage übrig, doch dank Anna MacDougall fiel es ihm schwer, auch nur so zu tun, als wäre er entspannt und amüsiere sich.

				Er war derjenige, der beobachtete und Dinge wahrnahm und nicht umgekehrt. Es bedurfte keiner gespannten Aufmerksamkeit oder messerscharfer Sinne, um ihren Blick auf sich zu spüren. Er saß im hintersten Winkel der Halle, so entfernt vom Podium wie nur möglich, ebenso gut aber hätte er neben Anna sitzen können, so deutlich spürte er ihre kritische Musterung. Weibliches Interesse und etwas viel Gefährlicheres – Neugierde. Und das gefiel ihm nicht.

				Warum sah sie ihn ständig an? Schlimmer noch, warum fiel es ihm so verdammt schwer, den Blick nicht zu erwidern?

				Sie war hübsch – sogar schön. Aber schöne Frauen waren nicht so selten, es hätte ihm also nicht so schwerfallen müssen, sie zu ignorieren. Er hatte ja auch kein Problem, ihre Schwester Mary nicht anzusehen, die von erlesener Schönheit war.

				Anna MacDougall hatte etwas an sich, das die Blicke auf sich zog. Auch in einem Raum mit Hunderten feiernder Clan-Leute, mit unzähligen attraktiven jungen Mädchen, die um Aufmerksamkeit wetteiferten, funkelte sie wie ein Diamant inmitten von Glas.

				Schönheit war es nicht – oder zumindest nicht nur. Ihre Anziehungskraft ging tiefer. Nicht nur Männerblicke folgten ihr; auch Frauen beobachteten sie. Ihr Lachen wirkte ansteckend, ihr Lächeln liebreizend, das Blitzen in ihren tiefblauen Augen gewinnend und ihre Grübchen köstlich keck. Grübchen. Natürlich musste sie Grübchen haben. Welche anbetungswürdige Elfe besaß keine? Aber bis auf einen raschen Blick oder zwei vermied er es geflissentlich, sie anzusehen. Zurückhaltung. Beherrschung. Disziplin. Es waren diese Qualitäten, deren er sich rühmte. Sie waren es, die ihn zu einem Elite-Krieger machten.

				Sein Stolz bekam jedoch einen argen Dämpfer ab, als der Tanz begann. Ein Blick auf ihre geröteten Wangen und lachenden Augen, und er war so bezaubert wie alle anderen. Sie war lebhaft und lebensfroh, strotzte vor jugendlicher Kraft und Vitalität.

				Es klang so verdammt banal, doch ihre Lebensfreude war ihr ins Gesicht geschrieben. Ein Mann, der nur Tod, Vernichtung und Aufruhr kennengelernt hatte, seitdem er ein Schwert halten konnte, der jahrelang in Deckung gelebt und die Aufmerksamkeit gemieden hatte, in der sie schwelgte, ein Mann, der nie diese Lebensfreude empfunden hatte, wurde von ihrer Ausstrahlung fast geblendet.

				Er versuchte sich auf ihre Unzulänglichkeiten zu konzentrieren. Aber leider entdeckte er keine widerspenstigen Haare oder unvorteilhafte Leberflecken, die die Glätte ihrer Haut gestört hätten. Ihre Nase war vielleicht um eine Spur zu keck. Ihr Mund um eine Spur zu groß. Ihr Kinn eine Andeutung zu ausgeprägt. Aber das alles zusammen war anbetungswürdig und liebenswert.

				Aber vielleicht täuschte der erste Eindruck, und sie war verwöhnt und arrogant. Oder berechnend und gerissen wie ihr Vater.

				Fast hatte er sich davon schon überzeugt, als er sie straucheln sah. Beinahe wäre er aufgesprungen, ehe er sich zügeln konnte. Ihre Füße rutschten unter ihr weg, und sie landete mit einem harten Aufprall auf ihrem Hinterteil.

				Die Musik verstummte, es folgte eine betäubende Stille.

				Die entsetzte Miene des jungen Clan-Mannes, der hinter ihr stand, ließ vermuten, dass dieser schuld an ihrem Sturz war. Arthur wartete nun auf Tränen oder zornige Worte für den Verursacher des peinlichen Zwischenfalls. Er sollte enttäuscht werden.

				Anna MacDougall besann sich einen Moment und brach in Gelächter aus. Nachdem ihr Partner ihr auf die Beine geholfen hatte, sah Arthur, dass sie dem jungen Mann mit einer lustigen Bemerkung aus seiner Verlegenheit half.

				So viel zu verwöhnt und arrogant. Er griff nach seinem Bierhumpen und nahm, einem plötzlichen Verlangen folgend, einen tiefen Zug.

				Er hätte ihr stundenlang zusehen können, doch zwang er sich, seinen Blick abzuwenden, wohl wissend, dass es ein Spiel mit dem Feuer war. Er wollte unbedingt vermeiden, dass sie seine Blicke bemerkte.

				Wie ärgerlich, dass ihn die Kleine so faszinierte, wenn man bedachte, wer sie war. Ihr Name allein hätte ihn schon abstoßen sollen. Schließlich war sie Lorns Tochter.

				Doch als sie vorhin in seinen Armen gelandet war, hatte er alles andere als Widerwillen verspürt. Er war hart geworden. Erregt. Heiß.

				Er hatte in ihrer Weichheit versinken und ihren Körper fester an sich pressen wollen. Er hatte die Fülle ihrer Brüste auf seiner Brust, ihre Hüften auf seinem Schwanz spüren wollen. Die Heftigkeit seiner Reaktion hatte ihn so erschreckt, dass er sie viel zu schnell losließ.

				Aber Lust war, wenn auch ärgerlich, leicht zu beherrschen. Sie war nichts im Vergleich zu der Gefahr, die ihr Interesse an ihm darstellte. Seine lange Erfahrung mit diesen Dingen hatte ihn gelehrt, dass bei Missionen, wie er sie übernahm, nur eine Tatsache sicher war: Es konnte etwas schiefgehen. Doch das Abwehren ungewollter Aufmerksamkeit eines schönen jungen Mädchens gehörte nicht zu jenen Problemen, die er vorausgesehen hatte.

				Arthurs Erfahrung mit Frauen beschränkte sich auf unkomplizierte Beziehungen. Wenn auch nicht so lächerlich hübsch wie MacGregor – gottlob – zog Arthur mehr Anbeterinnen an, als ihm lieb sein konnte, wiewohl er sie nicht ermutigte. So war es ihm lieber.

				Frauen waren im Allgemeinen viel scharfsichtiger als Männer. Meistens spürten sie etwas an ihm, das anders war, und ihr Instinkt riet ihnen, sich von ihm fernzuhalten.

				Meistens. Aber bei Anna MacDougall war er gezwungen gewesen, zu härteren Maßnahmen zu greifen. Seine Bemühungen, sie zu entmutigen, hatten jedoch nichts bewirkt. Er hatte es nur geschafft, sich wie ein Lümmel darzustellen. Charme und Galanterie waren ihm nicht angeboren – sie blieben die Domäne seines Bruders –, aber unverhüllte Grobheit auch nicht. Dass er sie mit solcher Kälte behandelt hatte, behagte ihm nicht, auch wenn es notwendig gewesen war.

				Er schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihm los? Anna MacDougall war das allerletzte Mädchen auf der Welt, das ihm Kopfzerbrechen machen sollte. Ein paar barsche Worte waren nichts im Vergleich zu der Aufgabe, die ihn hierher geführt hatte. Annas Welt stand kurz davor, vernichtet zu werden.

				Die freudigen Mienen der Menschen um ihn herum verrieten davon freilich nichts. Wussten sie denn nicht, dass das Blatt sich gewendet hatte? Dass ihre mächtigsten Verbündeten – die Comyns und England – sie verlassen hatten? Dass Bruce vor den Toren stehen würde, sobald der Waffenstillstand abgelaufen war?

				Verdammt, sogar sein Bruder benahm sich, als drücke ihn nicht die kleinste Sorge. Er und seine Männer lachten und scherzten so laut wie alle anderen. Vielleicht sogar lauter.

				»Schmeckt Euch das Bier nicht, Sir Arthur?«

				Er drehte sich um und sah neben sich auf der Bank Dugalds Knappen.

				»Doch, ganz gut«, sagte er und verzog spöttisch den Mund. »Wenn auch nicht so gut wie meinem Bruder.«

				Der Junge lächelte. Er beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme.

				»Ich konnte die Dame nicht übersehen, Sir.« Arthur musste nicht hinsehen, um zu wissen, auf wen der Knappe deutete. »Sie lässt Euch nicht aus den Augen. Werdet Ihr sie zum Tanz bitten?«

				Leider fiel seine Frage doch zu laut aus, so dass Dugald sich einmischte.

				»Ned, reine Zeitverschwendung. Mein Bruder tanzt eher mit seinem Schwert als mit einer jungen Dame im heiratsfähigen Alter.« Die anderen, denen der derbe Witz nicht entgangen war, lachten.

				Dugald, der mit dem Essen fertig war, hielt noch immer den Beingriff seines Essmessers in der Hand. Arthur sah, dass der Knappe erstarrte und seine Augen sich ängstlich weiteten, als Dugald das Messer in die Luft warf und mit einer Hand auffing. Unbewusst rieb der Junge sich die Hände und rutschte auf der Bank vor.

				Arthur verstand die Reaktion des Knappen nur zu gut. Ein Blick auf seine eigenen, von Dutzenden Messernarben übersäten Hände verriet den Grund. Das war Dugalds Art zu spielen. Er warf das Messer – oder den Dolch oder Speer – eine Weile von einer Hand in die andere, um ihn dann plötzlich gegen jemanden zu schleudern, in der Erwartung, dieser würde ihn fangen. Dies sollte die Reflexe üben und Wachsamkeit, Aufmerksamkeit und Flinkheit schärfen.

				Das tat es auch, wenn auch mit viel Schmerzen und Blut.

				O Gott, wie hatte er dieses verdammte Messer gefürchtet – ein Gefühl, das der Knappe teilte, wie sein fahler, angespannter Gesichtsausdruck verriet.

				»Er hat kein Mädchen umworben, seit er ein grüner Knappe wie du war«, fuhr Dugald fort. »Wie hieß sie doch gleich?«

				Arthur ließ seinen Finger achtlos über den Rand des Humpens gleiten. Dugald wollte ihn reizen, doch er ließ sich nicht ködern.

				»Catherine.«

				»Was war los, Sir?«, fragte der Knappe Arthur mit ständigen verstohlenen Seitenblicken zu Dugald – er ließ die fünf Zoll messende Stahlklinge nicht aus den Augen.

				Arthur zog die Schultern hoch.

				»Wir haben nicht zusammengepasst.«

				Dugald lachte.

				»Nachdem du ihr den Schrecken ihres Lebens eingejagt hast. Herrgott, was warst du für ein merkwürdiger Kerl.« Zum Glück ließ er sich nicht auf Erklärungen ein und sah wieder den Knappen an. Eine rasche Handbewegung, als wolle er den Dolch werfen, ein Lachen, als der Junge zusammenzuckte. »Er war ein noch miserablerer Kämpfer als du. Ein richtiger Kümmerling, man glaubt es kaum.« So erstaunt, wie die anderen sich zu ihm umdrehten, war es klar, dass es niemand glaubte. »Schwach und mickrig. Noch mit zwölf konnte er kaum ein Schwert heben. Wir sind fast verzweifelt und haben gedacht, aus ihm würde nie ein Krieger werden.«

				Bis auf Neil. Neil hatte immer an ihn geglaubt.

				»Und sieh ihn dir jetzt an«, sagte Dugald. »Ein Ritter, auf den unsere Familie stolz sein kann.« Mit einer energischen Handbewegung warf er den Dolch hoch in die Luft, fing ihn auf und schleuderte ihn flink gegen den Knappen. Arthur hätte ihn zu Boden geschlagen, der Junge aber war bereit. Ohne die Klinge aus den Augen zu lassen, erwischte er den Griff gerade noch, um ihn festhalten zu können. Dugald lachte schallend. »He! Vielleicht besteht für dich auch noch Hoffnung.«

				Die anderen lachten.

				Das beiläufig geäußerte Kompliment, das Arthurs Kämpferqualitäten gegolten hatte, schmeichelte ihm mehr, als ihm lieb war. Er und Dugald würden nie sehr eng sein, doch sie waren Brüder. Auf entgegengesetzten Seiten, ermahnte er sich.

				Der Knappe entfernte sich, die anderen widmeten sich wieder ihren Humpen, Dugald aber sah sich still im Raum um. Arthur wusste, wonach oder nach wem er Ausschau hielt. Lady Mary MacDougall hatte die Aufmerksamkeit seines Bruders gefesselt – eine wahre Seltenheit.

				»Eine verdammte Schande«, sagte Dugald rau.

				Er nickte.

				»Ja, Bruder, das ist es.«

				John of Lorns Töchter waren nichts für sie.
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				 Anna hatte mehr Makel, als ihr klar gewesen war. Nach dem heutigen Tag würde sie Arroganz und Eitelkeit zu der langen Liste hinzufügen, auf der bereits ihre wohlbekannte Sturheit stand (sie war es gewesen, die gedroht – nett gedroht – hatte, sie würde ihren Vater am Bett festbinden, falls er aufzustehen versuchte), sowie Offenheit (von Frauen erwartete man nicht, dass sie eine Meinung hatten, geschweige denn, sie auch äußerten), und ihre gar nicht mädchenhafte Neigung, die Lieblingsflüche ihrer Brüder und ihres Vaters zu benutzen (die sie ihrer Sündenliste hinzufügen wollte, indem sie Beispiele lieferte).

				Und jetzt hatte sie das reichlich verdrehte Bedürfnis, gefallen zu wollen. Gewiss war es der Gipfel an Arroganz, sich einzubilden, man müsste allen gefallen? Natürlich war es das. Auch wenn es meist der Fall war. Es sollte sie also nicht bekümmern, dass der junge Ritter ihr keinen einzigen Blick schenkte. Nicht einen einzigen. Den ganzen Abend lang.

				Und doch wurmte es sie. Zumal wenn sie sich dabei ertappte, dass sie nichts anderes tat, als ihn anzusehen.

				Während sie lachte, bis sie sich die Seiten hielt, tanzte, bis die Füße schmerzten, aß, bis sie Bauchschmerzen hatte, und trank, bis ihr alles vor den Augen verschwamm, ertappte sie sich, wie ihr Blick alles andere als ziellos durch den Raum wanderte, sondern auf der Suche nach dem dunklen, stattlichen Ritter war, der sein Desinteresse an ihr nicht hätte deutlicher machen können.

				Sie legte die Stirn in Falten. Warum mochte er sie nicht?

				Sie war ausgesucht freundlich zu ihm gewesen, hatte gelächelt und versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sie hatte keine Warzen auf der Nase, keine aus dem Kinn sprießenden Haare oder schlechten Zähne. Tatsächlich hatte man ihr oft versichert – und nicht nur die Männer in ihrer Familie –, dass sie, wenn auch nicht so schön wie Mary (wer konnte das sein?), ein sehr angenehmer Anblick sei.

				Daher ihr Absturz in die Eitelkeit.

				War es denn noch ein Rest Feindseligkeit wegen der alten Fehde zwischen den Campbells und den MacDougalls, die hinter seiner Abneigung steckte? Damals war sie ein Kind gewesen und hatte von den Umständen keine Ahnung gehabt. Sie konnte aber ihren Vater fragen. Warum sie so verzweifelt nach einer Erklärung für seine offenkundige Missachtung suchte, wusste sie allerdings nicht.

				Es sollte keine Rolle spielen. Sie kannte ihn ja gar nicht. Und er war ein Krieger – er hatte überhaupt nichts Feines an sich. Das sollte ihr genügen.

				Was war denn schon ein einziger Mann? Viele Männer fanden Gefallen an ihr. Darunter Thomas MacNab, ein äußerst zuvorkommender gelehrter junger Mann, der ihr eben einen Becher ihres geliebten gesüßten Weines holte, während sie sich am offenen Fenster von ihrem kraftraubenden Tanz – und ihrem peinlichen Sturz – erholte. Sie hätte gern gesagt, dass sie meist nicht so ungelenk war, aber das stimmte nicht. Sie sah es nicht als Fehler, eher als Gebrechen an.

				An den Steinsims gelehnt, atmete sie die frische Luft ein, während ihr Blick wieder durch die Große Halle glitt. Der Raum dampfte, nicht nur wegen des Torffeuers, sondern wegen der vitalen Energie der herumwirbelnden Gäste. Nach den lachenden und lächelnden Gesichtern von Männern und Frauen zu schließen, war das Fest ein voller Erfolg.

				Ihr Lächeln erlosch. Für alle, bis auf eine Person.

				Nicht hinsehen …

				Natürlich tat sie es doch. Vermutlich musste sie auch einen erschreckenden Mangel an Selbstbeherrschung ihrem Sündenregister hinzufügen. Ihr Blick landete sofort auf der Gestalt in der entfernten Ecke des Raumes. Er war noch da – was erstaunlich war, da er die Tür im Auge behielt, als könne er es nicht erwarten zu gehen. Ihrer Erfahrung nach waren Krieger immer auf dem Sprung, immer auf dem Weg zum nächsten Kampf.

				Anders als die anderen Männer um ihn herum sprach Sir Arthur Speis und Trank der MacDougalls nicht zu. Seine Karaffe stand noch immer kaum berührt vor ihm auf dem Tisch.

				Mit dem Rücken zur Wand, ausdruckslos vor sich hin blickend, hatte er sich so platziert, dass er den ganzen Raum überschauen konnte. Sie fragte sich, ob es Absicht war. Trotz seiner scheinbaren Lockerheit – er saß lässig zurückgelehnt da und lachte bei Gelegenheit über eine Bemerkung seiner Gefährten – war eine gewisse Wachsamkeit an ihm zu spüren. Als würde er ständig alles abschätzen und stets auf der Hut sein. So subtil, dass es ihr zunächst gar nicht aufgefallen war. Und doch war sie da, in der Stetigkeit seines Blickes und der Reglosigkeit seiner Position.

				Obwohl er in einer Gruppe von Kriegern saß, unter ihnen seine zwei Brüder, war er eher Beobachter als Gesprächspartner. Er wirkte abgesondert. Für sich. Und etwas störte sie daran.

				Sie mochte es nicht, wenn jemand ausgeschlossen blieb. Vielleicht sollte sie dafür sorgen, dass …

				Ehe sie den Gedanken zu Ende denken konnte, wurde sie von hinten hochgehoben und in der Luft herumgewirbelt.

				»Na, hast du niemanden zum Tanzen, du Fratz?«, neckte er sie. »Soll ich einen meiner Leute zum Tanz mit dir abkommandieren?«

				Sie wusste genau, wer es war und lachte entzückt. Es war freilich lange her, seitdem sie seinen neckenden Ton vernommen hatte.

				»Wage es ja nicht. Ich suche mir selbst meine Partner.« Sie versetzte seinem starken Arm einen Stoß und versuchte sich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Lass mich los, du Flegel.«

				Er stellte sie hin und drehte sie mit strenger Miene zu sich um.

				»Flegel? Du solltest Älteren respektvoller begegnen, Kleine.«

				»Sagte ich Flegel?« Es folgte ein unschuldiger Augenaufschlag. »Ich meinte natürlich Sir Flegel.«

				Als er auflachte, zeigten sich Fältchen in den Winkeln seiner Augen, deren Blau dem ihren glich.

				Ihr Herz ging ihr auf, als sie das Lächeln sah. Es war das glücklichste, das sie an ihrem Bruder gesehen hatte, seitdem seine Frau vor fast einem Jahr bei der Geburt ihres dritten Kindes gestorben war.

				Obwohl nur zehn Jahre älter als sie, hatten die vergangenen Monate ihn altern lassen. Die Liebe, die er seiner Frau entgegengebracht hatte, hatte sich tief in die Falten seines Gesichts eingegraben. Sein dunkelblondes Haar war an den Schläfen zurückgewichen und auch am Hinterkopf schon schütter, doch war er noch immer ein gut aussehender Mann. Zumal wenn er lächelte – was bei dem ernsten Erben von Lorn und Argyll nicht oft der Fall war.

				Er nahm wie in ihrer Kinderzeit ihre Nase zwischen Daumen und Zeigefinger.

				»Du hattest recht.«

				»Womit?« Sie legte die Hand hinters Ohr. »Es ist so laut, dass ich nichts hören kann.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Du weißt genau, was ich meine. Das Fest. Es ist genau das, was wir brauchen.«

				Sie strahlte. Sie konnte nicht anders. Die Meinung ihres Bruders bedeutete ihr viel. Immer schon.

				»Wirklich?«

				Ihr Bruder nickte.

				»Ja.« Er bückte sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Obwohl nicht so groß wie ein gewisser junger Ritter, war Alan ein stattlicher Mann. Fast sechs Fuß groß, hatte er die stämmige, kraftvolle Statur ihres Vaters und Großvaters geerbt. Ewen und Alastair, ihre zwei anderen Brüder, waren schlanker von Gestalt.

				Ein Schatten von Traurigkeit huschte über sie hinweg. Somhairle hatte irgendwie dazwischen gelegen. Groß, breitschultrig und von muskulöser Schlankheit, hatte er eine eindrucksvolle Erscheinung abgegeben. Der Inbegriff eines Kriegers, Sir Arthur (warum dachte sie ständig an ihn?) nicht unähnlich. Aber Somhairle, ihr zweitältester Bruder, war in der Schlacht von Falkirk an der Seite von Wallace vor fast genau zehn Jahren gefallen.

				Da sie Alans seltene gute Laune nicht verderben wollte, verdrängte sie die traurigen Gedanken.

				»Wo sind die Männer, die dich den ganzen Abend umschwärmt haben?« Der Blick ihres Bruders verriet, dass er sich gern zu ihrem Beschützer aufschwang.

				Sie verdrehte die Augen.

				»Falls es sie denn gegeben hat, sind sie in alle Richtungen davongestoben, als sie dich kommen sahen.«

				Er grinste befriedigt.

				»Sie taten gut daran.«

				Sie räusperte sich missbilligend.

				»Thomas MacNab holt Wein für mich. Sicher kommt er zurück, wenn du gehst.«

				Alan verschränkte die starken Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.

				»Dieser ….« Er hielt inne. »Ein Mann, der nicht so viel Mumm hat, einem harmlosen Bruder gegenüberzutreten …«

				Sie schnaubte.

				»Drei anmaßenden Flegeln, meinst du wohl. Mir ist nicht entgangen, wie ihr alle ihn vorhin finster angestarrt habt.«

				Mit einem strafenden Blick fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, »… ist deiner unwürdig. Dir gebührt ein Mann, der es mit Drachen aufnimmt und auf den Knien durchs Höllenfeuer rutscht, um dich zu beschützen.«

				Anna schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Alan begriff nicht, dass sie einen stillen, gelehrten Mann wie Thomas MacNab – der nicht gewusst hätte, was er mit einem Schwert anfangen sollte, selbst wenn er eines hätte tragen können – einem eindrucksvollen Ritter wie Sir Hugh Ross vorzog, der um ihre Hand angehalten hatte.

				»Ich dachte, dafür hätte ich dich, Vater, Alastair und Ewen.«

				Er streichelte ihren Rücken.

				»Ja, Annie, meine Liebe, das hast du.« Er schob sie von sich, um sie anzusehen. »Interessiert dich denn außer dem Gelehrten niemand?«

				Unwillkürlich huschte ihr Blick zur hintersten Ecke des Raumes und landete kurz auf Sir Arthur Campbell. Es reichte. Ihr aufmerksamer Bruder hatte es bemerkt. »Wen hast du angesehen?«

				»Niemanden«, sagte sie rasch.

				Zu rasch. Ihr Bruder blickte mit zusammengekniffenen Augen in dieselbe Richtung.

				»Campbell?«

				Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg und verwünschte ihren hellen Teint.

				Er schien erstaunt.

				»Sir Dugald? Ein wackerer Krieger.« Er runzelte die Stirn. »Aber bei den Mädchen zu beliebt.«

				Sie gedachte nicht, ihn zu berichtigen. Es spielte keine Rolle. Sir Arthur gefiel ihr ein wenig, mehr nicht. Seine Gleichgültigkeit hatte nur ihre weibliche Eitelkeit gereizt.

				»Sei auf der Hut, Liebes. Sollte er versuchen …«

				Anna verscheuchte ihn mit einer Handbewegung.

				»Ich weiß, an wen ich mich wenden kann. Warum gehst du nicht zu Morgan und bittest sie um einen Tanz? Den ganzen Abend schon wirft sie dir Blicke zu.«

				In Erwartung einer sofortigen Ablehnung staunte sie nicht schlecht, als sie in seinem Blick einen nachdenklichen Schimmer entdeckte.

				»Ach, wirklich?« Sein Blick glitt zu der hübschen jungen Witwe. Er sagte nichts mehr, doch sein aufflackerndes Interesse weckte in Anna die Hoffnung, ihr Bruder könnte aus seiner komaähnlichen Starre gerissen werden. Die Trauer um seine Frau hatte ihn verzehrt. War sein Kummer auch ein Beweis seiner Liebe, so war er doch nicht mit ihr gestorben.

				Sie suchte in der Menge nach Thomas und ließ sich mindestens dreißig Sekunden Zeit, ehe sie wieder zu der Ecke blickte. Gerade noch rechtzeitig, um drei junge Clan-Frauen zu sehen – zufällig die hübschesten, wohlgeformtesten und flirtfreudigsten der Burg –, die sich dem Tisch der Campbells näherten.

				Anna vergrub ihre Finger im weichen Samt ihres Rockes. Sie verspürte einen Stich, der sie vage an Ärger erinnerte. Großen Ärger. Es war wenig hilfreich zu wissen, dass es irrationaler Ärger war. Natürlich interessierten sich die Mädchen für die Campbells. Warum auch nicht? Die Neuankömmlinge waren Ritter und stattlich obendrein, und soweit Anna wusste, auch noch unverheiratet. Eine unwiderstehliche Kombination für jedes junge ledige Mädchen.

				Sie war auch nicht erstaunt, dass die Mädchen aufgefordert wurden, sich zu setzen. Doch als eine der Frauen – Christina, die hübsche rabenschwarzhaarige blauäugige Tochter eines Gefolgsmannes ihres Vaters – sich neben Sir Arthur setzte, verharrte Anna wie erstarrt. Im Raum schien es noch wärmer zu werden. Heiße Glut stieg ihr in die Wangen, ihr Herz tat einen plötzlichen, unregelmäßigen Schlag. Sie sagte sich, dass es sie nichts anginge, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Ihre Besorgnis war unbegründet. Nach ein paar vergeblichen Flirtversuchen – einschließlich kokettem Lächeln und einem nicht ganz unauffälligen Vorbeugen, um Sir Arthurs Blick auf ihren üppigen Busen zu lenken – gab Christina es auf und wandte ihre Aufmerksamkeit einem von Arthurs Begleitern zu. Annas Erleichterung war größer, als sie sich eingestehen wollte, doch machte etwas an dieser Szene sie stutzig. Hatte sie sich zu falschen Folgerungen hinreißen lassen? Vielleicht war alles gar nicht so gemeint gewesen. Vielleicht hatte Sir Arthur gar nicht unhöflich sein wollen und war einfach verdrießlich wie ihr Vater. Oder schüchtern gegenüber Frauen wie ihr Bruder Ewen. So gern sie dies geglaubt hätte – damit sie ihn vergessen konnte –, sie schaffte es nicht. Vorhin hatte er sich alles anders als schüchtern gebärdet. Tatsächlich hatte er sich gereizt gezeigt. Sogar ein wenig wütend, als würde sie ihm im Weg sein. Wie eine Mücke im Sommer oder ein lästiges Hündchen zu seinen Füßen.

				Ja, sie war gegen ihn gestoßen, aber es war ein Missgeschick gewesen. Und er sah nicht so aus, als würde ihn der leichte Stoß einer Frau umwerfen. O Gott, er sah aus, als könne ihm ein Schmiedehammer nichts anhaben!

				Zuerst war ihr seine Größe nicht aufgefallen, nun aber umso mehr. Trotz seiner losen Tunika aus Wollstoff und der entspannten Haltung sah man, dass der Mann wie ein Fels gebaut war. Ganz stahlharte Muskeln. Er hatte sich ja kaum gerührt, als sie gegen ihn geprallt war.

				Und als er sie in den Armen gehalten hatte, hatte sie ein überwältigendes Gefühl der Sicherheit und des Behütetseins verspürt. Als könne ihr in den Armen dieses großen starken Mannes nichts zustoßen.

				Ehe er sie fallen gelassen hatte.

				Er stieß sich vom Tisch ab und beugte sich zu seinem Bruder Sir Dugald, um ihm etwas zu sagen.

				Ihr Herz machte einen sonderbaren Sprung, als Sir Arthur zur Tür ging. Er wollte gehen. Gehen! Dabei war es noch gar nicht dunkel. Man würde noch viele Stunden feiern.

				Er konnte nicht gehen. Er hatte noch nicht einmal getanzt.

				Sie blickte nach links und sah Thomas, der sich durch die Menge drängte, dann flog ihr Blick wieder zu dem jungen Ritter.

				Ehe ihr bewusst wurde, was sie tat, schritt sie zielstrebig zur Tür. Sie lief nicht, aber sie ging auch nicht.

				Er war knapp vor dem Eingang, an dem sie vorhin gegen ihn geprallt war, als sie ihm den Weg vertrat.

				Er schien alles andere als erfreut, sie zu sehen.

				Seine abweisende Miene verschaffte ihr eine kleine Atempause, für einen Rückzug aber war es zu spät. Sie hatte immer schon den direkten Weg vorgezogen, obwohl dieser meist nicht vorsah, dass sie fremden Männern nachlief, wie sie mit verspätetem Erröten bei sich dachte.

				Sie jagte niemandem nach … eigentlich nicht. Es gehörte zu ihren Pflichten, sich zu überzeugen, ob alle Gäste sich amüsierten, oder nicht? Überdies wurde sie den Verdacht nicht los, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte.

				Ohne auf seine Miene zu achten, lächelte sie.

				»Hoffentlich bin ich nicht der Grund für Euren frühen Aufbruch?«

				Sie hatte es geschafft, ihn zu verblüffen – falls das Hochziehen einer Braue als Anzeichen dafür zu werten war.

				Mit neckischem Lächeln erklärte sie:

				»Ich hatte schon befürchtet, Ihr hättet Schrammen von meinem Missgeschick von vorhin davongetragen.«

				Um seinen Mund zuckte es, aber nur kurz.

				»Ich glaube, ich werde es überstehen«, sagte er trocken.

				O Gott, was für ein hübscher Teufel er war, wenn er lächelte. Sie verspürte wieder das komische Flattern im Bauch, und ihr Puls ging unregelmäßig – in seiner unmittelbaren Nähe noch viel stärker. 

				Ihr Leben lang war sie von großen, muskulösen Männern umgeben gewesen, aber noch nie war sie sich der Männlichkeit eines Mannes und ihrer eigenen Weiblichkeit so deutlich bewusst gewesen.

				Er tanzte auf ihren Nerven herum. Machte sie nervös. Verwirrte sie. Überflutete sie mit Impulsen, die ihr unbegreiflich waren. Sie wollte noch näher an ihn heran, wollte ihre Hand auf seine Brust legen und die Kraft darunter spüren. Wollte in sein Antlitz starren und sich jeden scharfen Winkel, jede Linie, jede Narbe einprägen. Es war empörend bis zur Lächerlichkeit.

				Es war nicht das erste Mal, dass sie sich zu einem gut aussehenden Mann hingezogen fühlte, dies aber war anders als alles, was sie je erlebt hatte. Anders als die Zärtlichkeit, die sie Roger, ihrem ehemaligen Verlobten, entgegengebracht hatte. Es war tiefer. Intensiver. Intuitiver. Aus dem Inneren kommend zog und drängte es sie unwiderstehlich zu ihm.

				Er wartete, dass sie etwas sagte. Ganz klar, er machte ihr die Sache nicht leichter.

				»Dann hoffe ich, dass Euch nicht das Essen und die Unterhaltung vertreiben?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Es ist ein schönes Fest, Mylady.« Sein Blick huschte zur Tür, ein nicht allzu subtiles Zeichen, dass er gehen wollte.

				Sie trat zur Seite und stellte sich ihm entschlossen in den Weg.

				»Tanzt Ihr nicht gern?«

				Als er wieder eine Braue hochzog, errötete sie, da ihr klar wurde, wie aufdringlich ihre Frage klang. Das hörte sich an, als wolle sie von ihm zum Tanz aufgefordert werden. Was natürlich stimmte, doch es war nicht damenhaft, es so unverblümt zu erkennen zu geben.

				Aber vielleicht brauchte er das. Der Gedanke, dass jemand vom allgemeinen Vergnügen ausgeschlossen blieb, war ihr zuwider.

				»Manchmal.« Er zögerte, und sie glaubte schon, er würde sie auffordern. Dann aber huschte sein Blick über ihre Schulter hinweg, und er erstarrte. Hätte sie ihn nicht so genau beobachtet, wäre ihr der stählerne kalte Schimmer in seinen Augen entgangen. Dann wandte er sich wieder ihr zu und musterte sie von oben bis unten.

				Sie hielt den Atem an. So kühn hatte noch niemand sie angesehen. Es hätte ein wenig erregend sein können, wenn es nicht so bar jeder Leidenschaft gewesen wäre – als wäre sie ein Pferd auf dem Rossmarkt. Kein sehr ansehnliches überdies.

				Was er meinte, hätte nicht klarer sein können. Er wollte nicht mit ihr tanzen. Sie hatte ihn nicht falsch eingeschätzt oder etwas falsch verstanden. Es war nicht das übliche schroffe Benehmen eines Kriegers.

				Der schmerzliche Stich, den sie spürte, war erstaunlich scharf, schließlich kam die Zurückweisung von jemandem, den sie kaum kannte, von einem Mann, der sie überhaupt nicht hätte interessieren sollen.

				Es hätte nicht so schwer sein sollen. Aber während er dastand und die Emotionen über ihr Gesicht huschen sah, die so leicht zu lesen waren wie Worte auf einer Buchseite, fühlte Arthur sich wie eingespannt in einem Schraubstock oder ausgestreckt auf einer Folterbank.

				Er wollte sie nicht verletzen – keine Frau verletzen, berichtigte er sich. Doch als er gewahrte, dass Lorn sie beobachtete, wusste er, dass er dem ein Ende machen musste. Was immer dies war.

				Er konnte nicht glauben, dass er tatsächlich erwogen hatte, mit der Kleinen zu tanzen. Ihre aufrichtige Freundlichkeit und ihre unschuldige Miene, die an ein Kätzchen denken ließ, waren nicht ohne Wirkung geblieben. Erst das Interesse ihres Vaters hatte ihn jäh in die Realität zurückversetzt.

				Er hoffte nur, dass sein grober Blick sie von sämtlichen romantischen Illusionen geheilt hatte. Es hatte gewirkt. Sie riss die Augen auf und machte ein so verstörtes Gesicht, dass er sich vorkam wie ein Rüpel, der dem Kätzchen eben auf den flauschigen weißen Schwanz getreten war.

				»Natürlich«, sagte sie leise und mit vor Verlegenheit geröteten Wangen. »Verzeiht, dass ich Euch behelligt habe.«

				Sie senkte den Blick und trat einen Schritt zurück.

				Und wieder spürte er es. Diesen seltsamen Drang wie schon damals an der Kirche. Das Gefühl, dass er sie nicht gehen lassen konnte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bemüht, gegen das Verlangen anzukämpfen, die plötzliche Unruhe zu zähmen, die in ihm tobte. Er schaffte es nicht. Ach was, verdammt. Er streckte die Hand aus.

				»Wartet«, sagte er und ergriff dabei ihren Arm.

				Noch immer errötet, erstarrte sie unter seiner Berührung, ohne ihn anzusehen.

				Er ließ seine Hand sinken.

				Als er stumm blieb, reckte sie schließlich ihr Kinn und hob ihm ihr Gesicht leicht entgegen. Er wünschte, der matte Kerzenschein hätte das leichte Beben ihres Kinns verborgen.

				»Ja?«, fragte sie.

				Ihre Blicke trafen sich, und Arthur verwünschte sich als verdammten Narren. Was zum Teufel hatte er denn sagen wollen? Ich fühle mich geschmeichelt, aber es würde nie klappen; ich bin da, um Euren Vater zu vernichten. Oder wie wär’s mit Ich kann nicht mit Euch tanzen, weil ich befürchte, Ihr würdet merken, dass ich Bruces Spion bin, der Euch damals bei der Kirche gerettet hat.

				Sie sah ihn erwartungsvoll an.

				»Ich habe etwas zu erledigen«, platzte er heraus und kam sich wie ein Idiot vor. Er platzte nie heraus. Und warum zum Teufel lieferte er Erklärungen?

				Er spürte ihren kritischen Blick, spürte, wie ihr Blick ihn durchdrang, und hatte den unguten Verdacht, dass sie mehr sah, als ihm recht sein konnte. »Und nachher?«, bohrte sie weiter. Er zog die Schultern hoch.

				»Mir bleibt wenig Zeit für anderes.«

				Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen.

				»Ist Rittern nicht auch ein wenig Unterhaltung und Spaß vergönnt?«

				Ihre Frage war leichtherzig, seine Antwort nicht.

				»Nein. Mir jedenfalls nicht. Nicht am Rande eines Krieges.«

				Fast bereute er seine Aufrichtigkeit, als er sah, wie in ihren zu ausdrucksvollen, großen blauen Augen Angst aufflammte. Es war klar, dass sie nicht mit der harten Realität der Situation ihres Vaters konfrontiert werden wollte. Konnte sie wirklich so naiv sein oder lebte sie in einer Fantasiewelt? In einer Welt voller Feste und Feiern, im Schoß der Familie glücklich und geborgen, während jenseits der Tore Chaos herrschte?

				Seine Worte hatten das bewirkt, was er von Anfang an gewollt hatte. Als sie ihn wieder anschaute, konnte er keinen Schimmer weiblichen Interesses in ihrem Blick erkennen. Sie sah ihn an wie irgendeinen Krieger, der gekommen war, um ihrem Vater zu dienen. Erst als der Blick verschwunden war, wurde ihm klar, wie anders sie ihn vorher angesehen hatte.

				»Euer Pflichtbewusstsein ist lobenswert. Mein Vater kann von Glück reden, einen Ritter wie Euch in seinen Diensten zu haben.«

				Am liebsten hätte Arthur laut gelacht. Wenn sie geahnt hätte … Glück war das Allerletzte, was er John of Lorn bringen würde. Er war kein Ritter, er spielte ihn nur. Er war Highlander. Der einzige Kodex, der für ihn galt, war der Sieg. Töten oder getötet werden.

				Plötzlich erschien eine ältere, fülligere Version ihrer Schwester Lady Mary an ihrer Seite.

				»Da bist du ja, Liebling. Ich habe dich schon überall gesucht.«

				»Was ist denn, Mutter?«

				Die ängstliche Note in Annas Ton beunruhigte ihn. Sie hätte nicht aufgeregt sein sollen.

				»Die Männer reden schon wieder von nichts anderem als von diesem grässlichen Robert Bruce.« Die noch immer schöne Frau rang verzagt die Hände. »Dein Vater steigert sich allmählich in Wut hinein.« Angst schlich sich in ihren Ton ein. »Du musst etwas tun.«

				Anna murmelte leise etwas, das wie eine wüste Verwünschung klang. Als sich zwischen den Brauen ihrer Mutter eine Falte bildete, wusste Arthur, dass er richtig gehört hatte.

				»Keine Sorge«, sagte Anna und drückte die Hand ihrer Mutter. »Ich kümmere mich darum.«

				Er argwöhnte, dass sie sich um ziemlich viel kümmerte.

				Ihre Mutter warf ihm einen Blick zu. Nun erst schien sie zu merken, dass sie gestört hatte, und lächelte entschuldigend.

				»Verzeiht, Sir, dass Ihr auf den nächsten Tanz ein wenig warten müsst.«

				Annas Wangen zeigten keine Spur von verlegener Röte, als ihr Blick über ihn hinwegglitt.

				»Es gibt keinen Tanz«, sagte sie mit Festigkeit. »Sir Arthur wollte gehen.«

				Ihr Ton war nicht unhöflich, und doch wusste Arthur, dass er entlassen war. Ohne einen weiteren Blick folgte Anna ihrer Mutter durch die Menge.

				Er sah ihr länger nach, als er es hätte tun sollen, und sagte sich, dass er sich glücklich schätzen sollte. Es war das, was er gewollt hatte. So war es am besten.

				Glücklich aber war er keineswegs. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte gedacht, dass er Bedauern empfand.

				Stunden später pochte Anna an die Tür des Gemachs ihres Vaters.

				Er ließ sie eintreten, und schickte seinen luchd-taighe-Gefolgsmann fort, als er sah, dass es Anna war.

				Sie wartete, bis der Clan-Mann gegangen war, ehe sie vortrat.

				»Du wolltest mich sehen, Vater?«

				John MacDougall, Lord of Lorn, saß hinter einem großen Tisch und bot ihr einen Platz ihm gegenüber an. Sie kam der Aufforderung gern nach, da das Fest sie ermüdet hatte. Es musste fast Mitternacht sein.

				Der Diener ihres Vaters hatte sie aufgehalten, als sie sich für die Nacht zurückziehen wollte. Obschon sie ihre Augen kaum noch offen halten konnte und jeder Knochen schmerzte, dachte sie nicht daran abzulehnen. Eine Aufforderung ihres Vaters ignorierte man nicht. Sie hatte also einen pelzgefütterten Samtumhang über ihr Hemd gelegt und war zu ihm geeilt, neugierig, warum er sie zu so später Stunde sprechen wollte.

				Er sah sie mit einem langen Blick an.

				»Du sollst etwas für mich tun.«

				Sie kämpfte ihre Enttäuschung nieder. Ihr Vater hatte zu viele Dinge im Kopf, musste sich um zu viele Menschen kümmern, um sich auch noch Gedanken über das Fest zu machen. Sie wusste, dass er sie schätzte; das brauchte er nicht zu sagen. Sie hätte wissen müssen, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste, wenn er sie so spät in der Nacht zu sich kommen ließ.

				»Natürlich«, sagte sie, ohne zu zögern. »Soll ich wieder deinen Vetter, den Bischof von Argyll, aufsuchen?«

				Er schüttelte mit einem spöttischen Lächeln den Kopf.

				»Nein, diesmal nicht.« Er hielt inne und sah sie mit einem wissenden Blick an. »Ich habe dich vorhin mit einem der neuen Ritter im Gespräch gesehen.«

				Sie biss sich unsicher auf die Lippen.

				»Ich habe mit vielen Männern geplaudert. Habe ich etwas falsch gemacht? Ich habe gedacht, es wäre in deinem Sinn, wenn ich die Neuankömmlinge willkommen heiße.«

				Er tat ihre Besorgnis ab.

				»Du hast nichts falsch gemacht. Ehe deine Mutter dich geschickt hat, um mich mit diesen albernen Fragen abzulenken …« Er sah sie mit strafendem Stirnrunzeln an, sie aber grinste nur und machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Die Fragen waren albern gewesen, aber im Moment hatte sie an nichts anderes denken können als an Essen, » … habe ich gesehen, dass du mit einem der Campbells gesprochen hast.«

				Ihr Lächeln erlosch. Mit diesem neuen Ritter.

				»Sir Arthur«, antwortete sie, um einen gleichmütigen Ton bemüht.

				Und doch spürte sie ein unbehagliches Prickeln, da sie ahnte, was ihr Vater von ihr wollte. Sie konnte zwar kein Schwert schwingen oder ihren Brüdern auf dem Schlachtfeld beispringen, aber Anna tat, was sie konnte, um dem Krieg auf andere Weise ein Ende zu bereiten. Dazu gehörte, dass sie gelegentlich Ritter oder Barone, denen er nicht traute, im Auge behielt. Es war kein Spionieren … eigentlich nicht.

				»Was hältst du von ihm?«

				Die Frage überraschte sie nicht. Ihr Vater fragte oft nach ihrem Eindruck von Besuchern oder neuen Kriegern. Die meisten militärischen Führer hätten sich nicht herbeigelassen, eine Frau nach ihrer Meinung zu fragen, aber ihr Vater war nicht wie die meisten Männer. Er bediente sich aller Mittel, die ihm zu Gebote standen. Da er der Meinung war, Frauen wären hellsichtiger als Männer, machte er sich diese Fähigkeit zunutze.

				Sie zuckte unmerklich mit den Schultern.

				»Ich habe nur kurz mit ihm gesprochen. Nur ein paar Worte. Er schien …« Ungehobelt. Hochnäsig. Kalt. »Pflichtbewusst.«

				Er nickte zustimmend.

				»Ja, ein fähiger Ritter. Vielleicht nicht so ruhmreich wie sein Bruder, aber dennoch ein wackerer Kämpfer. Gab es noch etwas?«

				Sie spürte, wie ihr Vater sie beobachtete und kämpfte gegen die Röte an, die ihr in die Wangen zu steigen drohte. Ihr war aufgefallen, dass der Ritter gut aussah und wie ein Fels gebaut war, aber das würde sie nicht erwähnen. Sie dachte an das Fest zurück.

				»Er scheint gern allein zu sein.«

				Seine Augen blitzten, als hätte sie sein Interesse geweckt.

				»Was meinst du damit?« »Mir ist auf dem Fest aufgefallen, dass er nicht viel geredet hat, auch nicht mit seinen Brüdern. Ich glaube, er hat nicht einmal einen Knappen. Er hat wenig getrunken und kein Interesse an einer Tändelei mit den Mädchen oder am Tanzen gezeigt, und er ist so rasch wie möglich gegangen.«

				John MacDougall verzog leicht den Mund.

				»Na, dir ist ja allerhand aufgefallen.«

				Diesmal konnte sie ein Erröten nicht verhindern.

				»Mag sein«, gestand sie. »Aber es spielt keine Rolle.«

				»Warum das?«

				»Ich glaube, er mag mich nicht.«

				Ihr Vater konnte seine Belustigung nicht verbergen, was sie unter diesen Umständen ein wenig gefühllos fand.

				»Das ist der Grund, weshalb ich dich kommen ließ.«

				»Weil ich ihm nicht gefalle?«

				»Nein, sondern weil ich glaube, dass das Gegenteil der Fall ist, und ich mich frage, warum er sich so große Mühe gibt, es zu verbergen.«

				Anna war der Meinung, dass ihr Vater die Situation völlig falsch aufgefasst hatte, widersprach aber nicht. Wie die meisten Väter hielt er es für unvorstellbar, ein Mann könnte an einer seiner geliebten Töchter keinen Gefallen finden.

				»Vielleicht ist es wegen der alten Fehde«, meinte sie. »Sein Vater hat doch sein Leben im Kampf gegen unseren Clan gelassen, oder nicht?«

				Ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht, ehe er eine wegwerfende Handbewegung machte.

				»Ja, vor vielen Jahren. Das könnte teilweise der Grund sein, erklärt aber nicht alles. Etwas an dem Burschen ist mir nicht geheuer. Ich kann den Finger nicht darauf legen, aber ich möchte, dass du ihn beobachtest. Nur eine Weile. Wahrscheinlich steckt nichts dahinter, aber da der Waffenstillstand bald abläuft, möchte ich kein Risiko eingehen. Andererseits kann ich mir nicht leisten, ihn zu beleidigen. Die Campbells sind große Kämpfer, und ich brauche alle Männer, die ich kriegen kann.«

				Ihr Magen drehte sich um. Es war, wie sie befürchtet hatte. Nach dem vorhin geführten Gespräch verspürte sie nicht das geringste Verlangen, Arthur Campbell im Auge zu behalten.

				»Vater, er hat mir klar zu verstehen gegeben …«

				»Nichts hat er zu verstehen gegeben«, stieß ihr Vater hervor. »Du irrst dich, was Campbells Interesse an dir betrifft.« In sanfterem Ton fuhr er fort: »Ich möchte ja nicht, dass du den Mann verführst. Du sollst ihn nur aufmerksam beobachten.« Er sah sie hart an. »Ich verstehe dein Zögern nicht. Ich dachte, du möchtest mir beistehen. Ich dachte, ich könnte auf dich zählen.«

				Reumütig beeilte sie sich ihm zu versichern:

				»Das kannst du.«

				Er kniff die Augen zusammen.

				»Verschweigst du mir etwas? Hat er dich berührt …?«

				»Nein«, beharrte sie. »Ich habe dir alles gesagt. Natürlich werde ich tun, was du verlangst. Ich wollte ja nur andeuten, dass es nicht leicht sein wird.«

				Ihre Bedenken verblassten angesichts ihres Gelöbnisses, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, um den Krieg beendet zu sehen und den Sieg für die MacDougalls zu sichern. Auch wenn dies bedeutete, dass sie einem Mann nachlaufen musste, der nicht wollte, dass man ihm nachlief. Auch wenn es bedeutete, dass ihr Stolz einen schweren Schlag würde hinnehmen müssen.

				Ihr Vater lächelte.

				»Ich glaube, es wird viel einfacher, als du es dir vorstellst.«

				Sie hoffte, dass er recht hatte, argwöhnte aber, dass nichts an Sir Arthur Campbell einfach war.
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				 Fast hatte Arthur es geschafft. Das Tor war keine fünfzig Fuß entfernt. Noch eine Minute, und er konnte hinausreiten und weitere Informationen für Bruce sammeln.

				»Sir Arthur!«

				Die weiche, melodiöse Frauenstimme bewirkte, dass sämtliche Muskeln seines Körpers sich anspannten. Nicht schon wieder. Er schätzte die Entfernung bis zum Tor ab. Sollte er laufen?

				Schon hörte er das spöttische Gelächter der Männer um ihn herum, als das schmerzhaft – und er meinte wirklich schmerzhaft, da sogar seine Zähne wehtaten – vertraute Gesicht an seiner Seite auftauchte.

				Sie lächelte. Immerzu lächelte sie. Warum zum Teufel musste sie so viel lächeln? Und warum musste das Lächeln ihr ganzes Gesicht erhellen, von der weichen Rundung ihrer allzu rosa Lippen bis zum hellen Funkeln in ihren tiefblauen Augen? Wenn er dazu geneigt hätte, wie ein liebeskranker Minnesänger poetische Vergleiche für ihre Augenfarbe zu finden, hätte er gesagt, dass sie dunklen Saphiren glichen. Aber er hatte viel wichtigere Dinge zu tun, also waren sie dunkelblau. Saphire …

				Er riss seinen Blick los. Anstatt sie weiterhin anzusehen, machte er den Fehler und senkte den Blick, worauf er ein schmerzliches Stöhnen unterdrücken musste. Das hartnäckige Pulsieren zwischen seinen Beinen wurde immer spürbarer. Ein Zustand, an den er sich allmählich gewöhnte. Ein Blick auf ihr Kleid, und er hatte das Gefühl, auf die Knie fallen und Gott um Gnade anflehen zu müssen. Wollte sie ihn umbringen?

				Wahrscheinlich. Ihre Flirtversuche und zunehmend kühneren Avancen ließen sich kaum mehr ignorieren. Bei den Mahlzeiten gesellte sie sich zu ihm, sie bestand darauf, der Heilerin zu helfen, als er vor einigen Tagen einen Schwerthieb auf den Arm abgekriegt hatte (er war abgelenkt worden, verdammt, weil sie im Garten herumstolziert und mit ihren Schwestern gelacht hatte), sie erschien im Stall, wenn er am Morgen ausreiten wollte, und jetzt dies. Ihr sonnengelbes Überkleid saß an allen falschen Stellen ganz eng. Kaum vorstellbar, wie sie Atem holen konnte. Es schmiegte sich so eng an ihre Brust und die schlanke Taille, als hätte sie es nass angezogen. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, wie tief der viereckige Ausschnitt bis zum Busen reichte. Zu ihrem Busen, der so üppig war, dass einem der Mund wässrig wurde. Allmächtiger, er konnte den Blick nicht von den weichen, hellen Rundungen abwenden, die sich über dem Mieder wölbten – nein, die über das Mieder quollen. Reif und üppig waren zwei Wörter, die ihm in den Sinn kamen. Aber das beschrieb nicht annähernd die Vollkommenheit ihrer prächtigen Brüste.

				Er hätte sich glatt den linken Arm abgehackt, nur um sie entblößt zu sehen. Und es fiel ihm verdammt schwer, an etwas anderes zu denken … wie sie wohl aussehen mochten, wie sie schmecken würden, wie sie hüpfen würden, wenn …

				Zur Hölle. Er riss seinen Blick los. Unter seiner Rüstung stand sein Körper in Vollbrand. Vor Lust, ja, aber auch wegen eines irrationalen Wutanfalls. Wäre sie sein, er würde sie eine Woche lang einsperren, weil sie dieses Kleid in der Öffentlichkeit getragen hatte. Nachdem er es ihr vom Leib gerissen und verbrannt hatte.

				Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Frau so … so behelligt hatte.

				Ohne etwas von seinen grausamen Gedanken zu ahnen, blickte sie erfreut zu ihm auf.

				»Ich bin ja so froh, dass ich Euch einholen konnte«, sagte sie. Ihr Atem kam in kurzen Stößen, die ihn ans Vögeln denken ließen. Teufel, alles, was sie tat, lenkte seine Gedanken in diese Richtung.

				Sie musste vom Turm her gelaufen sein, als sie ihn aus dem Stall reiten gesehen hatte. Es war nicht das erste Mal. Er hatte sich geirrt, als er glaubte, sie am Abend des Festes entmutigt zu haben. Total geirrt. Im Gegenteil, sie hatte ihre Bemühungen seit damals verdoppelt.

				Die ganze Woche über war er nervös gewesen, da er nie wusste, wann sie auftauchen würde. Er gewann den Eindruck, dass sie immer schon da war, wenn er irgendwo hinging. Seine Brüder und die anderen Männer fanden dies sehr erheiternd, er naturgemäß weniger.

				Leider war er ihr gegenüber nicht so unempfänglich, wie er es gern gewesen wäre. Es fiel einem schwer, die Kleine nicht zu mögen. Sie war so … frisch. Wie die erste Frühlingsblume. Er fluchte insgeheim. Was ging mit ihm vor? Er hörte sich schon an wie ein verdammter Minnesänger.

				»Wenn Ihr einen Moment Zeit habt … ich möchte etwas mit Euch besprechen«, setzte sie hinzu.

				Er versuchte ein Lächeln, biss aber die Zähne so fest zusammen, dass er nur eine Grimasse zuwege brachte.

				»Ich reite den ganzen Tag aus. Die Sache muss warten.«

				Ihr Lächeln erlosch. Er wappnete sich, sagte sich, dass er sich nicht mehr so fühlen würde, und doch war es so. Wie ein verdammter Schweinehund. So wie er sich die Woche über meist gefühlt hatte. Auf flauschige Kätzchenschwänze zu treten, fiel einem offenbar auch nach einiger Zeit nicht leichter.

				»Natürlich. Tut mir leid.« Sie blickte so unschuldig zu ihm auf, dass er zu spüren vermeinte, wie sich die winzigen Kätzchenkrallen in seine Brust gruben. »Ich wollte Euch nicht behelligen, es ist nur sehr wichtig …«

				»Los, Arthur«, sagte sein Bruder, der sein Feixen nicht verbergen konnte. »Die Lady braucht dich. Du kannst ein anderes Mal mit uns reiten.«

				Arthur hätte seinem Bruder am liebsten den Hals umgedreht. Dugald machte es mit Absicht – trieb ihn in die Enge, machte ihm eine Ablehnung unmöglich –, nur um ihn leiden zu sehen.

				In der Woche seit dem Fest war Dugalds Haltung Lorns Töchtern gegenüber milder geworden. Aber Arthur wusste, dass Dugald, dieser Schuft, es richtig genoss, wenn er, Arthur, sich drehte und wand, wobei er sich denken konnte – wenn er es nicht schon sah –, wie unangenehm ihm die Aufmerksamkeit des Mädchens war. Es würde die längste Woche seines Lebens werden. Fast hätte er es vorgezogen, MacLeods zweiwöchiges, halb scherzhaft Vorhölle genanntes Kampftraining über sich ergehen zu lassen, als noch einen Tag in dieser Situation.

				Annas Augen strahlten, und ihr Lächeln zeigte sich wieder.

				»Seid Ihr sicher, dass es möglich wäre?« Sie wartete nicht ab, ob Arthur widersprach. »Das wäre wundervoll. Wohin wolltet Ihr?« »Ach, unwichtig«, log Arthur, der seinen Ärger unterdrückte. Es war die erste Gelegenheit, die sich ihm bot, um das Gebiet auf der Nordseite des Loch Etive zu erkunden. Nun würde er eine andere Ausflucht suchen müssen. Es war nicht das erste Mal, dass das Mädchen seiner Mission in die Quere gekommen war.

				Er hatte es geschafft, sich einigen Priestern an die Fersen zu heften und die Burgkapelle und die nahe Priorei kurz ins Auge zu fassen, aber die meiste Zeit hatte er damit verbracht, Anna auszuweichen.

				Dies musste ein Ende haben.

				»Also, amüsiere dich, Brüderchen«, sagte Dugald hörbar belustigt. »Wir sehen uns später.«

				Arthur sah ihnen nach, als sie davonritten. Kleinliche Rache an seinen Brüdern war ihm bislang fremd gewesen, nun aber zog er sie in Betracht. Er sprang aus dem Sattel und führte das flinke und agile irische Pony zurück in den Stall. Zu Anna, die glücklich neben ihm herhüpfte, wahrte er sorgsam einen gewissen Abstand. Das Mädchen hatte die Gewohnheit, beim Reden seinen Arm zu berühren, und immer wenn sie es tat, hatte er das Gefühl, er würde aus seiner verdammten Haut fahren. Reine Selbstverteidigung, doch er schämte sich nicht. An diesem Punkt ging es ums nackte Überleben.

				Er war zu einem der besten Krieger Schottlands ausgebildet worden, zu einer geheimen, tödlichen Waffe. Er würde daher alles tun, um seine Deckung zu wahren. Er konnte hinter feindliche Linien schlüpfen, sich durch ein feindliches Lager stehlen, es mit einem Dutzend Kriegern aufnehmen, und einen Menschen lautlos töten. Aber für eines war es nicht ausgebildet worden: einem übertrieben schwärmerischen Mädchen auszuweichen.

				Es war ihm unbegreiflich. Die meisten Frauen waren ihm gegenüber wachsam, da sie etwas an ihm spürten, das völlig aus dem Rahmen fiel. Sie spürten die Gefahr. Dieses Mädchen aber nicht. Sie sah ihn an, als wäre er normal.

				Es war verdammt beunruhigend.

				Er blickte geradeaus, wollte nicht sehen, wie die goldenen Strähnen in ihren langen, seidigen Haaren in der Sonne schimmerten. Wollte nicht die Weichheit ihrer Haut sehen. Oder ihren unglaublichen Duft riechen. Die Kleine musste in Rosenblättern baden.

				Verflucht. Er durfte sie sich nicht beim Baden vorstellen, nicht an ihre Nacktheit, an ihre Brüste denken. Und seine Fantasie würde weiterwandern …

				Sein Blick fiel auf ihre Brust, wie so oft in der letzten Woche – viel zu oft. Zu den weichen, weißen Wölbungen, die ihr Mieder fast zu sprengen drohten. Er stellte sich vor, diese spektakulären Brüste zu umfassen, sie an seinen Mund zu heben und daran zu saugen. Ach, zum Teufel damit. Er riss seinen Blick los, als er Härte und Hitze in seinen Lenden spürte.

				»Hoffentlich seid Ihr nicht zu sehr enttäuscht, weil Ihr den Ritt versäumt«, sagte sie im Plauderton.

				Seine Reaktion war ein Achselzucken und ein unverständliches Knurren. Seine mangelnde Begeisterung schien ihr nicht aufzufallen. Er konnte nicht unterscheiden, ob sie sein unverkennbares Desinteresse mit Absicht ignorierte oder ob sie so naiv und gutartig war, dass sie es nicht wahrnahm.

				Er übergab sein Pferd einem der Stallburschen und drehte sich zu ihr um.

				»Was wollt Ihr mit mir besprechen?«

				Zwischen ihren Brauen erschien eine Falte.

				»Wollt Ihr nicht hineingehen? Ich kann ein kaltes Getränk bringen lassen …«

				»Hier ist es mir recht«, sagte er scharf.

				Defensive Kriegführung, rief er sich in Erinnerung. Die Halle würde um diese Tageszeit ruhig sein. Ein Hof, auf dem es vor Menschen wimmelte, war viel sicherer.

				Gottlob waren MacGregor und MacSorley nicht zur Stelle und konnten ihn nicht sehen, andernfalls hätte er sich Gott weiß wie lange ihre Sticheleien anhören müssen. Offenbar hatte er tatsächlich eine gewisse Anlage zur Feigheit in sich. Er musste es seinem Bruder Neil bei nächster Gelegenheit sagen.

				Sie schürzte die Lippen und war um eine missbilligende Miene bemüht. Es misslang jämmerlich. Sie schaffte es nur, ihre Nase zu rümpfen – verdammt anbetungswürdig.

				»Also gut.« Sehr glücklich klang das nicht. »Euer Bruder hat erwähnt, dass Ihr ein guter Speerwerfer seid.«

				Dugald wusste nicht einmal die Hälfte. Arthur hielt sein wahres Können sorgsam geheim, da er es nicht gegen seine Freunde anwenden wollte. Gegen Feinde kämpfte er erfolgreich – aber nicht so, dass es aufgefallen wäre. Und seine Kunst des Aufspürens spielte er noch mehr herunter. Dugald zog ihn noch immer mit den »irrwitzigen« Fähigkeiten auf, die er schon als Junge gezeigt hatte. Neil allein wusste, dass sie sich nicht nur nicht verflüchtigt hatten, sondern noch ausgeprägter geworden waren.

				»Wie kommt Ihr denn darauf? Was kümmern Euch meine Fähigkeiten als Speerwerfer?« Aus seinen Worten war Ungeduld herauszuhören.

				»Ich dachte, Ihr könntet bei den Vorbereitungen für die morgigen Wettspiele helfen.«

				Er runzelte die Stirn.

				»Wettspiele?«

				»Da wir in diesem Jahr die Highland-Spiele nicht abhalten konnten, dachte ich, es wäre nett, für die Männer ein paar Wettbewerbe zu veranstalten. Sie können gegeneinander antreten anstatt gegen andere Clans. Mein Vater fand, dass es eine fabelhafte Idee ist.«

				Arthur starrte sie ungläubig an.

				»Das soll so wichtig sein?« Deshalb hatte sie ihn seinen Ritt versäumen lassen? Spaß? Wettspiele? Er rang um Fassung, spürte aber, dass sie ihm entglitt. Verdammt, nur keinen Zornausbruch. Dennoch ballte er seine Fäuste ganz fest. Die Kleine lebte in einer Fantasiewelt und hatte keine Ahnung, wie prekär die Lage ihres Vaters war. »Wisst Ihr, warum die Spiele in diesem Jahr nicht stattfinden konnten?«

				Sie kniff die Augen zusammen. Sein gönnerhafter Ton war ihr nicht entgangen.

				»Natürlich weiß ich es. Der Krieg ist schuld.«

				»Und trotzdem veranstaltet Ihr Spiele, während Männer sich für den Kampf vorbereiten?«

				Er sah ein Aufblitzen in ihren Augen. Gut. Er hoffte, dass sie aufgebracht war. Auch wenn sie nicht gern an den Krieg dachte, konnte sie ihn doch nicht ignorieren. Vielleicht würde sie erkennen, wie lächerlich ihre Idee war. So wie es lächerlich war, dass ihm auffiel, wie lang und seidig ihre Wimpern waren, und wie zart die Wölbung ihrer Brauen.

				»Es handelt sich um ein Training. Die Wettspiele sollen es nur ein wenig beleben. Der Wettstreit wird ihnen guttun, außerdem macht er Spaß.«

				»An Kriegführung ist nichts Spaßiges«, widersprach er aufgebracht.

				»Vielleicht nicht«, sagte sie leise. An seinem Ton musste ihr etwas aufgefallen sein. Und dann tat sie es wieder. Sie berührte ihn. Der sanfte Druck ihrer Hand auf seinem Arm ließ seine Nervenenden explodieren wie William »Templar« Gordons Explosionen. Ihre Blicke trafen sich, und er sah ihr Mitgefühl. Er wollte es nicht – brauchte es nicht. Nicht um ihn sollte sie sich Sorgen machen, sondern um ihren Vater und ihre Clan-Leute. »Aber zuweilen geht es im Kampf nicht allein um Kriegführung. Was ist mit dem Kampfgeist? Ist der nicht ebenso wichtig?«, meinte sie.

				Darauf sagte er nichts, da sie nicht ganz unrecht hatte. Er spürte, wie sie ihn musterte.

				»Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, finde ich jemand anderen«, sagte sie.

				Er biss die Zähne zusammen, wohl wissend, dass er ablehnen sollte. Sollte sie doch einen anderen armen Tropf damit plagen. Aber diese Idee gefiel ihm noch weniger. Stattdessen fragte er zähneknirschend:

				»Was braucht Ihr?«

				Sie strahlte, und die Kraft ihres Lächelns traf ihn wie ein Schlag gegen die Brust. Fast wäre er ins Straucheln geraten.

				Während er zuhörte, wie sie ihm aufgeregt erklärte, was sie von ihm wollte, wusste Arthur, dass er die Flucht hätte ergreifen sollen, solange er die Chance hatte.

				Der Tag der »Wettspiele« zog hell und sonnig herauf. Ein gutes Vorzeichen, wie es sich zeigte.

				Ich habe recht behalten, dachte sie mit einem Lächeln, das einen Anflug von Selbstzufriedenheit zeigte. Es war gut für die Männer. Einerlei, was er gesagt hatte.

				Soweit waren die Spiele ein großartiger Erfolg gewesen. Nicht nur für die Ritter und die Bewaffneten, die daran teilnahmen, sondern auch für die Bewohner des Schlosses und die Dorfbewohner. Hunderte von Clan-Angehörigen hatten die Zurschaustellung von Geschicklichkeit und Kraft verfolgt und ihre Favoriten bejubelt, ob sie gewannen oder verloren.

				Am Morgen hatten sich die Zuschauer unweit des Bootshauses versammelt, in dem die Schiffe ihres Vaters lagen, um die Bootsrennen und Schwimmwettbewerbe in der Bucht hinter der Burg zu verfolgen. Vor dem üppigen Mittagsmahl waren sie für die Schwert- und Bogenschützenwettbewerbe in den Burghof gezogen, und jetzt drängten sie sich auf den kleinen Grasflächen des Felskopfes direkt vor den Burgtoren, um dem letzten Wettbewerb beizuwohnen: dem Speerwurf.

				»Da ist dein Ritter«, neckte ihre Schwester Mary sie und zeigte auf die Gruppe von Kriegern, die sich unten formierte.

				Anna zuckte zusammen. Wenn Mary es bemerkt hatte, mussten alle es bemerkt haben. Ihre meist selig ahnungslose Schwester bildete eine Ausnahme von der Regel ihres Vaters, die besagte, dass Frauen klarsichtiger als Männer waren.

				»Er ist nicht mein Ritter«, entgegnete sie schnippisch.

				Zu energisch, wie sie befürchtete, nach dem spöttischen Lächeln ihrer ältesten Schwester zu schließen.

				»Es sieht ganz so aus, als wünschtest du, er sollte es sein. Erlaube mir einen kleinen schwesterlichen Rat.« Anna merkte, dass Mary ihr Lachen zurückhielt. »Du solltest vielleicht ein wenig  subtiler vorgehen.«

				Anna schmollte. Sie hatte es versucht. Ohne Wirkung.

				Sie schob ihr Kinn vor und tat so, als wüsste sie nicht, was ihre Schwester meinte.

				»Als gute Gastgeberin versuche ich, freundlich zu allen Rittern zu sein, die Vaters Aufruf gefolgt sind.«

				Nun brachen beide Schwestern in hysterisches Gelächter aus.

				»Herrjeh, da kann ich nur hoffen, dass du nicht zu allen so freundlich bist«, meinte Juliana. Sich über Anna hinwegbeugend, die zwischen ihnen auf der Decke saß, sagte sie zu Mary: »Hast du gestern ihr Kleid gesehen? Es muss fünf Jahre alt sein und hätte nicht einmal Marion gepasst«, sagte sie, auf ihre zierliche zwölfjährige Nichte anspielend. Mary nickte

				»Mutter war wütend.« Ihre Augen funkelten vor Spott. »Du hättest ihren Blick sehen sollen, als Anna zum Mittagessen kam. So außer sich war sie nicht mehr seit Vaters Erkrankung.«

				Annas Demütigung hatte wenigstens ein Gutes gehabt. Zu sehen, wie ihre Mutter ihre Sorgen, wenn auch nur für einen Augenblick, vergaß, um sie zu schelten, war wunderbar gewesen. Sonst war weiß Gott nichts dabei herausgekommen. Sie hätte sich in Sackleinwand hüllen können, so wenig beachtete Sir Arthur ihre Aufmachung.

				Sie wusste, dass sie sich hätte schämen sollen, weil sie so schamlos gehandelt und ein unzüchtiges Kleid gewählt hatte, um seine Blicke auf sich zu lenken. Aber eine verzweifelte Lage erforderte verzweifelte Maßnahmen. Und nachdem sie sich eine Woche lang zur Närrin gemacht hatte und einem Mann nachgejagt war, der gar nicht gejagt werden wollte, war sie mit ihrer Weisheit am Ende. Sir Arthur Campbell war für sie beinahe so rätselhaft wie in dem Moment, als sie zum ersten Mal mit ihm zusammengestoßen war. Sie wusste, dass er ein fähiger, pflichtbewusster Krieger war und dass er gern allein war – doch hatte sie das schon zuvor gewusst.

				Er war ein Mensch, der schwer zu durchschauen war. Ehrlich gesagt, war er auch ein Mensch, der es einem schwer machte, mit ihm in einem Raum zu sein. Gründe zu finden, um in seiner Nähe sein zu können, war nicht einfach. Annas Ungeduld wuchs, da ihre Beobachtungen, die sich sehr schwierig gestalteten, nichts brachten. Keiner der anderen Männer hatte ihr so große Mühe bereitet. Vermutlich weil sie nicht versucht hatten, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Bislang hatte sie nichts gesehen, was Anlass zu Argwohn geliefert hätte – wenn man nicht Einsilbigkeit und Barschheit als verdächtig ansah. Mit ihm in ein Gespräch zu kommen, war nahezu unmöglich. Sir Arthur war der Meister knapper Entgegnungen, ganz zu schweigen davon, dass er meist gereizt und angriffslustig war wie ein aus dem Winterschlaf gerissener Bär. Falls dies als Anzeichen seines Interesses an ihr zu werten war – obwohl sie nichts von der Behauptung ihres Vaters hielt –, konnte sie sich nicht vorstellen, wie er wohl sein mochte, wenn er nicht interessiert war.

				Am Tag zuvor aber hatte sie eine wichtige Entdeckung gemacht. Sie hatte entdeckt, wie sie ihn zum Reden bringen konnte: Man musste ihn wütend machen. Vielleicht hatte sie die Sache falsch angefangen.

				Ihr Blick folgte dem rätselhaften Ritter, der sich im Moment mit den anderen Teilnehmern an das entfernte Ende des Feldes begab. Sie hatte das Gefühl, dass er etwas zu verbergen hatte, wiewohl er nichts Verdächtiges getan hatte. Ob dies der Kraft ihrer weiblichen Intuition oder nur ihrem gekränkten Stolz zuzuschreiben war, wusste sie nicht. Aber er hatte sich definitiv verändert.

				Als ihre Schwestern endlich wieder ernst geworden waren, sagte Juliana:

				»Ich muss gestehen, dass mich deine Freundlichkeit dem Ritter gegenüber wundert.« Wieder kämpfte sie gegen einen Lachanfall. »Er sieht ja gut aus, aber Männer seines Typs sind nicht dein Fall.«

				Ihre Schwester meinte damit Krieger. Es stimmte.

				»Sein Bruder ist noch viel hübscher«, warf Mary ein, die Sir Dugalds eindrucksvolle Gestalt unter ihnen fixierte.

				Anna gab ihr nicht recht, doch sie wollte ihnen keinen Grund mehr für Neckereien liefern.

				»Und Sir Arthur ist auch nicht annähernd so beliebt bei den Damen«, hob Juliana hervor, um Mary zu warnen.

				Sie sprach aus Erfahrung. Juliana war seit Jahren verwitwet, ihre Ehe aber war nicht glücklich gewesen. Ihr Gemahl Sir Godfrey de Clare, ein englischer Baron, hatte die Schuld ihr angelastet, als ihnen ein Sohn versagt blieb. Um den Beweis zu erbringen, hatte er Jagd auf jeden erreichbaren Weiberkittel gemacht, wie ihre Schwester behauptete.

				Anna hoffte inständig, Julianas nächster Gemahl würde ein Mann sein, den ihre Schwester lieben konnte. Wiewohl Liebe bei arrangierten Heiraten meist keine Rolle spielte, waren die Schwestern besser dran als die meisten anderen Damen ihres Standes. Drei heiratsfähige Töchter waren für jeden Edelmann, der seinen Besitz mehren und Verbindungen erweitern wollte, ein wahrer Schatz, ihr Vater aber war vernünftig und nahm bei der Wahl eines geeigneten Ehemannes sehr wohl Rücksicht auf ihre Wünsche.

				Juliana war damals die Heirat mit Sir Godfrey recht gewesen – wenigstens anfangs. So wie Anna Roger hatte heiraten wollen.

				Sir Roger de Umfraville war der dritte Sohn des jüngeren Bruders des alten Earl of Angus gewesen. Sie waren einander begegnet, als Anna ihren Vater vor ein paar Jahren nach Stirling Castle zur Parlamentssitzung begleitet hatte. Das gewinnende Lächeln und der ausgeprägte Sinn für trockenen Humor des stillen jungen Mannes, dessen Gelehrsamkeit gerühmt wurde, hatten sie sofort angesprochen.

				Der in Cambridge erzogene Roger hatte als großer Gelehrter und vielversprechender Politiker gegolten. Blutvergießen hatte er verabscheut. Als dritter Sohn wäre er vor Kriegsdienst eigentlich sicher gewesen. Doch nach dem Tod seiner zwei älteren Brüder – einer fiel bei Falkirk, der andere erlag einem Fieber – hatte Roger pflichtgemäß zum Schwert gegriffen. Anna war das Herz gebrochen, als er nach einer scheinbar leichten, bei Methven erlittenen Verwundung, die zu schwären begonnen hatte, gestorben war.

				Anders als ihre Schwestern musste Mary sich erst für einen Ehemann entscheiden. Dass ihr Vater sie nicht drängte, war nach Annas Vermutung darin begründet, dass er sich von ihrer schönen Schwester eine vorteilhafte – vorzugsweise englische – Verbindung erhoffte. War Bruce erst bezwungen, würde ihr Vater für sie alle Ehemänner finden.

				Sie spürte eine Enge in der Brust. Wenn der Krieg beendet war.

				»Ich dachte, Vater würde eine Verbindung mit Sir Thomas oder einem netten, soliden englischen Baron für dich arrangieren, sobald der Kapuzenkönig unterworfen wurde«, sagte ihre Schwester nachdenklich.

				»Verflixt, Juliana, das hat doch nichts mit einer Heirat zu tun. Ich kenne den Mann ja kaum«, erwiderte Anna wahrheitsgemäß. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen – ihre Neugierde war durch seine Gleichgültigkeit über die Maßen gereizt worden –, doch war ein Highland-Krieger kein Mann für sie. Ein Leben in Ruhe und Frieden, einen Vater, der seine Kinder aufwachsen sah, das war es, was sie wollte.

				Aber warum kam ihr Thomas MacNabs Gesicht plötzlich … weiblich vor? Hübsch hatte Alan ihn genannt. Sie biss sich auf die Unterlippe. Plötzlich musste sie ihm recht geben.

				Sie war versucht, ihren Schwestern anzuvertrauen, worum es wirklich ging, ihr Vater aber wollte, dass sie über die Aufgaben, die sie für ihn übernahm, den Mund hielt – damit ihre Mutter es nicht erfuhr, wie sie vermutete.

				Ob ihre Schwestern ihrer Erklärung Glauben schenkten oder ihrer Neckereien überdrüssig waren, weil die Wettbewerbe begannen, wusste sie nicht, doch sie war froh, als sie sich nun dem Feld unter ihnen zuwandten. Ihre Position am Rand eines felsigen Hügels ermöglichte ihnen einen perfekten Blick auf das gesamte darunter liegende Gelände.

				Es war Sir Arthurs Idee gewesen, die Kämpfer nicht einfach ihre Speere auf verschiedene Ziele schleudern zu lassen, sie sollten es in voller Rüstung hoch zu Ross in gestrecktem Galopp tun.

				In seinem knappen, sachlichen Ton hatte er rasch und effizient mitgeholfen, die verschiedenen Wettbewerbe zu organisieren. Sie argwöhnte, dass es teils dem Bemühen entsprang, mit ihr so rasch als möglich fertig zu werden. Was den ganzen Tag hätte dauern sollen, wie sie hoffte, war in nur wenigen Stunden erledigt. Außerdem hatte er sich der Hilfe vieler anderer Bewaffneter versichert, wohl um das Alleinsein mit ihr zu vermeiden.

				Seufzend wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Kampfstätte zu. Nacheinander trieben die Männer ihre Pferde zum Galopp an und sprengten den Weg entlang, um ihre Speere auf die an Pfählen befestigten Zielscheiben aus Stroh zu schleudern. Bei echten Highland-Wettspielen hätte man mit Speeren Wurf- und Stoßkämpfe abgehalten. Für Letztere benutzte man einen längeren Speer, den der Reiter wie bei einem Turnier unter dem Arm festhielt.

				Der Wettkampf war härter, als es aussah, da viele Speere zu weit oder zu kurz geworfen wurden. Aber einige der Wettkämpfer, darunter ihr Bruder, waren sehr gut. Sie jubelte ihm mit ihren Schwestern zu, als sein Speer genau in der Mitte der Zielscheibe landete. Allein Alexander MacNaughton, Burgvogt des königlichen Frechelan Castle am Loch Awe, tat es ihm gleich.

				Sir Arthur wendete sein Pferd, um loszusprengen, und Anna rückte auf ihrem steinigen Sitz vor. Wie die anderen Kämpfer trug er einen stählernen Helm, sein Kettenhemd und einen Wappenrock mit seinen Insignien, die auch seinen Schild zierten. Sämtliche Wappen der Campbells wiesen acht Felder auf – eine Anordnung von abwechselnd schwarzen und goldenen Dreiecken – sein persönliches Wappen aber war durch den Bären in der Mitte hervorgehoben, zweifellos ein Hinweis auf das gaelische artos, von dem sein Name abgeleitet wurde.

				Den Speer in der Linken, die Zügel in der Rechten, so sprengte er los. Als Linkshänder war er im Nachteil. Anders als die anderen Kämpfer musste er den Speer quer über seinen Körper ins Ziel schleudern.

				Annas Puls schlug höher, als er seinem Tier die Sporen gab. Selbst begeisterte Reiterin, sah sie sofort, dass er famos im Sattel saß. Stark und mächtig, bewegte er sich dennoch bemerkenswert geschmeidig, als wäre er eins mit seinem Pferd.

				Er näherte sich dem Ziel.

				Ihr Atem stockte, als er ohne zu zögern die Waffe in einer einzigen gelenkigen Bewegung gegen das Ziel schleuderte und diese mit dumpfem Aufprall wenige Zoll unter dem Mittelpunkt landete. Ihr angehaltener Atem löste sich in einem begeisterten Aufschrei, als sie in den Jubel der anderen einstimmte. Ein ausgezeichneter Wurf. Nicht so gut wie jener ihres Bruders oder MacNaughtons, aber es war ja erst die erste Runde.

				Mit jeder Runde verringerte sich das Feld der Kämpfer. Nach der dritten Runde aber war das Resultat dasselbe. Obwohl Anna wusste, dass es ungerechtfertigt war, verspürte sie einen Anflug von Enttäuschung. Irgendwie hatte sie erwartet, er würde siegen. Es war töricht – und gründete nur auf einem Gefühl. Er hatte sich sehr gut gehalten und war Dritter hinter MacNaughton und ihrem Bruder.

				Doch es war irgendwie sonderbar. Jedes Mal musste er sich um dieselbe Winzigkeit geschlagen geben – nur ein paar Zoll unpräziser als ihr Bruder oder MacNaughton.

				Die Männer hatten ihre Helme abgenommen und ihre Pferde den Stallburschen überlassen. Anstatt herumzustehen und die Glückwünsche der Menge entgegenzunehmen, machte Sir Arthur Anstalten, seinem Pferd zu den Stallungen zu folgen.

				Rasch stand Anna auf. Sie wollte hinunterlaufen und ihn aufhalten, ehe er entfliehen konnte. Vielleicht sollte sie darauf bestehen, die Sieger beim abendlichen Festmahl an der Hochtafel zu platzieren? Er würde darüber so ungehalten sein, dass ihm zumindest ein paar Sätze zu entlocken waren.

				Sie ging um Mary herum, die sich Zeit beim Aufstehen ließ.

				»Wieso hast du es so eilig?«

				Annas Wangen röteten sich.

				»Ich möchte Alan gratulieren. Du etwa nicht?«

				Sie ging den steinigen Pfad am Rande der Klippe entlang, bemüht, nicht in die Tiefe zu blicken, während sie insgeheim die Zuschauermenge drängte, sich rascher über den Abhang hinunterzubewegen.

				»Bist du sicher, dass du nicht dem jungen Campbell gratulieren möchtest, Annie, Liebes?«, hörte sie Juliana neckend hinter sich. »Sieh nicht hin«, flüsterte sie, angesichts der lärmenden Menge eine unnötige Warnung. »Ich glaube, er sieht zu dir her.«

				Natürlich sah sie hin.

				Anna blickte über die linke Schulter und spähte hinunter.

				Sie hielt den Atem an. Juliana hatte recht. Er starrte sie direkt an, und ihre Blicke trafen sich. Es war wie ein plötzlicher Schlag, der wie ein starker Schock durch ihren Körper fuhr und sie erbeben ließ. Es war das erste Mal, dass er sie nicht voller Gleichmut ansah. Tatsächlich sah er beunruhigt aus.

				Von seinem Anblick abgelenkt, achtete sie nicht auf ihre Schritte.

				»Anna, gib acht!!«, warnte Mary sie.

				Zu spät.

				Sie trat auf einen Stein. Ihr Knöchel knickte um, und sie verlor ihr Gleichgewicht (das auch unter idealen Umständen nicht allzu gut war). Taumelnd trat sie einen Schritt zurück, um sich zu fangen – was in Ordnung gewesen wäre, hätte sie nicht am Klippenrand gestanden und hätte der Boden unter ihren Füßen nicht nachgegeben.

				»Anna!«, kreischte Mary und griff nach ihr.

				O Gott! Einen grässlichen Moment lang schien sie reglos zu verharren, praktisch in der Luft zu hängen.

				Dann fiel sie.

				Sie sah die entsetzten Mienen ihrer Schwestern verschwommen über sich, als der Schwung sie nach rückwärts trug. Ein lauter Luftzug übertönte die Schreie der Menge, und dann herrschte einen Moment eine unheimliche Stille – wie in einem merkwürdigen, luftlosen Schacht.

				Zehn Fuß.

				Zwanzig.

				Keine Zeit, um ihre Haltung zu ändern und zu versuchen, auf den Füßen zu landen.

				Auf den Aufprall gefasst, traf sie auf dem Boden auf.

				Doch war es nicht der Boden.

				Sie schnappte nach Luft, als sie merkte, dass sie nicht als grässliche Masse verdrehter Gliedmaßen und gebrochener Knochen dalag. Nein, sie blinzelte in das hübsche Antlitz Sir Arthur Campbells.

				Mein Gott, er hatte sie aufgefangen! Aber wie? Wie konnte er so rasch zur Stelle gewesen sein?

				»Alles in Ordnung?«

				Sie nickte, da sie kein Wort herausbrachte. Es war nicht Angst nach dem gefährlichen Sturz, die ihre Zunge lähmte, sondern etwas anderes.

				Seine Stimme. Der Blick in seinen wundervollen Augen.

				Da war nichts von Gleichgültigkeit.

				Der erste Riss in seiner stählernen Fassade löste in ihr eine Empfindung aus, die sie schaudern ließ. Vielleicht hatte ihr Vater doch recht.
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				 Arthur atmete tief ein und füllte seine Lungen mit der würzigen Luft.

				Die Freiheit roch süß, auch wenn sich Kuhmist in den Duft mischte. Fünf Tage fern von der Burg, auf Patrouille (oder in seinem Fall auf einem verstohlenen Erkundungsritt) an der Ostgrenze von Lorns Land, und jetzt hatte er sich dank des guten Mönches noch zwei Tage herausgeschlagen.

				Mit anderen Worten, er würde eine ganze Woche Freiheit genießen, Freiheit von der blauäugigen, blondhaarigen Zauberin, die ihn mit unschuldigen Flirtversuchen quälte und ihn schier um seine Fassung brachte.

				Erst als sie stürzte und er sie auffing, hatte er gewusst, dass er unbedingt fortmusste. So stand es also um seinen Plan, unauffällig zu bleiben; auf der Burg war von nichts anderem die Rede. Sogar diese Ausgeburt des Teufels, dieser Lorn, hatte ihm eine Ehre erweisen wollen, indem er darauf bestand, dass Arthur am Abend an der Tafel des Lords sitzen möge. Ebenso gut hätte er Nägel verspeisen können – es hatte danach geschmeckt. Es hatte ihn seine ganze Verstellungskunst gekostet, um bei Tisch seinen Hass nicht spürbar werden zu lassen.

				Offenbar hatte dieser kaltherzige Teufel eine Schwäche: seine Töchter. Sogar der Teufel brachte jemandem Gefühle entgegen. Arthur hatte die Angst in Lorns Blick gesehen, als er von Annas Sturz erfuhr, und die Dankbarkeit, die er Arthur entgegenbrachte, war aufrichtig gewesen.

				Mochte Lorn seine Schilderung der Ereignisse des Tages hinnehmen, so ließ Anna MacDougall sich nicht so leicht abspeisen. Er wusste, dass sie ihm seine Erklärung nicht glaubte, die da gelautet hatte »Ich war zum Glück am richtigen Ort, als sie stürzte«. Das Mädchen war zu scharfsinnig, was gleichbedeutend mit gefährlich war. Das Allerletzte, was er brauchte, waren Fragen Dugalds oder – schlimmer noch – Lorns.

				Eine Katastrophe! Ein Unglück kam selten allein. Erstens entpuppt sich das Mädchen, das er gerettet hatte – die einzige Frau, die ihn entlarven konnte – als Tochter des Mannes, den er vernichten wollte. Und dann setzt sie es zweitens sich in den Kopf – aus Gott weiß welchem Grund – ihn für sich zu gewinnen. Schlimmer noch, sie stürzt von einer Klippe und zwingt ihn, die Fähigkeiten preiszugeben, die noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit in seine Richtung lenken und ihn zum neuen Helden der MacDougalls machen würden – ganz zu schweigen, dass es den Männern wieder einen Grund zur Belustigung liefern würde. Im Verlauf des Rittes war immer wieder einer auf einen Felsblock geklettert, hatte so getan, als wolle er herabstürzen und hatte dramatisch mit hoher Stimme gekreischt:

				»Fangt mich auf, Sir Arthur!« Urkomisch. Fast empfand er Sehnsucht nach MacSorley.

				Die »Wettkämpfe« waren nicht die Zeitverschwendung gewesen, für die er sie zunächst gehalten hatte. Anna hatte recht behalten. Der Wettbewerb hatte sich günstig auf den Kampfgeist der Männer ausgewirkt. Überdies wusste er nun, wie es um die Ausbildung der feindlichen Krieger bestellt war und konnte entsprechende Informationen an Bruce weitergeben.

				Wohl wissend, dass im Umgang mit dem Mädchen Vorsicht angebracht war, hatte er die erste Gelegenheit ergriffen, auf Distanz zu gehen. Dass sich ihm damit auch eine Möglichkeit eröffnete, Lorns Gebiete für Bruce zu erkunden, war ein zusätzlicher Vorteil.

				Er musste sich auf seine Mission konzentrieren. Er war einer der besten, hoch trainierten Krieger des Landes und steckte mitten in der wichtigsten Mission seines Lebens, doch hatte er zuweilen das Gefühl, als würden sie Rollen in einer albernen Farce spielen.

				Noch nie hatte er sich Schwierigkeiten dieser Art gegenüber gesehen. Es war der Grund, warum er gern allein arbeitete. Von außen her. Infiltration war zu persönlich. Zu beengend.

				Seine Glückssträhne hatte sich fortgesetzt, als er auf dem Rückweg zur Burg mit seinen Brüdern und den anderen Patrouillengängern – meist MacNabs und MacNaughtons – unweit Tyndrum auf Bruder John gestoßen war. Der gute Bruder war von St. Andrews gekommen und durchwanderte auf dem Weg nach der Insel Lismore das Land Lorns. Lismore, eine kleine, schmale Insel dicht an der Küste, war seit alters her der Sitz des Bischofs von Argyll – der zufällig ein MacDougall und Anverwandter Lorns war.

				Da er schon lange den Verdacht hegte, dass die MacDougalls Angehörige der Kirche als Botengänger einsetzten, bot Arthur an, den Mönch bis Oban zu begleiten – ein Stück südlich der Burg – wo er die Fähre nehmen wollte. Es wäre ohnehin seine Richtung, beharrte Arthur. Der Mönch könne hinter ihm aufsitzen. So kämen sie zwar nur viel langsamer vorwärts, doch hätte er mit seiner Rückkehr keine Eile. Das brachte ihm ein paar wiehernde Lachsalven ein.

				Als der Mönch erst ablehnte, wuchs in Arthur die Hoffnung, der gute Mann würde etwas im Schild führen. War er etwa auf die Quelle von MacDougalls Nachrichten gestoßen?

				Er runzelte die Stirn. Pech war nur, dass Dugald sich im letzten Moment entschlossen hatte, mitzugehen. Vermutlich um ihn mit dem ständigen Gerede vom Speer-Wettkampf in den Wahnsinn zu treiben.

				»Hättest du höher gezielt und das Handgelenk so gedreht, wie ich es dir geraten habe, hättest du vielleicht gesiegt.«

				Arthur richtete den Blick zähneknirschend auf den Pfad vor sich.

				»Ich habe mein Bestes gegeben«, log er. Er wusste gar nicht, warum Dugalds Verbesserungsvorschläge ihn so wurmten.

				Er hätte jeden besiegen können – wenn er nur gewollt hätte, doch musste er vor allem daran denken, seine Deckung zu wahren.

				»Verloren« hatte er schon viele Male zuvor. Er wusste gar nicht, was mit ihm los war. Dass er nicht Eindruck auf die Mädchen machen wollte, war klar – schon gar nicht auf eine im Besonderen. Stolz und Eitelkeit konnten seinen Tod bedeuten.

				»Zum Sieg reichte das aber nicht«, hob Dugald hervor – für den Fall, dass er es vergessen hatte.

				Davon konnte nicht die Rede sein.

				»Die nächste Kirche liegt gleich drüben, am anderen Flussufer«, ließ sich der Mönch vernehmen. Es war ein willkommener Themenwechsel.

				Ben Cruachan, Argylls höchster Gipfel, lag hinter ihnen. Ihr Weg durch das Bergland hatte sie über den schmalen, von hohen steilen Hängen begleiteten Brander-Pass oder Brannraidh, Ort des Hinterhalts, geführt. Ein sehr passender Name, dachte er bei sich. Vor ihnen lag nun das relativ flache Grasland des Südufers von Loch Etive.

				»Ihr meint Killespickerill?«, fragte Arthur. Die alte Kirche in Taynuilt hatte einst als Sitz des Bischofs von Argyll gedient.

				»Ach, sie ist Euch bekannt?«

				Arthur wechselte einen Blick mit Dugald. Der gute Mann war offenbar mit der Geschichte der Campbells und MacDougalls nicht vertraut.

				»Ein wenig«, sagte er, was eine Untertreibung war. Das Dörfchen Taynuilt lag an einer Schlüsselstelle, dort wo der im Loch Awe entspringende Fluss Awe in den Loch Etive mündete. Lorns Land, doch in unmittelbarer Nähe von Campbell-Land. Er biss die Zähne zusammen. Ehemals Campbell-Land.

				»Wenn Ihr in Oban sein wollt, ehe es dunkelt, dürfen wir uns nicht lange aufhalten. Es sind noch gute zwölf Meilen.«

				Bei diesem Tempo würden sie noch zwei weitere Tage benötigen. Er hatte das Gefühl, jede einzelne Kirche zwischen Tyndrum und Loch Etive aufgesucht zu haben. Aber Arthur wollte sich nicht beklagen. Ihm bot sich dadurch Gelegenheit, das Gebiet noch gründlicher in Augenschein zu nehmen. Wenn Bruce mit seinen Mannen westwärts nach Dunstaffnage vorrückte, um Lorn anzugreifen, würden sie durch diese Gegend kommen. Ihre Langsamkeit verzögerte auch seine Rückkehr zur Burg, was ihm sehr gelegen kam.

				Durch seinen geistlichen Reisegefährten hatte er jedoch keinerlei Erkenntnisse darüber gewonnen, wie es geheimen Boten gelang, durch König Roberts Netz zu schlüpfen. Es mussten Männer der Kirche sein, aber ganz sicher nicht dieser. Er hatte nicht gesehen, dass der Bruder seinem ledernen Beutel, den er um die Mitte trug, etwas entnommen oder hineingesteckt hätte. Auch hatte er letzte Nacht nichts entdecken können, als der Bruder schlief, und er die Gelegenheit nutzte, um sich zu vergewissern.

				»Bruder Rory kocht den besten Eintopf in den Highlands«, sagte der Mönch. »Den dürft Ihr Euch nicht entgehen lassen.«

				In der letzten Kirche hatte es Fleischauflauf gegeben und in jener davor Marmelade. Arthur argwöhnte, dass es bei diesen Besuchen mehr um das Verkosten einheimischer Spezialitäten ging als um den Dienst an den Gläubigen, obwohl man es dem dürren Kirchenmann nicht ansehen konnte. Ganz Haut und Knochen, war seine Stärke sein Gemüt und nicht der Leibesumfang.

				Sie überquerten den Fluss an der Brücke von Awe und folgten dem Ufer nach Süden, immer den Waldrand entlang. Einfache graue Steinhäuser, zunächst nur vereinzelt, lockerten das Bild auf. Erst in der Nähe des Dorfes wurden sie zahlreicher und standen dichter beisammen.

				Wenig später wurde die in die Mitte des verschlafenen Dorfes geschmiegte steinerne Kirche auf einer niedrigen Erhebung sichtbar.

				Ein paar Leute waren zu sehen, meist Frauen. Helle Laute trieben durch die Luft, Lachen und Geräusche spielender Kinder.

				Er horchte auf, als ein Lied ertönte. Eine Frauenstimme. Seine Sinne summten, als wäre eine Biene an seinem Nacken vorbeigeschwirrt.

				»Ist etwas?«

				Der hinter ihm sitzende Klosterbruder hing so dicht an ihm, dass er seine Reaktion spürte. Arthur wartete. Sein Blick huschte vor und zurück, doch er konnte nichts Ungewöhnliches ausmachen oder den unverkennbaren Geruch der Gefahr spüren.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, nichts.«

				Sie ritten auf den Kirchhof und zu dem kleinen Bau dahinter, der dem Priester als Behausung diente.

				Bruder John hatte nicht gelogen. Bruder Rorys Eintopf war einer der besten, die Arthur je gekostet hatte. Nach zwei Schüsseln hätte er sich zu gern auf der Bank im Garten der Pfarrei ausgeruht und den frischen Sommernachmittag genossen, doch sie mussten rasch weiter.

				Als er vom Tisch aufstehen wollte, vernahm er es wieder. Gesang. Diesmal lauter. Die süßen, schmelzenden Töne waren atemberaubend schön und erfüllten ihn mit jenem Gefühl der Ehrfurcht, das er beim Anblick eines Naturwunders empfand. Eines perfekten Sonnenuntergangs etwa. Oder Nebel über einem Gewässer in der Morgendämmerung.

				»Wer ist das?«, fragte er fast ehrfürchtig.

				Bruder Rory bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick, der Arthur aus seiner Benommenheit riss. Er hatte gesprochen, ohne zu überlegen und ohne zu bedenken, dass sein Gehör ungewöhnlich scharf war.

				Der Mönch horchte angestrengt und merkte erst nach einer Weile, was er meinte.

				»Ach, heute ist die Lady von der Burg zu Besuch. Sie muss Duncan vorsingen – seit seiner Rückkehr tut er nichts lieber, als der Lady zuzuhören, wenn sie singt.«

				Arthur erstarrte. Seine Sinne summten nicht mehr, sie waren in Aufruhr. Das konnte nicht sein.

				Bruder Rory, dem Arthurs Reaktion entging, fuhr fort:

				»Alle freuen sich auf ihre Besuche. Sie bringt so viel Freude mit sich.« Er wölbte stolz die Brust. »Die Lady vergisst uns oder die Leute, die ihrem Großvater gedient haben, niemals.«

				»Welche Lady?«, fragte Dugald.

				»Lady Anna. Die jüngste Tochter des Lord of Lorn. Ein Engel, den uns der Himmel gesandt hat. Ja, das ist sie.«

				Eher vom Teufel ausgesandt, um Arthur zu quälen.

				Ein Blick in das Gesicht seines Bruders, und Dugald brach in lautes Lachen aus.

				»Sieht aus, als hätte das Mädchen dich aufgespürt.«

				Arthur war fassungslos. Sie konnte ihn doch nicht gefunden haben … oder doch? Die anderen Männer waren schon am Tag zuvor zurückgekehrt.

				Er schüttelte es ab. Nein, unmöglich. Ein Zufall. Ein unglücklicher Zufall.

				Bruder Rory schien durch Dugalds Scherz verwirrt.

				»Die Lady kommt jeden zweiten Freitag. So verlässlich wie Nebel auf den Berggipfeln. Kennt Ihr sie?«

				»Ein wenig«, sagte Arthur, ehe Dugald antworten konnte.

				Nun hatte er es noch eiliger aufzubrechen und lief zu dem Pfosten im Garten, an dem er ihre Pferde angebunden hatte.

				Leider wählte Lady Anna ausgerechnet diesen Moment, um aus dem kleinen Haus zu treten, dem ihr Besuch gegolten hatte.

				Keine fünfzig Yards entfernt trat sie hinaus auf den Pfad, drehte sich dann um und winkte der Frau und den zwei kleinen Kindern zu, die in der Tür standen. Die Sonne ließ ihr Haar wie eine goldene Aura leuchten.

				Arthur verspürte ein sonderbares Hüpfen in der Brust. Er hatte mehr an sie gedacht, als er sich eingestehen wollte, und er wollte verdammt sein, wenn ihr Anblick nicht bewirkte, dass er das Gefühl hatte, ein jähes Aufflammen von …

				Zum Teufel. Es fühlte sich an wie Glück. Als würde sie ihm tatsächlich fehlen. Aber natürlich hatte sie ihm nicht gefehlt. Sie war für ihn ein Ärgernis. Ein anbetungswürdiges Ärgernis.

				Ihr Blick wanderte in seine Richtung.

				Er sah, wie sie stutzte, und wusste, dass sie ihn gesehen hatte. Aber sie tat, als wäre es nicht der Fall, drehte sich um und ging rasch den Pfad zum Wasser entlang.

				Fort von ihm, treulich gefolgt von ihrem Beschützer.

				Arthur furchte die Stirn. Nicht weil sie ihn einfach ignoriert hatte, wie er sich selbst beruhigte. Nein, wegen ihres Beschützers. Ihres einzelnen Beschützers.

				Ehe er sich anders besinnen konnte, rief er:

				»Lady Anna!«

				Von weitem sah er, dass sie ihre Schultern zu den Ohren hochzog. Warum diese Bewegung ihn ärgerte, wusste er nicht, doch es war so.

				Seinen grinsenden Bruder, diesen Narren, ignorierend, band er sein Pferd wieder an den Pfosten und ging ihr nach.

				Sie schien zu erstarren – zu erstarren, verdammt –, richtete sich kerzengerade auf und drückte ihren Korb fester an sich, fast so, als schritte sie in einen Kampf.

				»Sir Arthur«, sagte sie in ihrer weichen atemlosen Sprechweise, die er vergessen hatte. Richtig. Sie sah über seine Schulter zu seinem Bruder hin. »Sir Dugald. Was für eine Überraschung.«

				Nach einer angenehmen Überraschung klang das aber nicht. Was war nur mit ihr los? War ihr Interesse weitergewandert? Aber das war ja in seinem Sinn, verdammt.

				Er blieb vor ihr stehen, vielleicht einen Schritt zu knapp. Hätte er sich nicht besser gekannt, er hätte gesagt, dass er sie einzuschüchtern versuchte. Dass er seine Größe benutzte, um ihr ein Entkommen unmöglich zu machen. Aber er war doch kein Barbar – solche Dinge waren ungehörig.

				»Wo sind Eure anderen Begleiter?«, herrschte er sie an.

				Als ihre Stirn sich furchte, entstanden Fältchen auf ihrer Nase.

				»Was für Begleiter?«

				Er war um Geduld bemüht, scheiterte aber.

				»Ich sehe nur einen einzigen Bewacher«, sagte er mit einem Nicken, das dem jungen Krieger galt.

				Sie lächelte.

				»An Freitagen begleitet mich immer Robby. Er stammt aus diesem Dorf.«

				Arthurs Zorn, der sich bislang nicht geregt hatte, erwachte jäh. Der hochgewachsene Robby konnte nicht mehr als achtzehn sein und würde gegen einen eventuellen Angreifer nichts ausrichten können.

				Verdammt, es war Krieg! Was zum Teufel dachte sich Lorn … sie einfach so frei herumlaufen zu lassen?

				Er wandte sich an seinen Bruder.

				»Ich bringe den Mönch nach Oban. Du kehrst mit Lady Anna um und bringst sie zur Burg.«

				Ach, verdammt! Er sah, wie sein Bruder drohend die Augen zusammenkniff. Sie hatte es wieder geschafft. Ihretwegen hatte er unüberlegt gehandelt und seinem Captain eben einen Befehl erteilt. Fehler dieser Art unterliefen ihm sonst nicht.

				»Ich nehme den Mönch mit«, sagte Dugald mit einer gewissen Härte im Ton. »Du kannst Lady Anna begleiten.«

				Fragliche Dame schien die plötzlich entstandene Spannung zwischen den Brüdern zu spüren.

				»Niemand braucht mich irgendwohin zu bringen. Mir genügt Robby völlig.«

				Wieder fühlte Arthur sich in die Enge getrieben. Er kannte seinen Bruder. Dugald hatte Stellung bezogen und würde nicht nachgeben. Arthur hatte seine Autorität in Frage gestellt. Einen kindischen Wettkampf mit Dugald konnte er sich nicht leisten. Wenn jemand sie begleiten würde, musste er es sein. Das bedeutete freilich, dass er auf die Chance verzichtete, dahinterzukommen, ob der Mönch einer von Lorns geheimen Boten war.

				Er sollte sie einfach gehen lassen. Sehr wahrscheinlich würde ihr nichts zustoßen.

				Sehr wahrscheinlich.

				Die Tage waren lang. Bei ihrer Rückkehr würde es noch hell sein.

				Wahrscheinlich.

				Er ballte die Fäuste, als der Frust in ihm hochkochte. »Sicher genügt Euch Robby«, sagte er, um den empfindlichen Stolz des Jungen nicht zu verletzen. »Aber es wäre mir eine Ehre, Euch zurück zur Burg zu geleiten, Mylady.«

				Anna war alles andere als beglückt, ihn zu sehen.

				Nachdem er ihr wochenlang ausgewichen war und bei jeder Gelegenheit die Flucht ergriffen hatte, ernannte dieser widersprüchliche Mensch sich jetzt zu ihrem kühnen Beschützer?

				Natürlich hatte sie nicht vergessen, was er für sie getan hatte. Als sie in diese erstaunlich dunkel-goldenen Augen aufgeblickt und gemerkt hatte, dass er sie aufgefangen und gerettet hatte und sie in seinen Armen hielt …

				Ein Augenblick, der an Romantik nicht zu überbieten war.

				Es sollte der einzige romantische Augenblick bleiben, da er sie im nächsten Moment auf die Füße gestellt und ihr geraten hatte, vorsichtiger zu sein. Dann hatte er sie stehen gelassen, und sie hatte ihm nachgestarrt.

				Wie hatte er so rasch zur Stelle sein können? Sie wusste noch, dass sie ein Aufblitzen von Beunruhigung in seinen Augen gesehen hatte. Fast so, als hätte er gewusst, dass sie im Begriff stand, in die Tiefe zu stürzen. Was völlig lächerlich war … oder nicht? Unwillkürlich drückte sie ihren Korb enger an sich. Der Mann war viel zu aufmerksam. Sie würde sich etwas ausdenken müssen, um ihn abzulenken.

				»Na, dann kommt, wenn Ihr unbedingt wollt.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging weiter den Pfad entlang.

				Seine Hand an ihrem Ellbogen aber hielt sie auf. Auch ihr Herz stand still, ehe es umso heftiger zu schlagen anfing. Sein Griff war nicht fest, doch spürte sie jeden einzelnen seiner Finger, der sich ihr in die Haut zu brennen schien. Das Gefühl ließ ihre Wangen erglühen.

				Sie hatte sich eingeredet, dass sie die Intensität ihrer Reaktion auf ihn übertrieben hatte, aber das war nicht der Fall. Warum er? Es war ihr unerklärlich, wieso er so anziehend auf sie wirkte.

				»Wo ist Euer Pferd?«, wollte er wissen. »Die Burg liegt in der anderen Richtung.«

				»Ich will noch nicht nach Hause. Ich muss noch ein paar Leute im Dorf besuchen.«

				»Es wird rasch dunkel.«

				Verflixt, wie abweisend er aussah. Sie entzog ihm vorsichtig ihren Ellbogen.

				»Es bleibt noch mindestens vier Stunden hell. Ich habe ausreichend Zeit.«

				Ehe er widersprechen konnte, ging sie schon weiter und winkte zum Abschied Bruder Rory, dem anderen Mönch und Sir Dugald zu.

				Seine missbilligende Miene verriet ihr, dass Arthur diese Lösung nicht zusagte, doch er folgte ihr und hielt sich wie ein lästiger, unwillkommener Schatten an ihrer Seite. Sie besuchten weitere drei Häuser. Das erste gehörte Malcolm, der bei Glen Trool im Kampf gegen die Rebellen seinen Schwertarm verloren hatte und sich jetzt nur schwer an ein Leben ohne Kämpfe gewöhnen konnte.

				Anna wusste, dass er, obschon mit Narben übersät und ohne Arm, den zweiten Arm hingegeben hätte, wenn er zurück aufs Schlachtfeld gekonnt hätte. Ihr würde die Kriegslust der Männer wohl immer unverständlich bleiben. Sie hatte genug von Narben und fehlenden Gliedmaßen, von Witwen und vaterlosen Kindern.

				Sie rümpfte die Nase und warf verstohlen einen Blick auf den Mann in der Ecke. Nicht alle Narben störten sie. Manche waren ziemlich … attraktiv.

				Er hatte Narben. Über der Kieferpartie eine, die hervortrat, wenn er die Zähne zusammenpresste – was er in ihrer Nähe oft tat –, und eine kleine Schramme auf der rechten Wange. Seine Hände waren mit Narben übersät, vermutlich auch seine Arme. Und seine Brust.

				Hitze durchströmte ihren Körper, als das Bild seiner breiten muskelbepackten Brust vor ihr auftauchte. Nackt.

				Bei allen Heiligen, was war nur los mit ihr? Fantasien – sollte sie welche haben – waren mitten am helllichten Tag, während sie einem Verwundeten vorzulesen versuchte, völlig unangebracht.

				Sie konnte den Krieg zwar nicht beenden, doch wollte sie alles tun, um zu helfen. Und sei ihre Hilfe noch so geringfügig. Malcolms Frau Seonaid behauptete, er tränke weniger uisge-beatha, wenn sie ihm vorgelesen hatte, weshalb Anna ihre kostbare Ausgabe von Thomas of Britains Tristan wieder mitgebracht hatte. Der alte Krieger liebte die traurige Geschichte von der Liebe zwischen dem Ritter und der irischen Königstochter.

				Sie ignorierte den an der Tür brütenden Mann, spürte aber, dass er sie beobachtete. Erst als sie gingen, sagte er:

				»Ihr könnt lesen.«

				Sie zuckte mit den Achseln, wohl wissend, dass es in den Highlands nicht üblich war.

				»Meinem Vater war es wichtig, dass alle seine Kinder eine Erziehung bekamen.« Sie begegnete seinem Blick und forderte ihn heraus, etwas zu sagen. »Auch die Mädchen.«

				Er schenkte ihr einen langen, von einem Stirnrunzeln begleiteten Blick, sparte sich aber eine Bemerkung.

				Das nächste Haus, das sie besuchte, war jenes der Dorfheilerin. Da Afraig schon alt war und nicht mehr so mühelos wie früher das Land durchstreifte, brachte Anna ihr bei jedem Besuch ein paar Kräuter und Heilpflanzen mit, die sie im Wald bei Dunstaffnage gesammelt hatte.

				Den wichtigsten Besuch sparte Anna sich für zuletzt auf. Ihre kürzlich verwitwete Freundin Beth stand mit fünf Kindern allein auf der Welt. Das erst drei Monate alte Baby Catrine – Cate – war ein halbes Jahr nach dem Tod seines Vaters geboren worden, der unweit Inverlochy Castle in einen Hinterhalt geraten und von Bruces Männern getötet worden war, kurz bevor die Festung an die Rebellen fiel.

				Der Tod ihres Mannes hatte Beths Entschluss nur gefestigt. Wie Anna war sie gewillt, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, um den Sieg über den Kapuzenkönig zu ermöglichen und den Krieg zu beenden.

				Anna hoffte, Sir Arthur würde ihr Geplauder langweilen und er würde sich Ablenkung suchen, er aber schien es zufrieden, mit Robby an der Tür zu sitzen und zu warten. Sie mit dem zu intensiven, zu aufmerksamen Blick seiner goldenen Augen zu beobachten. Fast war es, als wüsste er, dass sie etwas im Schilde führte.

				Durch die zwei kleinen Öffnungen in der Steinwand sah sie die älteren Kinder draußen mit einem Ball spielen. Die hölzernen Laden waren geöffnet, um die frische Sommerbrise in den einzigen Raum des länglichen Hauses einzulassen. Als plötzlich das Spiel unterbrochen wurde, ergab sich eine günstige Gelegenheit.

				Sie blickte Sir Arthur über den Kopf des schlafenden Babys in ihren Armen an.

				»Der Ball der Kinder muss wieder auf dem Scheunendach liegen geblieben sein. Würdet Ihr wohl …«

				»Ich hole ihn«, sagte Robby und sprang auf, als hätte er auf einen Vorwand gewartet, um sich zu entfernen. Sie musste sich ob seines Eifers ein Lächeln verkneifen. Vielleicht war sie ein wenig zu weit gegangen, als sie Beth bat, ihr detailliert Cates Verdauungsproblem zu schildern, einschließlich der Regenbogenfarben, die auf ihren Kleidern landeten.

				Das richtige Resultat, aber der falsche Mann.

				»Wir müssen weiter.« Sie stand auf und wollte das schlafende Kind Beth reichen. Da fiel ihr etwas ein, und sie musste sich wieder ein Lächeln verkneifen. Jetzt wusste sie, wie sie ihn ablenken konnte. »Fast hätte ich es vergessen«, sagte sie zu Beth. »Ich habe dir Törtchen mitgebracht.«

				»Und ich habe frische gezuckerte Rosinenbrötchen für dich«, erwiderte Beth, die sofort verstand.

				Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Anna Sir Arthur das schlafende Kind auf den Schoß gedrückt und nach ihrem Korb gegriffen.

				Seine Miene verriet so großes Entsetzen, dass sie am liebsten laut aufgelacht hätte. Sein Ausdruck machte den Ärger fast wett, den er ihr verursacht hatte. Fast.

				Sofort wollte er ihr das Baby zurückgeben.

				»Ich weiß nicht, wie …«

				»Ach, da ist doch nichts dabei«, sagte Anna liebreizend. »So … den Arm unter das Köpfchen, und alles ist gut.«

				Er sah aus, als wäre bei ihm gar nichts gut.

				Das Hin und Her hatte das Baby geweckt, das nun kleine gurgelnde Laute und Schreie ausstieß.

				Der wilde Krieger, der aussah, als könne er es allein mit einer ganzen Armee aufnehmen, sah flehentlich zu Anna auf.

				Trotz ihrer Belustigung war etwas merkwürdig Fesselndes an dem Bild, das der große muskulöse Krieger mit dem winzigen Baby im Arm bot. Er hielt es unbeholfen, aber mit einer Zartheit, die bewirkte, dass ihr Herz einen Hüpfer machte.

				Ihre Blicke trafen sich, und etwas Sonderbares spielte sich zwischen ihnen ab. Das klare Erkennen der Anziehungskraft, die zwischen ihnen knisterte. Das Wissen, dass zwischen Mann und Frau ein solches Himmelsgeschenk möglich war. Wie es wohl sein mochte, ihn mit ihrem Kind im Arm zu sehen?

				Peinlich berührt von der fantasievollen Richtung ihrer Gedanken, senkte Anna den Blick. Sich gemeinsame Kinder mit einem Mann vorzustellen, den sie kaum kannte, war entschieden neu für sie.

				»Ihr müsst sie hin und her wiegen«, ermutigte sie ihn, da er ihr ein wenig leidtat. »Das mag sie. Es dauert nicht lange.«

				Damit folgte sie Beth an das entfernte Ende des Raumes, wo sich die Küche befand.

				Und Cate, Gott segne das Engelchen, spielte ihre Rolle sehr gut. Ihr leises Weinen und das anschließende zunehmend lautere Geschrei übertönte den raschen Austausch.

				Als Beth wieder zur Stelle war, um ihr Baby zu übernehmen, sah Sir Arthur aus, als wäre er hinter dem Streitwagen Satans durch die Hölle geschleppt worden.

				»Na, so arg war es doch nicht, oder?«, fragte sie ihn, als sie sich zum Gehen wandten.

				Seine drohend zusammengekniffenen Augen verrieten, dass er ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte, aber sie freute sich über jede Reaktion, die sie ihm entlocken konnte.

				Anna sagte den Kindern Lebewohl und versprach bald wiederzukommen. Robby hatte inzwischen die Pferde gebracht, und gleich darauf machten sie sich auf den Weg.

				Sie hätte nur die Gelegenheit nützen und versuchen sollen, mehr über ihn zu erfahren, doch sie war müde von ihrem anstrengenden Tag im Dorf und auch nicht in der Stimmung, sich eine Abfuhr zu holen.

				Der merkwürdige Augenblick bei Beth hatte in ihr ein Gefühl der … Verletzlichkeit hervorgerufen. Sie wollte nicht so an ihn denken. Sie wollte nicht, dass ihr Herz auf Wanderschaft ging. Sie behielt ihn nur ihrem Vater zuliebe im Auge und machte nicht wirklich Jagd auf ihn.

				Ein paar Meilen ritten sie hintereinander einher, doch als der Weg breiter wurde, gab Sir Arthur seine Position als Erster auf und lenkte sein Pferd an ihre Seite. Sie war nicht wenig erstaunt, als er zu reden anfing. Er wollte ein Gespräch beginnen? Das war aber neu.

				»Warum tut Ihr es?« Auf ihren ratlosen Blick hin sagte er: »Warum sucht Ihr die Nähe solcher …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… solcher Dinge?«

				»Ihr meint die Folgen des Krieges?«, erwiderte sie herausfordernd.

				Kein Wunder, dass er nicht wusste, wie er das Gesehene in Worte kleiden sollte. Bei Kriegern ging es immer um Ruhm, um die Ehre im Kampf und nicht um die Folgen einer Niederlage. Ein Mann, der in den Kampf zog, wollte nicht an fehlende Gliedmaßen und vaterlose Kinder denken. Sie konnte verstehen, dass man solche Gedanken verdrängen musste, andererseits durfte man an der Realität nicht vorbeisehen.

				»Ich dachte, der Krieg wäre Euch zuwider, und doch …« Er zog die Schultern hoch.

				»Ich hasse den Krieg«, sagte sie schroff. »Und ich kann sein Ende kaum erwarten, das bedeutet aber nicht, dass ich nicht meinen Beitrag leisten möchte. Und das hier kann ich dafür tun. Ein paar Lieder und Geschichten, ein Kind eine Weile auf dem Arm zu halten, damit die Mutter einen Moment Ruhe hat … wenn ich damit jemandem Freude bereiten kann, werde ich es tun.«

				Er sah sie hart und abschätzend an.

				»Ihr habt ein weiches Herz.« Aus seinem Mund hörte es sich an, als wäre es ein Nachteil. »Der Krieger hat Eure Fürsorge nicht verdient. Er bringt sich mit seiner Trunksucht selbst ins Grab.«

				Sein Ton verriet Abscheu. Vermutlich hielt er den Mann für einen Schwächling.

				»Vielleicht«, räumte sie ein. »Aber Malcolm hat jahrelang ehrenhaft und loyal für meinen Vater gekämpft. Hat er sich für seinen Opfermut nicht ein paar Augenblicke meiner Zeit verdient?«

				»Er hat nur seine Pflicht erfüllt.«

				»Und meine ist dies hier.«

				»Eine selbst gewählte Pflicht.«

				Diesmal war sie es, die mit einem Achselzucken reagierte.

				Wieder sah er sie stirnrunzelnd an.

				»Ihr seid erschöpft.«

				Sie musste sich an seine ungehaltenen Blicke schon gewöhnt haben, da sie nur auflachte.

				»Das bin ich.«

				»Was habt ihr mit Eurer Freundin getuschelt?«

				Vom plötzlichen Themenwechsel überrumpelt, schrak sie zusammen. Rasch fasste sie sich wieder.

				»Ach, es ging um Weiberkram.«

				»Was für Weiberkram?«

				In ihren Augen lag ein Funkeln, als sie ihn eindringlich ansah.

				»Wollt Ihr das wirklich wissen?«, forderte sie ihn heraus.

				Rasch wandte er sich ab.

				»Vielleicht doch nicht.«

				Meine Güte, er wird ja rot. Sie hatte es nicht für möglich gehalten. Doch dieser winzige Riss in seiner eisernen Fassade steigerte nur seinen Reiz. Es war bezaubernd. Er war bezaubernd. Nicht auf galante, höfische Weise, die es darauf anlegte, dass man den Kopf verlor, sondern viel subtiler. Fast war es, als hätte er den Vorhang ein wenig angehoben und ihr einen Teil von sich gezeigt, den er nicht oft sehen ließ. Der Anflug von Jungenhaftigkeit war so unerwartet gekommen, und das war es, was sie so bezauberte.

				Der Knoten in ihrer Brust wurde ein wenig fester.

				Anna wusste, dass sie in einer Klemme steckte. Sir Arthur reizte sie, und das war gefährlich. Es war besser, wenn sie in ihm nur einen einfachen Krieger sah, jenen Typ Mann, den sie verstehen – und abtun konnte. Sie wollte nicht mehr über ihn erfahren. Sie wollte keine andere Seite von ihm sehen. Sie wollte nicht neugierig sein. Und sie wollte sich nicht so verdammt hingezogen zu ihm fühlen.

				Sie hatte ihr Leben genau geplant. Nach dem Krieg würde ihr Vater einen guten Ehemann für sie finden. Sie würde ein Haus voller Kinder haben, hoffentlich in den Highlands in der Nähe ihrer Familie. Sie würden ein friedliches und glückliches Leben führen. Sie würde nicht befürchten müssen, dass alles, was sie kannte, alles, was sie liebte, vernichtet würde. Stabilität. Das war es, was sie wollte.

				Er hatte sie überrascht, doch änderte dies nichts an einem grundlegenden Problem: Sir Arthur war ein Krieger. Ein Mann, der aussah, als wäre er mit dem Schwert in der Hand zur Welt gekommen – und würde auch so sterben. Er würde ihr niemals geben können, was ihr erstrebenswert war, denn Anna wusste, dass ein Mann, dessen Blick ständig zur Tür wanderte, als wolle er gehen, diese auch durchschreiten würde.

				Arthur passte es nicht, was er nun von Anna MacDougall wusste. Es war viel einfacher, sie als naive, verwöhnte Prinzessin abzutun, die in einer Fantasiewelt lebte und wenig von den Vorgängen um sie herum verstand.

				Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Sie wusste, was um sie herum vorging, besser vielleicht als er selbst. Wie die meisten Krieger wollte Arthur sich mit den Nachwirkungen des Krieges nicht befassen. Er wollte nicht an das denken, was folgte. Wollte nicht den Krieg durch ihre Augen sehen …

				Tod. Verwüstung. Verkrüppelte Männer, die ihren Schmerz im Alkohol ertränkten. Frauen, die allein für sich einstehen mussten. Vaterlose Kinder. Die Realität.

				Er runzelte die Stirn. Wie oft war er an diesen Dingen vorübergegangen und hatte sie nicht gesehen? War an niedergebrannten Burgen oder Gehöften vorbeigeritten, ohne an die Menschen zu denken, die dort lebten?

				Er hatte fast sein ganzes Leben gekämpft, plötzlich aber fühlte er sich ausgelaugt.

				»Warum mögt Ihr mich nicht?«

				Ihre direkte Frage überraschte und entwaffnete ihn, obwohl er inzwischen wusste, dass Anna keine Scheu kannte. Von Natur aus offen und freimütig, äußerte sie ihre Meinung mit jenem Selbstvertrauen, das man nur besaß, wenn man sein Leben lang geliebt, geschätzt und ermutigt worden war. Es war eine der Eigenschaften, die an ihr so ungewöhnlich – und so hinreißend waren.

				Unsicher, was er antworten sollte, zögerte er.

				»Das stimmt nicht.« Ihre Miene verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte. »Es ist, wie ich schon zuvor gesagt habe. Ich bin hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Für andere Dinge habe ich keine Zeit.«

				»Ist es wegen der Fehde?«

				Sofort wurde seine Wachsamkeit geweckt. Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihm nicht geheuer war. Über dieses Thema wollte er mit niemandem sprechen – schon gar nicht mit ihr.

				»Die Fehde liegt viele Jahre zurück.«

				»Sie ist also Vergangenheit? Ihr denkt nicht mehr voller Zorn an Euer Land oder die Burg am Loch Awe?«

				Als sein Puls schneller schlug und sein Zorn sich regte, zwang er sich zur Gelassenheit. Sein Unmut richtete sich nicht gegen sie.

				»Das Land hätte meinem Bruder Neil gehört – nicht mir. Nach Methven wäre es ohnehin verloren gewesen. König Edward hat uns für den Verlust entschädigt und meine Brüder und mich für unsere Loyalität belohnt.«

				»Dann ist es wegen Eures Vaters?«

				Er erstarrte. Herr im Himmel. Es musste ein Wesenszug der MacDougalls sein, instinktiv auf die Kehle zu zielen. Obschon freundlich gemeint, trafen ihn ihre Worte zutiefst.

				»Mein Vater ist im Kampf gestorben.«

				»Von der Hand meines Vaters«, entgegnete sie ruhig. »Es wäre verständlich, wenn Ihr mich deshalb hassen würdet.«

				Er wünschte, er hätte es gekonnt. Aber man durfte Anna nicht die Sünden ihres Vaters vorwerfen.

				»Ich hasse Euch nicht.« Weit davon entfernt. Er begehrte sie. Mehr als er jemals eine Frau begehrt hatte. »Was geschehen ist, ist Vergangenheit.«

				Er spürte ihren Blick auf sich, schaute aber starr geradeaus.

				»Warum seid Ihr wirklich hier?«

				»Was meint Ihr?«

				»Was wollt Ihr?«

				Gerechtigkeit. Vergeltung. In diesem Fall war es ein und dasselbe.

				»Das, wofür die meisten Ritter kämpfen: um Land und Belohnung.«

				In seinem Fall hatte Bruce versprochen, seinem Bruder Innis Chonnel zurückzugeben, während er Arthur mit einer reichen Braut gelockt hatte – mit der reichsten in den Highlands, Christina MacRuairi, Lady oft the Isles.

				»Und sonst nichts?«

				»Das Ende des Krieges.«

				»Dann wollen wir dasselbe.«

				Sie wusste nicht, wie sehr sie sich irrte. Ein Ende des Krieges war für ihn gleichbedeutend mit Bruces Thronbesteigung und der Vernichtung der MacDougalls.

				Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sie war so schön, dass es schmerzte. Aber diese Schönheit hatte ihn getäuscht. Er hatte die unschuldige Frische ihres Gesichts und den Liebreiz ihres Lächelns gesehen, nicht aber ihre Stärke. Für einen Mann, der so stolz auf sein Wahrnehmungsvermögen und seine scharfe Beobachtungsgabe war, ein peinlicher Irrtum.

				Im Lichte dessen, was er heute gesehen hatte, sah er ihre Aktivitäten der letzten zwei Wochen – das Fest, die Wettkämpfe – aus einer anderen Perspektive. Vielleicht war es nicht Fantasie, sondern eine Art Schutz: Sie tat, was sie konnte, um eine Lebensweise zu bewahren, die vor dem Zusammenbruch stand.

				Obwohl er sie bewunderte, tat sie ihm auch leid. Sie führte einen vergeblichen Kampf. Und ihrer Kraft haftete eine Zerbrechlichkeit an, die in ihm die Frage weckte, ob auch sie sie spürte.

				Er wünschte, er hätte sie schützen können. Angesichts der Tatsache, dass er da war, um zu vernichten, was sie so verzweifelt zu erhalten hoffte, war es eine Ironie des Schicksals. Und das machte ihm zu seiner großen Verwunderung sehr zu schaffen.

				Ob es ihm gefiel oder nicht, Anna MacDougall war der Feind.
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				 Schweigend ritten sie ein paar Meilen weiter, ehe Arthur wieder etwas sagte.

				»Wir kommen bald an einen Bach. Dort können wir anhalten, die Pferde trinken lassen und selbst etwas essen, falls Ihr hungrig seid.« Er sog tief das Karamell-Aroma von Butter und Zucker ein. »Der Duft dieses Backwerks macht mich hungrig.«

				Er hatte den Eindruck, dass ihre Wangen ein wenig bleicher wurden, aber vielleicht machte dies das schwindende Licht.

				»Bitte, haltet meinetwegen nicht an«, bat sie. »Die Pferde werden es aushalten, bis wir …« Sie hielt inne und spähte zwischen den Bäumen hindurch zum Ufer des kleinen Wasserlaufs vor ihnen. »Was treiben diese Jungen da?«

				Arthur vernahm ein gedämpftes verzweifeltes Jaulen. Es musste aus dem Sack kommen, den einer der Jungen über der Schulter trug.

				»Kommt«, drängte er. »Wir rasten am nächsten Bach.«

				Ihre Augen wurden erst schmal und dann groß vor Entsetzen, als sie erfasste, was da vor sich ging.

				»Nein!«, rief sie und sprengte vor, als die Jungen den Sack ins Wasser tauchen wollten. »Aufhören!«

				Die Jungen, die zwischen zehn und fünfzehn waren, blickten erschrocken und scheu auf, als sie näher kam. Arthur konnte sich ihre Fassungslosigkeit vorstellen, als sie eine Nymphe wie eine kampfbereite Walküre aus dem Wald sprengen sahen.

				»Was habt ihr da im Sack?«, fragte sie die Jungen, die sie wie betäubt anstarrten.

				Der Älteste fand seine Sprache als Erster wieder.

				»Nur ein Hündchen, M’lady. Das schwächste des Wurfes.«

				Der leise Verzweiflungsschrei aus ihrer Kehle rührte Arthur seltsam an.

				»Ich will es sehen«, forderte sie.

				Der Jüngere sagte:

				»Ihr werdet ihn nicht mögen, M’lady. Seine eigene Mutter mag ihn nicht. Er wird verhungern, wenn wir ihn nicht loswerden.«

				Wieder stieß sie einen Schrei aus, und der Schmerz in seiner Brust wurde schärfer. Arthur befürchtete, er würde alles tun, nur um diesen Laut nicht wieder hören zu müssen.

				»Zeig es der Lady«, forderte er streng.

				Die Jungen traten von einem Bein auf das andere, als hätte man sie bei einer Untat ertappt, obwohl sie dem Hündchen doch nur einen Gefallen hatten tun wollen.

				Der Älteste ließ den Sack auf den Boden fallen und löste die Schnur. Er schob den Rand zurück, und der magerste, hässlichste Welpe, den man sich vorstellen konnte, kam zum Vorschein.

				»Er ist entzückend!«, rief Anna aus und sprang aus dem Sattel, ehe Arthur oder Robby ihr helfen konnten.

				Die Jungen starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren, als sie niederkniete und das mitleiderregend aussehende Bündel aus verfilztem grauschwarzem Fell in die Arme nahm.

				»Das arme kleine Ding ist total verängstigt.« Sie blickte Mitleid heischend zu Arthur auf. »Seht doch, wie er zittert.«

				Arthur sah sofort, dass der kleine, erschreckend magere Jagdhund nicht lebensfähig war. Seine Mutter musste ihm seit der Geburt die Nahrung verweigert haben.

				»Die Jungen ersparen dem Tierchen einen viel ärgeren Tod«, sagte er leise. »Es würde nicht überleben.« Anna kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen. Er bekam eine Ahnung von ihrer Starrköpfigkeit, die sich mit seiner messen konnte.

				»Ich nehme den Kleinen mit«, antwortete sie. Ihr großzügiges Herz hinderte sie daran, die Realität zu erkennen.

				»Wie wollt Ihr ihn füttern?«

				Trotzig schob sie ihr Kinn vor und bestrafte ihn mit einem finsteren Blick, weil er es wagte, ihr mit Tatsachen zu kommen.

				»Mir wird schon etwas einfallen.«

				Ihr entschlossener Ton gab ihm zu verstehen, dass sie sich nicht davon abbringen lassen würde. Für jemanden, der so bedrohlich aussah wie ein Kätzchen, war ihr Eigensinn beachtlich.

				»Der Hund ist es nicht wert, Mylady«, sagte einer der Jungen. »Aus dem wird nie ein guter Jagdhund. Wenn Ihr einen wollt, könnt Ihr einen seiner Brüder haben.«

				Als wüsste er, dass er eine Beschützerin gefunden hatte, schmiegte das Hündchen den Kopf an ihren Arm. Sie schüttelte den Kopf und lächelte.

				»Ich will keinen anderen, ich will ihn.« Ich will ihn. Ihre Worte klangen in seinem Kopf nach. Verdammt, einen Augenblick lang hätte er den verdammten Köter fast beneiden können.

				Der Junge zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Was kann man da machen? Ganz klar, er hielt die Dame für närrisch, doch ließ man sich mit der Enkeltochter des Lords auf keinen Streit ein.

				Als Arthur sah, wie Anna den Hund in den Armen hielt, und hörte, wie sie sanft und liebevoll auf ihn einredete, hätte er dem Jungen beinahe beigepflichtet – vor allem, weil er nicht miterleben wollte, welche Mühe und mögliche Enttäuschung es sie kosten würde, das kleine Geschöpf aufzupäppeln –, doch er konnte es nicht.

				Vor langer Zeit war er selbst ein Kümmerling gewesen.

				Sonderbar, dass er überhaupt noch daran dachte. Er dachte doch sonst nie an die Vergangenheit. Die Kämpfe seiner Knabenzeit hatten ihn zu dem Krieger gemacht, der er nun war. Er hatte hart gearbeitet. Härter trainiert. Hatte die Fähigkeiten, die ihn von den anderen unterschieden, zur Vollkommenheit gesteigert. Er hatte sein Schicksal selbst in die Hand genommen. Nicht als Krieger geboren, hatte er sich selbst zu einem der besten gemacht.

				Völlig auf dieses Ziel konzentriert, hatte er jahrelang an nichts anderes gedacht.

				Arthur sah zu, wie sie das kleine, mitleiderregende Hündchen in ihren Armen liebkoste, und er spürte, wie sich etwas in ihm regte.

				Abrupt drehte er sich um, verärgert von der Gefühlsduselei, die das Mitgefühl des Mädchens in ihm ausgelöst hatte. Sie ist der Feind, ermahnte er sich. Es klang auch in seinen Ohren hohl.

				Sir Arthur hatte sich wieder hinter seinen Schild von Schweigen und Gleichgültigkeit zurückgezogen, aber Anna nahm es nicht wahr. Sie war zu beschäftigt, das zappelnde dunkle Fellbündel zu beruhigen. Nun, vielleicht hatte sie es wahrgenommen, aber beschäftigt war sie tatsächlich. Das Hündchen schien zu merken, dass es der Gefahr entronnen war, da sein verängstigtes Zittern hungrigem Jaulen gewichen war.

				Nur wenige Meilen vor der Burg bat sie um eine Rast. Sie musste versuchen, den Hund zu füttern. Seine jämmerlichen kleinen Klagelaute zerrissen ihr das Herz.

				Bis zum Sonnenuntergang war es noch mindestens eine halbe Stunde, tief im Inneren des dichten Waldes östlich von Dunstaffnage aber war es schon finster. Da ihr der Wald bei Nacht unheimlich war, war sie jetzt froh, dass Sir Arthur darauf bestanden hatte, sie zu begleiten.

				Er und Robby kümmerten sich um die Pferde, während sie sich ihres neuen Schützlings annahm. Sie hatte das Tier in die Decke gewickelt, die sie mitgenommen hatte, falls der Sommerabend kühl werden sollte, und bettete das Hündchen nun darauf, während sie versuchte, etwas zurechtzumachen, mit dem sie es füttern konnte. Sie zog ihren dünnen Lederhandschuh aus, band ihn oben zu und füllte ihn mit Wasser aus dem Bach, da sie keine Milch zur Verfügung hatte. Mit einer Nadel aus ihrem Korb stach sie ein Loch in eine der Fingerspitzen. Dann riss sie ein paar kleine Stücke aus den Brötchen und wollte sich wieder dem Hund widmen.

				Verdammter Mist! Sie murmelte einen von Alans bevorzugten Flüchen. Das kleine Biest war getürmt. Sie legte Handschuh und Brotstückchen in den Korb und blickte verzweifelt um sich.

				Dort. Sie lächelte. Weit war der Kleine nicht gekommen. Sie konnte ihn hinter einem großen Baum ausmachen.

				Sie rief nach ihm, er aber lief vor ihr davon. Noch immer verängstigt, trippelte er auf seinen kleinen Pfötchen durch Laub und Erdreich. Aber er war zu schwach, um weit zu kommen. Anna konnte ihn nach einigen Minuten einfangen.

				Sie hob ihn hoch und drückte ihn an sich.

				»Schlimmer Junge«, gurrte sie. »Ich werde dir nichts antun. Na, möchtest du fressen?« Als Antwort leckte er ihre Nasenspitze, und sie kicherte.

				»Dann bringe ich dich zurück.« Sie blickte sich um und erkannte, dass sie weiter gelaufen war, als sie gedacht hatte. Sie beschleunigte ihren Schritt. Jetzt wollte sie so schnell wie möglich zurück zum Bach und versuchte nicht daran zu denken, dass die Schatten dunkler und zunehmend bedrohlicher wurden und der Wald immer dichter.

				Ihr Herz tat einen Sprung, als Sir Arthur plötzlich vor ihr stand. Lieber Gott, er war aus dem Nichts getreten! Sie hatte kein Geräusch gehört.

				»Verdammt, wo seid Ihr hingelaufen?«, herrschte er sie an.

				Anna riss die Augen auf. Die grobe Sprache erstaunte sie noch mehr als das Funkeln seiner Augen. Er sah besorgt aus. Voller Angst. Ganz entschieden nicht gleichgültig. So hatte er auch ausgesehen, als er sie auffing. Fast hatte sie sich schon überzeugt, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Sie liebkoste das Hündchen in ihren Armen und drückte ihm einen sanften Kuss auf den Kopf.

				»Ich habe ihn hingestellt und wollte ihn füttern. Da ist er davongelaufen.«

				Zu ihrer Verwunderung griff er hinunter und kraulte den Hund unter dem Kinn. Diese unbewusste Zärtlichkeit ließ ihr Herz stocken. Würde er ebenso zärtlich sein, wenn er sie berührte? Das jähe Verlangen, das sie empfand, verwirrte sie. Nie zuvor hatte sie die Berührung eines Mannes ersehnt. Und doch wollte sie diese großen, von Kampfnarben übersäten, schwieligen Hände auf ihrer Haut spüren. Auf ihrem Gesicht. Ihrem Hals. Und …

				… auf ihren Brüsten. Hitze stieg ihr in die Wangen. Bei allen Heiligen, woher kamen solche Gedanken? Als ihre Blicke sich trafen, sah sie rasch weg, aus Angst, er könnte ihre Gedanken lesen.

				»Sagt mir Bescheid, wenn Ihr Euch wieder entfernen wollt«, beschied er ihr brüsk. In seinem Ton schwang etwas Angespanntes und Heiseres mit, das sie nicht verstand. »Hier ist es nicht sicher …« Plötzlich verstummte er und verharrte, als hätte er etwas gehört.

				Auch Anna horchte, vernahm aber keinen Laut. Im Gegenteil, es herrschte gespenstische Stille. Sie fasste nach seinem Arm, suchte instinktiv seine Nähe.

				»Was ist?«

				»Wir müssen zurück zu den Pferden. Es ist das Hündchen.«

				Er zog sein Schwert und drückte sie an sich. Wenngleich ihr Herz wild pochte, fühlte sie sich sicher. Behütet. Dazu kam noch etwas. Er fühlte sich vertraut an.

				»Was ist los?«, fragte sie atemlos, bemüht, mit ihm Schritt zu halten. »Was soll das heißen. ›Es ist das Hündchen‹?«

				Er gab keine Antwort und zog sie schneller mit sich fort.

				»Rasch, sie kommen näher.«

				»Was kommt?« Ihr Ton verriet ihre Angst. »Ich höre nichts.«

				»Wölfe.«

				Ihr Atem stockte. Sie blickte erschrocken um sich. »Ich sehe nichts …« Sie drückte den Hund fester an sich. »Ich werde ihn nicht verlassen.«

				Aus seinem Blick sprachen Resignation und Verzweiflung.

				»Ich weiß.« Und dann fluchte er. Er drückte sie an einen großen Baum, entriss ihr den Welpen und stellte sich als Schutzschild vor sie. »Bleibt hinter mir«, befahl er. »Und wenn ich sage, Ihr sollt laufen, dann lauft.«

				»Ich werde nicht …«

				Er warf ihr einen drohenden Blick zu.

				»Ihr werdet laufen. Ich werde mein Bestes tun, um den Hund zu retten, doch werde ich nicht zulassen, dass Ihr seinetwegen getötet werdet.«

				Anna begriff nichts. Wie konnte er so sicher sein? Sie sah und hörte gar nichts.

				Dann hörte sie es doch. Bewegung, ganz leise. Laufgeräusche. Immer näher.

				Wie hatte er wissen können …?

				Das Rudel stürzte so jäh zwischen den Bäumen hervor, dass ihr der Atem stockte. Wölfe waren von Natur aus scheue Tiere und mieden Menschen. Es ist der Hund. Das also hatte er gemeint. Sie waren hinter dem Hund her.

				Zunächst glaubte sie, es wäre ein ganzes Dutzend. Als sie sich wieder gefasst hatte, sah sie, dass es nur halb so viele waren.

				»Robby?«, fragte sie.

				Sir Arthur schüttelte den Kopf.

				»Ich habe ihm befohlen, bei den Pferden zu bleiben.«

				Sie atmete auf. Sie wollte nicht, dass der junge Mann unwissentlich über sie stolperte und die Wölfe zum Angriff reizte.

				Sich ständig von einer Seite zur anderen drehend hielt Sir Arthur sein Schwert ausgestreckt vor sich. Die Wölfe knurrten mit gesträubten Nackenhaaren, die Augen starr auf den Welpen gerichtet, den er unter dem Arm hielt. Bildete sie es sich nur ein, oder sahen sie wirklich hungrig aus?

				Sie schienen sich Zeit zu lassen und klug ihren Gegner abzuschätzen, seine Schwäche auszumachen, um im richtigen Moment anzugreifen. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, wusste aber, dass Sir Arthur die Wölfe ebenso abschätzte.

				Der Leitwolf trat einen Schritt vor, als wolle er Sir Arthurs Aufmerksamkeit auf sich lenken. Es verhielt sich tatsächlich so, wie sie sah. Die anderen Wölfe hatten sich inzwischen hinter ihnen im Halbkreis verteilt. O Gott, wie raffiniert sie waren. Der große Wolf wollte erreichen, dass Sir Arthur auf ihn zukäme, damit die anderen von hinten angreifen konnten.

				Stattdessen hielt Sir Arthur das Hündchen am Nackenfell hoch und reizte den Leitwolf näherzukommen.

				»Was soll das?«, rief sie aus.

				»Ich muss den Leitwolf erledigen. Macht Euch bereit«, warnte er.

				Als sie keine Antwort gab, sah er sie an.

				»Anna!«

				Sie nickte hastig, um ihn nicht abzulenken. Sir Arthur war kaum wieder in Position gegangen, als der große Wolf zum Angriff ansetzte und hochsprang, um ihm den zappelnden Welpen zu entreißen.

				Sir Arthurs Reaktion kam unwahrscheinlich schnell. Reflexe wie diese hatte sie noch nie gesehen. Anna erstickte einen Schrei mit ihren Händen, als er den Hund mit einem Arm aus der Gefahrenzone brachte und mit der anderen die Luft durchschnitt.

				Sie wandte den Blick ab, als sie die rote Linie an der Kehle des Wolfes sah. Im nächsten Moment hörte sie, wie sein Körper mit dumpfem Aufprall auf dem Boden auftraf. Ihres Leittieres beraubt, schienen die Wölfe sofort zurückzuweichen. Sir Arthur machte ein paar Vorwärtsschritte, sein prächtiges Schwert vor und zurück schwingend, mit nur einer Hand, da er mit der anderen den Hund hielt. Mit der Rechten, wie ihr auffiel, die nicht sein starker Arm war.

				Als einer der Wölfe sich vorwagte, trieb ihm ein Hieb mit der Schwertkante seine Angriffslust aus. So schnell, wie es gekommen war, ergriff das Rudel die Flucht und verschwand in der Dunkelheit.

				Es hatte nicht mehr als eine Minute gedauert, die längste Minute ihres Lebens, wie ihr schien. Arthur senkte sein Schwert und drehte sich zu ihr um.

				Wer die erste Bewegung machte, wusste sie nicht, doch plötzlich lag sie in seinen Armen und wurde an den harten Schild seiner Brust gedrückt. Sie schmiegte den Kopf an ihn – nicht unähnlich ihrem Hündchen, das er im anderen Arm hielt – und kostete es aus, dass die Angst allmählich von ihr wich.

				»Nun … geht es wieder?«, fragte er.

				Sie schaute zu ihm auf. Sein Gesicht war unbewegt. Einziges Zeichen der eben erlebten Aufregung war sein schwerer Herzschlag. Sie wollte sagen, dass es ihr gut ginge, dass sie sich nie sicherer gefühlt hätte, doch war sein Mund so nahe, dass sie nur daran denken konnte, wie inständig sie sich wünschte, er würde sie küssen. Wie sehr sie seinen Kuss brauchte.

				Er sah so fabelhaft aus mit seinem dunklen, lockigen braunen Haar und den sonderbaren goldenen Bernsteinaugen. Ihr gefiel die Kerbe an seinem Kinn und seine leicht schiefe Nase, die von einem Bruch herrühren mochte. Doch war es sein Mund, breit und unbestreitbar sinnlich, von dem sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Er sah so weich aus, während alles andere an ihm hart und stark war.

				Er war stark. Und sicher.

				Mit einem harten, kehligen Laut drückte er sie fester an sich. Sein Blick fiel auf ihren Mund. Nun wusste sie, dass er sie küssen würde.

				Seine Hand sank auf ihr Gesicht. Raue Fingerkuppen umfassten ihr Kinn. Ihr Herz sang wie die Saiten einer Harfe. So unglaublich sanft. So wie in ihrer Vorstellung.

				Seine Augen verdunkelten sich mit einer Glut, die an sündigen Stellen ihres Körpers ein Beben hervorrief. Er starrte ihren Mund an, als wolle er sie verschlingen. Das Gefühl war so stark – so greifbar –, dass sie seinen Mund fast auf ihren Lippen zu spüren vermeinte. Als sanfte Liebkosung. Ihr Inneres schien wie ein Ball zu hüpfen. Ihr schwindelte, als ihr sein würziger Duft in die Nase stieg.

				So sicher war sie seines Kusses, dass ihre Knie weich wurden, als er sie losließ.

				Er wandte kurz den Blick ab, als gelte es einen unsichtbaren Kampf auszukämpfen. Sein ganzer Körper war gespannt wie eine Bogensehne.

				Abrupt wandte er sich ihr wieder zu. Die Glut in seinen Augen war erloschen. Er reichte ihr den Hund.

				»Wir müssen zurück.«

				Diesmal fühlte sie sich von seiner kalten Gleichgültigkeit tief getroffen. Verwirrt von der heftigen Reaktion ihres Körpers, von ihrer Schwäche, empfand sie seine Beherrschung wie einen Schlag. Er begehrte sie, würde aber seinem Verlangen nicht nachgeben.

				Verlangen. Das war es, was sie empfand. Das war es, was ihren Puls rasen und ihren Körper erglühen ließ, als sie glaubte, er würde sie küssen. Und was sie jetzt so heftig durchzuckte, war Enttäuschung.

				Sie drückte den Hund an sich, liebkoste das warme, pelzige Köpfchen. Wenigstens das Tierchen brachte ihr Liebe entgegen.

				Wütend unterdrückte sie die Tränen, die ihr in den Augen brannten. Die Wölfe sind schuld an diesem Gefühlsausbruch, tröstete sie sich. Der Angriff war es, der ihr das Gefühl gab, verwundbar zu sein – und nicht seine Zurückweisung.

				Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie ihre durcheinandergeratenen Gefühle in den Griff zu bekommen. Wie er war sie entschlossen, so zu tun, als hätte es diesen Moment nie gegeben. Wieder hatte er sie gerettet, und sie hätte beinahe vergessen, sich zu bedanken. Er wollte sie wegführen, sie aber hielt ihn auf.

				»Danke«, sagte sie.

				Er tat ihre Dankbarkeit mit einem Achselzucken ab.

				»Ach, nicht der Rede wert.«

				Ein Ritter, der sich in Bescheidenheit übte? Für sie eigentlich unvorstellbar, aber in seinem Fall plausibel, da er fest entschlossen schien, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				»Ich weiß, dass Ihr mir nicht glauben werdet«, sagte sie, »aber für gewöhnlich bin ich nicht so hilfsbedürftig.«

				Ein Mundwinkel zuckte nach oben.

				»Diesmal wart nicht Ihr es, sondern er.« Er deutete auf den Hund in ihren Armen.

				»Wir beide hatten Glück, dass Ihr Euch auf die Suche nach uns gemacht habt – unser edler Ritter in schimmernder Wehr.«

				Es war scherzhaft gemeint, doch seine Miene wurde ernst.

				»Glaubt nicht an Ammenmärchen, Lady Anna. Ihr würdet nur enttäuscht werden.«

				Sie hörte die Warnung heraus, doch er irrte sich.

				»Ihr wart erstaunlich. Nie habe ich jemanden so schnell reagieren sehen. Es war, als …«

				Sie zog die Brauen zusammen. Die Augenblicke vor dem Angriff waren wieder präsent. Woher wusste er, dass die Wölfe angreifen würden? Es war wie damals an der Klippe. Fast war es, als sähe er alles voraus, als spüre er es vorzeitig.

				Lieber Gott, es war so. Ihre Augen waren riesengroß, als sie mit einem Ruck zu ihm aufblickte. War damit die starke Intensität erklärt, deren Knistern sie unter der Oberfläche spürte? Sie hatte es seiner scharfen Beobachtungsgabe und Aufmerksamkeit zugeschrieben, steckte aber mehr dahinter?

				Mit der Hand vor dem Mund wich sie einen Schritt zurück.

				»Ihr habt es gewusst.«

				Arthurs Muskeln verkrampften sich, als er sich gegen die Angst wappnete. Auf den Abscheu, der stets folgte, wenn jemand – selten genug – einen kurzen Blick auf seine ungewöhnlichen Fähigkeiten erhaschte. Seine eigenen Eltern hatten ihn so angeblickt.

				Als Junge hatte er versucht, so zu tun, als wäre er nicht anders. Er hatte es zu erklären versucht. Hatte versucht, ihnen klarzumachen, dass er kein Sonderling, keine Laune der Natur war, nur waren seine Sinne schärfer, sein Bewusstheit ausgeprägter, seine Beobachtungsgabe besser. Das war aber auch alles. Er konnte nicht in die Zukunft sehen. Er hatte keine Vorahnungen.

				Bei ihm beschränkte es sich auf eine gewisse Andeutung.

				Aber nach einer gewissen Zeit hatte er keine Erklärungsversuche mehr geliefert. Es war einfacher, sich nicht damit zu beschäftigen. So kam es, dass er für sich blieb und die Menschen nicht so nahe an sich heranließ, dass sie Verdacht schöpften.

				Inzwischen wusste er, dass er dank seiner außerordentlichen Fähigkeiten anders war. Das Alleinsein störte ihn nicht – es war ihm sogar lieber.

				Aber Anna MacDougall ließ ihm keine Ruhe. Er versuchte, Widerstand zu leisten, sie aber zog ihn immer mehr an sich. Und jetzt hatte sie etwas gesehen, das sie nicht hätte sehen sollen.

				Obwohl auf ihre Reaktion gefasst, traf ihn ihr unwillkürliches Zurückweichen. Seine Lungen brannten. Er tat so, als hätte er ihre Frage nicht gehört und wolle wieder zurück zu den Pferden. Zum Teufel, was kümmerte es ihn, was sie dachte? Er sollte froh sein, dass er sie los war.

				»Wartet«, sagte sie und lief ihm nach. »Warum seid Ihr böse?«

				Er sah sie nicht an und ging weiter.

				»Ich bin nicht böse.«

				Nur hörte er sich so an.

				»Wartet«, wiederholte sie und fasste nach seinem Arm. »Ich möchte über das sprechen, was eben geschehen ist.«

				Verdammt, warum musste sie ihn ständig berühren? Er entriss ihr seinen Arm, machte aber den Fehler, ihr ins Gesicht zu sehen.

				»Herrgott, Ihr sollt mich nicht so ansehen«, knurrte er.

				Seine Heftigkeit erschreckte sie, was gut war, da ihr Schmerz sich verflüchtigte.

				»Wie sehe ich Euch an?«

				»So, als wäre ich eben auf Euer Hündchen getreten.«

				Sie schob ihr Kinn vor. Ihre Augen blitzten gefährlich.

				»Ihr müsst mir verzeihen. Ich wusste nicht, dass Euch meine Berührung so widerwärtig ist. Ich will versuchen, in Zukunft daran zu denken.«

				War das Mädchen übergeschnappt? Wäre er nicht so wütend gewesen, hätte er am liebsten aufgelacht. Ihre Berührung widerwärtig? Eher das Gegenteil. Sie hätte vor ihm zurückweichen sollen, anstatt ihn zu berühren. Und ganz gewiss hätte sie nicht gekränkt aussehen sollen, wenn er sich losriss. Was war nur mit ihr los?

				Sie benahm sich nicht so, wie man es erwartete. Sogar Catherine, die Frau, die ihm ihre Liebe gestanden hatte, war ihm fortan aus dem Weg gegangen, nachdem er sie durch jähes Wegstoßen vor einem fallenden Kragstein gerettet hatte. Der Stein war genau auf die Stelle gefallen, wo sie einen Moment zuvor gestanden hatte.

				Vielleicht hatte Anna die Wahrheit nicht erraten.

				»Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen. Es ist nur … was Ihr vorhin getan habt, war bemerkenswert«, sagte sie nun.

				Also hatte sie es doch erraten. Aber was er in ihrem Blick las, konnte doch unmöglich Bewunderung sein.

				Zähneknirschend sagte er:

				»Ich habe ein paar Wölfe abgewehrt. Das hätte jeder geschafft. Ihr übertreibt die Sache. Kommt. Robby wird sich schon wundern, wo wir bleiben.«

				Falls er geglaubt hatte, sie würde nun Ruhe geben, hatte er sich geirrt.

				»Es war mehr als das, und das wisst Ihr. Die Wölfe waren zu weit weg, als dass Ihr sie hättet hören können. Und doch habt Ihr gewusst, dass sie kommen. Ihr habt es gespürt, ehe jeder normale …«

				Er zuckte zusammen. Auch nach mehr als zwanzig Jahren zuckte er noch immer zusammen. Das erbitterte ihn mehr als alles andere. Er fasste nach ihrem Arm und zog sie an sich, so dass ihr Mund dicht an seinem war. Trotz seiner Wut spürte er das Aufflammen qualvoller, betäubender Lust.

				Sie setzte ihm mit allen Mitteln zu – ihr ständiges Flirten, ihr süßes Gesicht und ihr sündiger Körper, ihr verlockender Duft, ihre verdammten Fragen –, und sie wusste nicht, wie nahe daran er war, ihr zu geben, um was sie ihn praktisch anflehte. Er flirtete nicht. Er tanzte nicht. Er spielte nicht herum. Bot sich eine Frau an, nahm er sie. Einfach und unkompliziert.

				Und so sollte es bleiben.

				»Hört zu«, sagte er knapp. Sein Kampf gegen die Verlockung, sie einfach an den Baum gelehnt zu nehmen, ließ ihm keine Zeit für Feinheiten. »Ich weiß nicht, was Ihr glaubt, gesehen zu haben, aber Ihr irrt Euch. Ich habe die Wölfe gehört und reagiert. Nur weil Ihr sie nicht hören konntet, sollt Ihr Euch nicht irgendwelche Dinge einbilden.«

				»Ich hätte sie nicht hören können«, behauptete sie beharrlich. »Sie waren zu weit weg.«

				»Für Euch. Ihr seid nicht darauf trainiert, die Anzeichen zu erkennen. Die unnatürliche Stille, die Witterung, die der Wind einem zuträgt.«

				Sie hörte ihm gar nicht zu. Er spürte ihren Blick auf seinem Antlitz und bedauerte schon, dass sie einander so nahe waren.

				»Was versucht Ihr zu verbergen?«, fragte sie unvermittelt.

				»Nichts.« Er ließ sie nicht sehr sanft los.

				Ihr kritischer Blick wurde intensiver, und er musste sich zwingen, sich nicht umzudrehen. Verdammt, er scheute niemandes Blick.

				»Ihr lügt«, sagte sie leise. »Ich glaube, Ihr sucht das Alleinsein, damit niemand sieht, was ich eben gesehen habe. Ich glaube, Ihr stoßt mich nun aus demselben Grund zurück.«

				Arthur erstarrte. Alles in ihm wurde eiskalt, bis auf eine kleine Stelle an seinem tiefsten Teil. Diese brannte.

				Er wollte ihr Mitleid nicht, verdammt. Er war kein Hündchen, das gerettet werden musste.

				Er reagierte auf die einzige Weise, die er kannte. Er sah sie an.

				»Ist Euch nie der Gedanke gekommen, dass ich Euch zurückweise, weil ich Euch nicht mag?«

				Unter der nackten Grausamkeit seiner Worte zusammenzuckend, rang sie nach Atem. Sie blinzelte gegen aufsteigende Tränen, und er spürte, wie das Brennen in seiner Brust immer quälender wurde. Aber trösten würde er sie nicht. So war es am besten. Dennoch geriet er unter ihrem unsicheren Lächeln ins Wanken.

				»Zu meiner Schande sei gesagt – nein, der Gedanke ist mir nicht gekommen. Es tut mir leid, wenn ich Euch in Verlegenheit gebracht habe«, sagte sie. Hoheitsvoll wie eine Königin drehte sie sich um und ging.

				Er ließ sie gehen, trotz des Feuers, das sein Inneres verzehrte.
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				 Es war der längste Ritt in Annas Leben. So gedemütigt war sie noch nie worden. Aber als sie die Burg erreichten, hatte sich die Demütigung in Wut verwandelt.

				»… dass ich Euch nicht mag.«

				Er hatte gelogen.

				Sie hatte es in seinen Augen gesehen, als er sie festhielt – er begehrte sie. Aber aus irgendeinem Grund wollte er sie vom Gegenteil überzeugen.

				Entschlossen zu beweisen, dass sie es sich nicht nur einbildete, ließ sie sich nicht von Robby aus dem Sattel helfen und reichte ihm nur den Hund.

				»Sir Arthur!«, sagte sie mit übertriebener Liebenswürdigkeit. »Würdet Ihr wohl so gut sein …«

				Er sah sie ausdruckslos an, doch allmählich konnte sie seine »ausdruckslosen« Blicke deuten und bemerkte das Aufglimmen von Argwohn.

				Dieser war angebracht.

				Als er ihre Hand ergriff, um ihr vom Pferd zu helfen, lehnte sie sich zu weit vor und zwang ihn, sie aufzufangen, damit sie nicht herunterfiel.

				Einen endlosen Herzschlag lang lag sie ausgestreckt an ihm, die Arme um seinen Nacken, die Hände an seinem dichten, gewellten Haar, das genauso seidig und weich war, wie es aussah. Sie wollte die Finger darin vergraben und sein Gesicht zu sich ziehen.

				Die Berührung entlockte ihm einen scharfen Laut – ein Stöhnen. Ja, das war es. Ein tiefes maskulines Stöhnen. Und als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass er log. Er begehrte sie. Sehr heftig, wie die weißen Linien um seinen Mund und das Zucken unter seinem Kinn verrieten.

				Sie selbst blieb nicht unbeteiligt. Obwohl es kaum eine Überraschung war, wo sie gelandet war, rang sie nach Luft, und ihr Herz schlug wild gegen den harten, kalten Stahl seiner Brust – Panzer oder Muskeln, es war nicht zu unterscheiden.

				Als ihr Schwindelgefühl vergangen war, nahm sie die Arme von seinem Nacken und ließ sich an ihm hinuntergleiten, ehe sie ihn ganz losließ. Er war hart und unnachgiebig wie ein Fels. Jeder Muskel war angespannt. Sie spürte, wie die Spannung ihn gleich einer Flamme zu verzehren drohte.

				»Tut mir leid«, sagte sie mit unschuldigem Lächeln. »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.«

				Er kniff die Augen zusammen, doch kümmerte es sie nicht. Sie hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht. Sie wusste es, und, wichtiger noch, er wusste es.

				»Hütet Euch, Mylady«, warnte er sie mit seiner dunklen, rauchigen Stimme. »Ihr wollt gewiss nicht verletzt werden, wenn Ihr eine Torheit begeht.«

				»Wie süß … diese Besorgnis.« Fast hätte sie sanft seine Wange getätschelt, besann sich dann aber anders, da sie ihn nicht zu stark mit der Nase darauf stoßen wollte. Sie hatte ihre Genugtuung gehabt. »Habt keine Angst. Ich weiß genau, was ich tue.«

				Als sie Robby ihren Hund abnahm und in die Burg eilte, tat sie es, ohne sich umzublicken, so sehr es sie gereizt hätte. Sein dunkles Starren kannte sie inzwischen nur zu gut und wusste, wie es wirkte.

				Anna hätte sich damit zufriedengeben können, dass ihr weiblicher Stolz wieder intakt war, wenn nicht ihre Neugierde erwacht wäre. Warum war er so entschlossen, sie loszuwerden? Hatte er etwas zu verbergen oder wollte er nur der ungewollten Verstrickung entgehen?

				Fast war es, als hätte er im Wald mit Absicht versucht, grausam zu sein. Als hätte sie bei ihm einen wunden Punkt getroffen. Sie hatte ihm nur für das danken wollen, was er getan hatte – und für die ungewöhnlichen Fähigkeiten, die er gezeigt hatte –, er aber hatte reagiert, als hätte sie ihn widernatürlicher Eigenschaften bezichtigt.

				Sie biss sich auf die Unterlippe. War es das? War er besorgt um die Reaktion anderer Menschen? Nur zu verständlich. Abweichungen wurden von der Gesellschaft nicht akzeptiert und riefen Angst und Abscheu hervor.

				Er hatte vorgegeben, nichts getan zu haben, was den Rahmen des Normalen sprengte. War es so? Ihre Unsicherheit wuchs. In jenem kritischen Moment hatte sie sehr wohl das Gefühl gehabt. Aber es war alles so rasch gegangen. Hatte er Zeichen erkannt, die ihr entgangen waren, oder steckte mehr dahinter?

				Was immer es war, er wollte nicht zugeben, dass es etwas Besonderes war. Später hatte er ihrem Vater den Vorfall ähnlich erklärt wie ihren Sturz von der Klippe, indem er ihre Version zurechtstutzte und eine Begründung für alles lieferte. Ihr Vater hatte sie gescholten, weil sie sich eines Hundes wegen in so große Gefahr begeben hatte, und Sir Arthur erneut gedankt.

				Anna verstand nicht, warum Sir Arthur das Geschehene so herunterspielte. Seine Fähigkeiten hätte man gut gegen die Rebellen einsetzen können. Sie hätten Bruce und seiner Brigantenbande ihre Angriffe aus dem Hinterhalt sehr erschwert.

				Doch als sie ihren Vater mit dem Vorschlag überraschte, sich der Fähigkeiten Sir Arthurs zu bedienen und ihn zum Kundschafter – oder noch besser zum Späher – zu machen, hatte der Ritter reagiert, als hätte sie ihm allerniedrigste Dienste zugemutet. Sir Arthur war richtig in Wut geraten. Immer wenn sich in den nächsten Tagen ihre Blicke kreuzten, spürte sie deren Glut und Intensität.

				Ihn im Auge zu behalten, erwies sich jetzt jedoch als leichter. Das hatte sie Squire zu verdanken. Ihr kleiner Hund hatte zu seinem Retter große Zuneigung gefasst. Kaum kehrte Anna ihm den Rücken, rannte Squire – sie hatte ihn so genannt, da die Männer Sir Arthur aufzogen, dass er sich endlich einen Knappen zugelegt hätte – schnurstracks zu ihm. Sei es, dass er im Hof mit den Männern übte, in der Halle bei den Mahlzeiten war oder sich in den Unterkünften der Krieger aufhielt – der Hund spürte ihn überall auf. Und unternahm Sir Arthur einen ganztägigen Ausritt, hockte das Hündchen bis zu seiner Rückkehr kläglich jaulend am Tor.

				Das alles wäre halb so schlimm gewesen, wenn der arme Hund nicht beim Anblick des Ritters vor Aufregung unweigerlich seinen natürlichen Bedürfnissen freien Lauf gelassen und letztes Mal beinahe den Fuß des Ritters benetzt hätte.

				Zu sagen, das Hündchen wäre für den Ritter ein Ärgernis, hätte eine Untertreibung dargestellt. Sir Arthur ignorierte das Tier, verscheuchte es und herrschte es grob an, doch der Welpe konnte trotz aller Abwehr nicht genug von ihm bekommen.

				Squire lechzte förmlich nach Bestrafung.

				Anna kannte das Gefühl. Sie und der Hund hatten beide eine Schwäche für markant gut aussehende Ritter mit gelocktem dunkelbraunem Haar, braunen Augen mit Goldpünktchen und Kerbe am Kinn.

				Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Vielleicht spürte sie wie der Hund, dass Sir Arthur jemanden brauchte. Seine Distanziertheit sah sie als Einsamkeit, seine Abwehr als Schild, das zu durchdringen sie entschlossen war.

				Was sie eigentlich zu finden hoffte, wusste sie nicht. Und als die Tage ohne Grund für Argwohn vergingen, wurden ihre Vorwände, ihn zu beobachten, immer fadenscheiniger. Aber wenn sie ihn nicht für ihren Vater beobachtete, für wen dann?

				Es war eine Frage, die sie sich selbst stellte, als sie sich in die Große Halle zum Abendessen begab. Ihr Vater erwartete bald einen Bericht, und sie würde ihm diesen liefern. Sie hatte nichts entdecken können. Sir Arthurs größtes Vergehen war seine Neigung, sich abzusondern und sie geflissentlich zu ignorieren.

				Es war Zeit, dass sie ihre Beobachtungen einstellte. Warum also dieses Zögern?

				Sir Arthur ähnelte in nichts den Männern, die sie sonst attraktiv fand. Und doch konnte sie nicht leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte – sehr sogar. Mehr als sie sich jemals zu einem Mann hingezogen gefühlt hatte. Fast so sehr, dass sie vergessen konnte, wie unpassend er für sie war.

				Ja, es war Zeit, die Sache zu beenden.

				Eben wollte sie von der Wendeltreppe des Wohnturmes in den zur Großen Halle führenden Gang treten, als ein japsendes grau-weißes Fellknäuel an ihren Füßen vorbeifegte und sie beinahe gestolpert wäre. Sie stieß einen wenig damenhaften Fluch aus. Sicher hatte sie vergessen, die Tür des Gemaches zu verriegeln, das sie mit ihren Schwestern teilte, so dass Squire wieder hatte entwischen können.

				Zum Glück hielt die geschlossene Tür am Fuß der Treppe ihn auf. Als sie ihn erreichte, stand das kleine Ding laut kläffend und aufgeregt mit dem Schweif wedelnd da.

				Sie hob ihn hoch, und er leckte ihr Gesicht ab.

				»Wo möchtest du hin?«, fragte sie. »Lass mich raten … sicher zu Sir Arthur?« Er bellte wieder, scheinbar zustimmend, und sie lachte. »Du dummes kleines Ding. Wann wirst du endlich begreifen, dass er dich nicht um sich haben möchte?«

				Das Hündchen jaulte und legte den Kopf schräg, als hätte es nicht richtig gehört.

				Seufzend schüttelte sie den Kopf. Sie hätte gut daran getan, selbst auf ihren Rat zu hören.

				»Schon gut, es tut mir leid.« Sie stellte ihn auf den Boden und öffnete die Tür. »Aber ich habe dich gewarnt.«

				Sie erwartete, der Hund würde zur Großen Halle laufen, doch er strebte der in den Hof führenden Treppe zu.

				Seufzend folgte sie ihm nach draußen. Die kühle Seeluft und der einfallende Nebel durchdrangen ihr dünnes wollenes Sommerkleid. Sie hätte ein Plaid mitnehmen sollen – wenngleich sie auf keinen Abendspaziergang gefasst gewesen war, als sie sich zum Essen begeben wollte. Es war dunkel, der Burghof menschenleer, bis auf die Posten auf den Wehrgängen. Alle waren jetzt bei Tisch.

				Warum war es Sir Arthur nicht?

				Squire lief am Brunnen in der Mitte des Hofes sowie an der der Küche vorüber, dem nordwestlichen Trakt zu. Der Ritter musste sich im Quartier der Krieger aufhalten. Der Hund blieb wartend an der Tür stehen.

				Hier draußen herrschte Stille. Unheimliche Stille. Und in diesem Bereich des Hofes war es finster. Die Männer mussten die Fackeln am Eingang erst anzünden.

				Sie verspürte ein unbehagliches Kribbeln, als sie näher ging. Zweifel meldeten sich, ob es eine gute Idee war. Ihm mitten am Tag zur Unterkunft zu folgen war eines, etwas ganz anderes aber am Abend. Auch der Hund schien Bedenken zu haben, da sein Gebell verstummte und er sie unsicher beäugte.

				»Du hast uns das eingebrockt«, murmelte sie. »Zu spät, jetzt feig zu kneifen.« Ob ihre Worte dem Hund oder sich selbst galten, blieb offen.

				Sie schob die Tür einen Spaltbreit auf und spähte hinein, ihr Blick überflog den nahezu dunklen Raum, in dem die glosende Asche des Torffeuers an der Wand gegenüber die einzige Lichtquelle bildete.

				Squire, der offenbar wieder Mut gefasst hatte, schoss an ihr vorüber in den leeren Raum. Sie äußerte wieder einen handfesten Fluch, fast versucht, den Hund hierzulassen, folgte ihm dann aber doch ins Innere. Als die Tür hinter ihr laut ins Schloss fiel, schreckte sie zusammen. Sie zwang sich zur Ruhe. Es gab keinen Grund, so nervös zu sein.

				»Squire«, rief sie gedämpft, ohne zu wissen, warum sie flüsterte. Es war ja niemand da.

				Ohne auf sie zu hören, lief der Hund an das andere Ende des langen, schmalen Holzbaues. Schließlich sprang er auf die Lagerstatt, die Sir Arthur gehören musste.

				Unter heftigem Herzklopfen ging sie näher und sah nun erst den Haufen von Habseligkeiten, unordentlich über die Liegefläche verstreut.

				Sie biss sich auf die Lippen, völlig im Zwiespalt. Eine günstigere Gelegenheit als jetzt, etwas über Sir Arthur Campbell zu erfahren, würde sich nie wieder bieten. Den Anflug von Schuldbewusstsein verdrängend, ging sie daran, seine Sachen zu durchsuchen, ohne zu wissen, was sie suchte. Kettenhemd, gepolsterte Beinschienen, Kleidung zum Wechseln, ein zusätzliches Plaid, eine Silberbrosche, die sie noch nie gesehen hatte – viel mehr gab es nicht, vor allem nichts Persönliches. Ritter waren mit leichtem Gepäck unterwegs. Was sie zu finden gehofft hatte, wusste sie nicht. Vielleicht etwas, das ihr half hinter sein Geheimnis zu blicken.

				Squire zerrte am Kettenhemd und wollte etwas unter dem Strohsack hervorholen. Zeit zum Nachsehen hatte sie nicht, da ihr in diesem Moment ein Geräusch das Blut in den Adern stocken ließ.

				Die Tür wurde geöffnet und geschlossen.

				Schritte. Das Aufflammen einer Kerze.

				Herr im Himmel, er war zurück!

				Ihr schlechtes Gewissen trieb sie in die Panik. Anstatt stehen zu bleiben und sich eine plausible Erklärung für ihre Anwesenheit in der Unterkunft auszudenken, hob sie rasch den Hund vom Bett und sah sich nach einem Versteck um. Sie erspähte einen großen Pfosten in der hintersten Ecke und duckte sich dahinter, als der Lichtkreis näher kam.

				Ihr Atem setzte aus. Zu spät war ihr klar geworden, wie dumm es gewesen war, sich zu verstecken. Der Hund konnte sie jederzeit verraten. Squire aber schien sonderbar eingestimmt auf ihre Nervosität und drückte seinen Kopf in ihre Armbeuge.

				Sir Arthur stellte die Kerze neben sein Lager, und sie konnte nun genau sehen, was er tat.

				Ihre Augen wurden groß, als er ein Handtuch, das er um den Hals geschlungen getragen hatte, aufs Bett warf. Haar und Hemd waren nass. Jetzt wusste sie, was er gemacht hatte und warum seine Rüstung und seine anderen Sachen über sein Lager verstreut waren. Er hatte gebadet.

				Sie unterdrückte ein erschrockenes Atemholen, als er den Saum seines nassen Hemdes ergriff und es über den Kopf zog, um es neben das Handtuch zu werfen. Ihr Mund wurde trocken, als sie die hervortretenden Muskelstränge sah, die sich von der Mitte zu den Schultern zogen.

				Mein Gott, er sah unglaublich aus! Breite Schultern, schmale Taille, starke Arme, und über den ganzen Leib eine Muskelschicht über der anderen. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so unmöglich gut … gebaut war. Er hätte aus Stein gemeißelt sein können und sein Körper eine perfekt geformte Statue. Bloß war er aus Fleisch und Blut – aus warmem Fleisch und Blut.

				Sie hatte mit ihrer Vermutung recht behalten, dass er Spuren seines Kriegshandwerks tragen würde. Von den zahlreichen Narben an Leib und Armen waren ein großer Schnitt an der Seite und ein hässlich aussehender sternförmiger auf einer Schulter die ärgsten.

				Sie runzelte die Stirn. Unter der Narbe an seinem Oberarm sah sie ein merkwürdiges schwarzes Zeichen. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit, nicht imstande die Form dessen zu erkennen, was wohl eine Tätowierung sein musste. Diese Zeichen waren unter Kriegern nicht ungewöhnlich, doch hatte sie noch nie eines von so nahe gesehen und war neugierig.

				Ein wenig zu neugierig. Als sie sich vorbeugte, schien Squire dies als Aufforderung aufzufassen. Er sprang von ihrem Schoß und sauste auf den halbnackten Ritter zu.

				Als Arthur merkte, dass er nicht allein war, geriet er in Wut. Und als er merkte, wer da war, und dass es ihr geglückt war, seinen Schutzwall zu durchdringen, war er außer sich. Seit Jahren hatte ihn niemand überrumpelt, und die Tatsache, dass es Lady Anna war, machte die Sache noch schlimmer.

				Wieder ein Beweis, wie sehr sie ihn abgelenkt hatte. Ihre Einmischung brachte ihn in große Gefahr, da ihm zu viel Aufmerksamkeit zuteilwurde. Das Mädchen hatte ja keine Ahnung, was es angerichtet hatte. Ihr hatte er es zu verdanken, dass Lorn ihn zum Späher gemacht hatte. Er schenkte dem lästigen Tierchen, das seine Füße umsprang, keine Beachtung und gab ihr zu verstehen, dass er sie entdeckt hatte.

				Im nächsten Moment trat sie hinter dem Pfosten hervor.

				»Sir Arthur«, sagte sie betont unbefangen, ihre Hände aber, die sich in ihren Röcken verkrampften, verrieten sie. »Was für eine Überraschung! Squire und ich haben eben einen Spaziergang unternommen … und, ja, die Tür stand offen, und er wollte Euch wohl sehen, da er hier hereinlief, ehe ich ihn aufhalten konnte und …«

				Sie sprach nicht weiter und blickte in sein Gesicht. Ihre Wangen erbleichten, ehe nervöses Erröten sie färbte.

				Bis zu diesem Augenblick hatte er vergessen, dass er ohne Hemd dastand. Das dumme Mädchen hatte nicht einmal so viel Verstand, den Blick abzuwenden oder zumindest so zu tun, als würde sie es übersehen; sie starrte ihn an – ganz offen –, und er sah ihr an, was sie dachte.

				Herrgott.

				Die Luft zwischen ihnen erhitzte sich. Er spürte, wie sie ihn ganz bewusst wahrnahm und nicht mit Verlegenheit reagierte, sondern mit etwas viel Stärkerem – mit Erregung.

				Sie bückte sich nach dem Hund.

				»I-Ihr seid beschäftigt. Wir wollen gehen …«

				»Sitz«, befahl er dem kleinen Satansbraten, ehe er in ihre Arme springen konnte. Der räudige kleine Köter tat gut daran, ihn nicht wieder nass zu machen.

				Anna und der Hund erstarrten beim Klang seiner Stimme. Und beide schauten ihn mit ihren verdammten Unschuldsmienen an. Er wusste nicht, wer von den beiden für ihn das größere Ärgernis war, doch war es das Mädchen, um das es ihm jetzt vor allem ging. Er fasste nach ihrem Arm und zog sie hoch.

				»Was treibt Ihr wirklich hier, Lady Anna?«

				»Nichts, ich …« Ihr Blick fiel schuldbewusst auf die Sachen auf seinem Bett.

				Sein Blut erstarrte. Er blickte auf die Stelle, wo er die Landkarte zurückgelassen hatte, und sah erleichtert, dass sie unberührt geblieben war. Einige andere Sachen aber hatten ihre Lage verändert.

				Und plötzlich traf es ihn wie ein Schlag. War dies der Grund? War ihr Interesse an ihm nur ein Vorwand, um ihn ausspähen zu können? Allmächtiger, jetzt ergab alles einen Sinn. Lorn hatte seine Tochter benutzt, um ein Auge auf ihn zu haben. Wäre er nicht so wütend gewesen, er hätte über diese Ironie gelacht.

				»Ihr habt mir nachspioniert«, sagte er tonlos. »Habt Ihr mich deshalb seit meiner Ankunft beschattet? Hat Euer Vater Euch auf mich angesetzt?«

				Sie rang um Atem. Ihre Wangen röteten sich – schlechtes Gewissen oder Empörung –, für ihn nicht zu unterscheiden.

				»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« Sie schluckte nervös. »Ich habe Euch nicht beschattet und ganz sicher nicht ausspioniert.«

				Sie log. Wäre sie ein Mann, wäre sie jetzt tot für das, was sie getan hatte. Er konnte ihr den Hals mit einer Hand brechen. O Gott, dachte sie denn, es handle sich um ein Spiel? Wenn sie irgendwie die Wahrheit erführe …

				Er musste seine Deckung um jeden Preis aufrechterhalten, deshalb musste er dafür sorgen, dass es nie so weit kam. Er hätte ihr nie etwas antun können.

				Er zog sie so dicht an sich, dass er ihr Zittern spürte. Sogar durch den Nebel der Wut konnte er den zarten, zu Kopf steigenden Duft ihrer Haut riechen. Verlangen umklammerte ihn wie ein Schraubstock.

				Das Mädchen hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr es schwebte – und nicht nur wegen der dummen Schnüffelei. Anna war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie wusste nicht, wie nahe daran er war, die Situation auszunützen. Sie waren allein. Im Kerzenschein. Ihr Körper war an seine nackte Brust gepresst, das Lager unmittelbar neben ihnen wartete nur darauf, dass sie sich darauf fallen ließen. Falls er ein Bett haben wollte. Im Moment hätte ihm auch die Wand genügt.

				Seine Muskeln spannten sich an. Die Zurückhaltung fiel ihm immer schwerer.

				»Dann gibt es einen anderen Grund, der Euch in mein Bett führt?«

				Ihre Augen weiteten sich.

				»Ich war nicht in Eurem Bett«, erwiderte sie indigniert. »Ihr wart nicht anwesend. Squire war versessen darauf, Euch zu sehen, und ich war nur neugierig.« Sie schob ihr Kinn vor. »Wäret Ihr offener, dann wäre ich nicht so neugierig.«

				Arthur war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte die Kleine es tatsächlich geschafft, ihm die Schuld daran zu geben, dass sie in seinen Sachen herumschnüffelte? Es setzte ihn immer wieder in Erstaunen, wie geschickt Frauen sich einer eigenen Logik bedienen konnten.

				»Nun, konntet Ihr Eure Neugierde befriedigen?«

				Sie ignorierte seinen Sarkasmus.

				»Nein.« Ihr Blick fiel auf seinen Arm. »Ist das eine Tätowierung auf Eurem Arm?«

				Es war ein Beweis seiner Beherrschung, dass der Fluch, der ihm durch den Kopf ging, seinem Mund nicht entschlüpfte. Der aufgerichtete Löwe auf seinem Arm war das äußere Verbindungsglied zu der Highland-Garde, als Band zwischen den Kriegern gedacht sowie als Erkennungszeichen, sollte sich jemals die Notwendigkeit ergeben. Er hielt es verborgen, um Fragen auszuweichen, und achtete darauf, beim Baden und Ankleiden allein zu sein. Dass Anna MacDougall das Zeichen bemerkt hatte, war das Allerletzte, was er brauchte.

				Aber sie hatte es gesehen. Der Schaden war angerichtet.

				»Ja. Ein Andenken an meine Tage als Knappe.«

				»Ich habe noch nie eines gesehen.«

				Ehe sie es näher in Augenschein nehmen konnte – und ihn Gott behüte wieder berührte, da sie aussah, als würde sie es tun –, ließ er sie los, bückte sich, holte ein reines Hemd aus dem Kleidungsstapel und zog es über den Kopf.

				Da seine Nacktheit nun bedeckt war, hätte seine Anspannung sich lösen sollen, doch die kleine Unschuld besaß nicht so viel Vernunft, ihre Enttäuschung zu verbergen, und sein Blut geriet wieder in Wallung.

				»Ihr solltet nicht da sein«, sagte er rau.

				»Fürchtet Ihr, ich könnte Euch in eine kompromittierende Situation bringen, Sir Arthur?«

				Er wusste, dass sie ihn aufzog, aber er war nicht in Stimmung für Spielchen. Das Mädchen verließ sich zu sehr auf seinen ritterlichen Ehrenkodex. Er war Highlander – er spielte nach seinen eigenen Regeln. Und im Moment kostete es ihn seine ganze Kraft, ihr nicht die Grenzen männlicher Beherrschung vor Augen zu führen.

				»Hütet Euch, etwas herauszufordern, Lady Anna. Ihr könntet es bekommen.« Sein eindringlicher Blick ließ keinen Zweifel an der Bedeutung. »Ich war es nicht, der ungebeten in Euer Gemach eingedrungen ist.«

				Der winzige Pulsschlag an ihrem Hals steigerte sich, sanfte Röte stieg ihr in die Wangen. Aber ihre Augen, ihre schönen, tiefblauen Augen, forderten ihn noch immer heraus.

				»Ihr wollt mich nicht, denkt daran.«

				Er erstarrte. Alle Instinkte regten sich heftig. Er war eine Haaresbreite davon entfernt, ihr das Gegenteil zu beweisen.

				Aber etwas in seiner Miene nahm ihr den Mut, und sie trat hastig den Rückzug an.

				»Außerdem war es Squire, der kommen wollte.« Sie bückte sich, um den Hund zu liebkosen, der sich auf seinem Bett wälzte. »Stimmt’s, mein Kleiner?«

				Der Hund bellte verspielt und drückte die Schnauze immer wieder in die Decke.

				Zum Teufel. Das verdammte Biest spielte nicht. Der Hund versuchte, nach etwas zu schnappen.

				»Fort mit dir«, drängte Arthur und versuchte den lästigen Köter zu vertreiben. Zu spät. Sie hatte es gesehen.

				»Was hast du da?«, sagte sie zu dem Hund.

				Ehe Arthur es verhindern konnte, zog Anna die Ecke des kleinen Pergamentstückes, das der Hund entdeckt hatte, unter seinem Strohsack hervor.

				Sein erster Impuls war es, ihr das Stück mit einer Verwünschung aus den Händen zu reißen, er zwang sich aber, Gleichmut zu heucheln. Wie zum Teufel sollte er ihr jetzt erklären, was eine Landkarte der Besitzungen ihres Vaters bei ihm zu suchen hatte? Er musste sich schleunigst etwas ausdenken.

				»Sieht aus wie eine Zeichnung.« Sie sah zu ihm auf. »Habt Ihr sie gemacht?« Als er darauf nichts sagte, sah sie wieder das Pergament an und strich die mit Tinte gezogenen Federstriche entlang. »Sie ist ausgezeichnet.«

				Die Bewunderung in ihrem Ton traf ihn tiefer, als ihm lieb war. Sie erinnerte ihn daran, wie entzückt seine Mutter von den Kreidezeichnungen war, die er als Junge für sie gemacht hatte. Als er mit dem Kampftraining angefangen hatte, war keine Zeit mehr für solche Dinge. Dann war sie gestorben, und die Sache war für ihn erledigt.

				Er schüttelte die Erinnerungen ab. Verdammt, das Mädchen hatte es wieder geschafft. Hatte ihn abgelenkt. Anstatt daran zu denken, seine Haut zu retten, benahm er sich wie der verdammte kleine Köter und gierte nach ihrem Lob.

				»Es ist nichts«, sagte er scharf.

				Sie sah ihn an. Ihre viel zu aufmerksamen Augen erfassten mehr, als ihm lieb sein konnte. Seine gleichmütige Miene gab nichts preis, aber irgendwie spürte sie sein Unbehagen.

				Zum Glück deutete sie dies falsch.

				»Es muss Euch nicht peinlich sein«, sagte sie mit sanftem Lächeln und legte ihre Hand auf seinen Arm.

				Warum musste sie so verdammt lieb sein und ihn so anlächeln? Sein Leben war unkompliziert. So wie er es wollte. Er wollte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Aber ihre Wärme und Freundlichkeit waren unwiderstehlich.

				»Ich finde es wunderbar … wie Ihr die Landschaft erfasst habt. Ihr habt für Perspektive und Details das Auge eines Künstlers.«

				Seine Brust wurde eng. Vor Erleichterung, sagte er sich. Offenbar hielt sie es nur für eine Skizze und glaubte, es wäre ihm peinlich, dass sie seine unkriegerische Liebhaberei entdeckt hatte. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass er die Landkarte erst begonnen hatte. Das war auch der Grund, warum er sie noch nicht in seiner Felltasche verstaut hatte, wo sie hingehörte. Wenn sie das Blatt aber umdrehte …

				Eine Erklärung für die Angaben über Truppenstärke, Ritter, Pferde und Ausrüstung zu finden, würde ihm schwerfallen. Er verwünschte sich, weil er so achtlos gewesen war, und das Dokument nicht ordentlich versteckt hatte, ehe er zum See gegangen war, um zu baden. Er hatte geglaubt, ungestört zu sein. Er hätte es besser wissen müssen. Es sah aus, als wäre er nirgends vor ihr sicher.

				Sein Gesicht wirkte hart, als er mit ausgestreckter Hand einen Schritt vortrat.

				Sie zögerte – offenbar nicht gewillt, die Karte so rasch wieder herzugeben – und warf wieder einen Blick darauf, diesmal im Licht der Kerze, die er auf den Tisch neben seinem Bett gestellt hatte.

				»Was bedeuten diese Zeichen?«

				Sein Magen sackte ab, als er erkannte, dass sie den Schatten der Schrift auf der Rückseite sah. Er fasste nach ihrem Handgelenk, ehe sie das Pergament umdrehen konnte.

				»Lasst das, Anna.«

				Lasst mich.

				Sie blickte auf. Ihre Blicke trafen sich im flackernden Kerzenschein.

				»Ich kann nicht.« Ihre Worte schienen sie ebenso zu schockieren wie ihn. Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. »Fühlt Ihr es nicht?«

				Er wollte sie nicht hören, wollte nicht zur Kenntnis nehmen, was unmöglich war. Sie war Lorns Tochter. Sie standen auf verschiedenen Seiten. Verdammt, er spürte gar nichts.

				»Ich dachte, ich hätte mich auf dem Rückweg vom Dorf klar ausgedrückt.«

				In ihren Augen blitzte es auf.

				»Ich habe Eure Worte gehört, aber etwas anderes gespürt.«

				Zorn flammte in ihm auf. Er riss sie an sich.

				»Was Ihr gespürt habt, war Lust.« Er zog sie an sich und ließ sie die Härte und Kraft seines Körpers spüren. »Ist es das, was Ihr wollt, Anna?«

				Atemlos versuchte sie, sich zu befreien wie ein in einem Käfig flatternder Vogel, er aber ließ sie nicht los. Diesmal nicht. Sie hatte ihn lange genug gequält. Sie musste lernen, dass dies kein Spiel war und ihre Einmischung in mehrfacher Hinsicht gefährlich. Sie bedrohte nicht nur seine Mission. Sie war eine Lady, und was er von ihr wollte, konnte sie ihm nicht geben.

				»Lasst mich los.« Sie sah ihn aufgebracht an. »Ihr macht mir Angst.«

				Er legte seine Hand um ihre Kehle und beruhigte ihren Puls mit seinem Daumen.

				»Gut.« Sie hatte ihn weiß Gott zu Tode erschreckt.

				Dann senkte er seinen Mund auf ihren und gab dem Verlangen nach, das in ihm wie ein Strudel wirbelte und darauf wartete, entfesselt zu werden.
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				 Arthur presste ihren Mund an seinen, küsste sie ganz fest, wollte sie dafür bestrafen, dass sie ihm dies antat. Ihn in Versuchung führte. Ihn ablenkte. So süß war. Er wollte ihr eine Lektion erteilen.

				Doch bei der ersten Berührung ihrer Lippen hatte er das Gefühl, ein Hammerschlag hätte ihn mitten in die Brust getroffen. Dieser Schock bereitete seinem Zorn ein jähes Ende. Verlangen überwältigte ihn und erfüllte ihn mit drängender Sehnsucht. Beim Erlöser. Sie schmeckte wie der Himmel. Ihre Lippen waren so verdammt süß. Ihre Haut so verdammt wohlriechend. Und ihr Haar – o Gott, ihr prachtvolles Haar –, er ließ die seidigen Wellen durch seine Finger gleiten. Es war unwirklich. Sie war unwirklich. Ein Engel, ausgeschickt, um ihn zu quälen.

				Stöhnend lockerte er seinen Griff, auch sein Kuss wurde sanfter, ehe er wieder intensiver wurde, diesmal aber langsam und leicht. Er umfing sie und nahm ihre Lippen sanft in Besitz. Zog es hinaus. Schmeckte. Genoss das herrliche Gefühl ihres Mundes, der sich unter seinem bewegte.

				Es war unglaublich. Noch süßer, als er es sich hätte vorstellen können – falls er es je gewagt hätte, sich diesen Fantasien hinzugeben. Er hatte Anna MacDougall vom ersten Moment an begehrt, doch hatte er eine Erfüllung nie für möglich gehalten.

				Zur Hölle, es war nicht möglich. Es war schlecht. Gefährlich. Zum Scheitern verdammt. Er durfte es nicht tun. Und doch konnte er nicht aufhören.

				Es ist nur ein Kuss, beschwichtigte er sich. Er hatte unzählige Male zuvor geküsst. Es war nichts, was er nicht im Griff hatte, und doch war das Gefühl anders als bei seinen anderen Küssen.

				Gefühl. Das war der Unterschied. Für gewöhnlich empfand er nichts dabei. Für ihn war ein Kuss nur Mittel zum Zweck – etwas, was vor dem Hauptakt erwartet wurde, nicht was von sich aus Lust bereitete.

				Aber Küssen bereitete ihm Vergnügen. Zu viel Vergnügen.

				Etwas stimmte nicht mit ihm. Sein Körper reagierte nicht so, wie er es bei einem schlichten Kuss sollte. Er stand in Vollbrand. Und warum schlug sein Herz so schnell?

				Lust war etwas, das beherrschbar war, was man in der Hand hatte. Andere Frauen hatten ihn heiß gemacht, aber nicht einmal damals, als er sich als junger, unerfahrener Knappe mit seinem ersten Mädchen vergnügt hatte, hatte das Verlangen ihn so verzehrt. Er war hart. Schmerzhaft hart. Heißer als je im Leben.

				Zumindest war Lust verständlich. Was er nicht verstand, war dieses andere Gefühl. Das Gefühl, das seine Brust erfüllte und bewirkte, dass sein Herz zu bersten drohte. Das Gefühl, das in ihm den überwältigenden Drang weckte, sie zu beschützen. Sie hochzuhalten und für sie zu sorgen.

				Das Gefühl, das in ihm den Wunsch weckte, sie festzuhalten und niemals wieder von ihr zu lassen.

				Die Intensität seiner Reaktion hätte ihm eine Warnung sein sollen. Er aber war viel zu sehr mit seinen Empfindungen beschäftigt – atmete ihren süßen Duft ein, strich durch ihre seidigen Locken und kostete ihre weiche Haut aus –, um die Warnung zu beachten.

				Sein einziger Gedanke galt der Frau, die in seinen Armen verging und ihm nie gehören würde.

				Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Anna, sie hätte ihn zu weit getrieben. Der Ausdruck seiner Augen, ehe er sie küsste, hatte sie erschreckt. Sie hatte einen kurzen Blick auf den Menschen erhascht, den sie nie zuvor gesehen hatte. Nicht der distanzierte, beherrschte Ritter, sondern ein wilder, ungezügelter Krieger. Ein Mann, viel gefährlicher als sie geahnt hatte.

				Die Glut seines Kusses war für sie ein Schock. Die dunkle gezügelte Energie, die sie unter der Oberfläche brodelnd gespürt hatte, explodierte in einer wilden Umarmung. Sie spürte seinen Zorn in der strafenden Härte seines Mundes.

				Sie hätte Angst haben sollen, aber selbst wenn er wütend und unbeherrscht war, würde er ihr nie etwas antun. Woher sie diese Gewissheit hatte, wusste sie nicht, aber sie war sich sicher.

				Und ehe sie reagieren konnte, ehe der Schock aus ihren Gliedern gewichen war, ehe sie wahrnehmen konnte, wie gut er schmeckte – wie Klee und nach etwas Dunklem und deutlich Männlichem –, änderte sich alles.

				Er stöhnte, und es war, als wäre ihm sein ganzer Zorn entströmt. Der als Strafe gedachte Kuss wurde zärtlich. Die Umarmung, die sie hätte vernichten sollen, umfing sie so sanft, als wäre sie ein Kind. Wo er mit Leidenschaft gewütet hätte, verheerte er sie mit einer Zärtlichkeit, die sie einem so großen wilden Krieger nie zugetraut hätte.

				Es war … perfekt. Er war perfekt.

				Jedes Streichen seines Mundes auf ihrem entfesselte einen Feuerbrand neuer Gefühle. Die kurzen Küsse, die sie mit Roger getauscht hatte, waren nichts dagegen. Sie hatten in ihr nicht das Gefühl geweckt, als wäre sie direkt in einer Gluthölle gelandet. Sie hatten kein Prickeln an Stellen verursacht, an die sie nicht denken sollte. Sie ließen ihr Herz nicht flattern, ließen ihre Knie nicht weich werden. Und sie hatten in ihr ganz gewiss nicht das Verlangen geweckt, ihm das Hemd vom Leibe zu reißen und ihre Hände auf seine nackte Haut zu legen, die ihr für immer im Gedächtnis bleiben würde.

				Er war so groß und mächtig, sein muskulöser Körper hart und eindrucksvoll wie eine Granitmauer. Jeder Zoll seines stählernen Fleisches trug den Stempel seines Kriegshandwerks. Aber sie hatte sich nie vorstellen können, wie gut Stahl sich anfühlen konnte, wenn er sich an sie presste. Wie warm eine Männerbrust sein konnte. Wie sicher und behütet sie sich fühlen würde. Wie sehr sie sich wünschte, in ihm zu versinken und ihn nie loszulassen.

				Und was er mit seinem Mund machte …

				Es war wie im Traum. Seine Lippen waren zu weich. Sein Kuss zu zärtlich. Das war doch sicher nicht derselbe Mensch? Wie konnte der unbarmherzige Krieger, der sie so gleichgültig behandelte, mit so viel Gefühl küssen?

				Er duftete sogar wie etwas aus einem Traum. Wie Seife mit einer Spur Salz aus dem Wasser des Loch Awe.

				Und doch war es kein Traum. In ihren Träumen fühlte sie sich nicht so sonderbar. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah. Sie fühlte sich schwach. Von Hitze durchtränkt. Empfindlich und schmerzhaft. Nervlich angespannt. Als wäre ihr Körper nicht mehr ihr Eigen.

				Die Lust hatte sie im Griff und würde sie nicht loslassen. Ihr einziger Gedanke war es, wie gut es sich anfühlte. Sein erfinderischer Mund. Das feine Kratzen seiner Wange an ihrem Kinn. Das Gewicht seiner Hand an ihrer Taille. Die sanfte Liebkosung seiner Finger. Jedes lockende Streichen seiner Lippen steigerte die Empfindungen. Baute sie auf. Weckte das Verlangen nach mehr. Nach etwas, das sie nicht begriff, sich aber sehnlichst wünschte.

				Arthur wollte es langsam angehen, doch die leisen Laute, die sich ihr entrangen, trieben ihn schier in den Wahnsinn. Aber noch größer, als in ihr zu versinken, war der Wunsch, ihr Lust zu bereiten. Anstatt sie bis zur Besinnungslosigkeit zu verheeren, reizte er sie mit langen, langsamen Streichen seines Mundes.

				Und sie reagierte.

				O Gott, wie sie reagierte. Erst zaudernd, dann dank seiner Überredung kühner.

				Mit einem zustimmenden leisen Stöhnen, das ihm direkt in die Lenden fuhr, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und öffnete ihren Mund.

				Auf ihre instinktive Reaktion hin stieß er ein Knurren purer männlicher Befriedigung aus. Nichts wünschte er sich mehr, als in ihrem Mund zu versinken, zu nehmen, was sie anbot. Ihrer Unschuld eingedenk, ließ er seine Zungenspitze einmal ganz kurz zwischen ihre Lippen gleiten. Er spürte, wie schockiert sie war, ließ ihr aber keine Zeit zur Überlegung. Wieder huschte seine Zunge in ihren Mund, diesmal länger, um sie mit dem Gefühl vertraut zu machen. Und als er dann spürte, wie sie sich entspannte, zeigte er ihr, was er wollte. Mit kreisender Zunge drang er immer tiefer in ihren Mund ein.

				Ihre willige Erwiderung brachte ihn fast um den Verstand. Seine lange gezügelte Leidenschaft brach sich wie in einem sintflutartigen Gewitter Bahn. Er spürte, wie ihre Brustspitzen an seiner Brust hart wurden, an ihn drangen, ihn anstachelten.

				Wieder stöhnte er, fühlte das fordernde Ziehen in den Lenden und versank in ihr.

				Sie erwiderte seinen Kuss und schmiegte ihren süßen kleinen Körper an ihn. Die instinktive Bewegung ihrer Hüften an seinem Schwanz war fast zu viel. Das Gefühl zu stark. Sein Blut geriet in Wallung. Sein Herz hämmerte. Die Zügel der Beherrschung entglitten seinen Fingern, als Verlangen die Oberhand gewann.

				Sein Kuss wurde wilder. Härter. Drängender. Er bedeckte ihre Brust mit der Hand und erstickte ihr erschrockenes Atemholen mit seinem Stöhnen. Die Lust, die er empfand, war unglaublich. Seit Wochen hatte er von ihren Brüsten geträumt, und sie jetzt in den Händen zu halten …

				Sie waren köstlich. Groß, weich und voll in seinen Handflächen. Mit seinem Daumen über ihre harte Brustspitze reibend, entlockte er ihr ein leises Stöhnen, ihr Rücken wölbte sich in seine Hand. Nackt. Er wollte sie nackt. O Gott, wie war sie süß. Und wie sie reagierte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

				Ein Gefühlstaumel erfasste ihn und trieb ihn rasch einem Punkt entgegen, von dem es kein Zurück mehr gab. Er wollte, dass sie kam. Wollte sie mit Händen berühren, sie mit seinem Mund schmecken, mit seinem Schwanz ausfüllen. Er wollte sie schwach und feucht.

				Er wollte sie in Besitz nehmen.

				Gern hätte er sich in dem Glauben gewiegt, er würde zur Besinnung kommen – er würde die Beherrschung wiederfinden, die ihm noch nie entglitten war –, doch er sollte es nie erfahren.

				Der Hund, der sich offenbar vernachlässigt fühlte, rettete die Situation mit seinem leisen Jaulen, dessen Lautstärke aber ausreichte, um den Nebel der Leidenschaft zu durchdringen.

				Der Schock der Realität war wie ein Eimer kaltes Wasser. Mit einem Schlag wurde Arthur der Irrsinn seines Tuns bewusst. Er löste den Kuss und stieß sie härter von sich, als beabsichtigt.

				Erstaunt schnappte sie nach Luft.

				Einen Augenblick lang starrten sie einander im Kerzenschein an. Ihre schweren Atemzüge waren letzter Beweis des Geschehenen.

				O Gott. Ungläubigkeit vermengte sich mit Fassungslosigkeit. Was zum Teufel war eben passiert? Noch nie hatte er so die Beherrschung verloren … niemals.

				Ein simpler Kuss, als Lektion für sie gedacht. Er bedeutete gar nichts. Er hatte Dutzende Frauen geküsst. Es war nichts, was ihm so hätte zusetzen sollen, nichts, das ihn so … hätte durcheinanderbringen dürfen.

				Und das war er. Durcheinander. Mehr als er sich eingestehen wollte. Sie zu berühren, war ein Fehler gewesen. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht?

				Er hatte gar nicht gedacht. Er war wütend gewesen. Gequält. Von ihrem Flirten und Necken bis an die Grenze seiner Fassung getrieben.

				Doch noch während er sich als Narren verdammte, genügte ein Blick auf ihre aufgeworfenen Lippen und geröteten Wangen, und er wünschte sich, es wieder zu tun.

				Und das brachte ihn noch mehr durcheinander. So sehr, dass er sich schwor, es nie wieder zu tun.

				»Nun, hat das gereicht, um Eure Neugierde zu befriedigen, Mylady?«

				Sie blinzelte verwirrt.

				»Was … was meint Ihr?«

				Er holte tief und bebend Luft, um das wilde Hämmern in seiner Brust zu dämpfen.

				»Ich meine, dass Ihr Eurem Hund zu verdanken habt, dass Eure Tugend intakt geblieben ist.« Er hielt hart und gnadenlos ihren Blick fest. »Aber seid versichert, dass Ihr nächstes Mal nicht so billig davonkommt, wenn Ihr Euer Spiel fortsetzt.«

				Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen.

				»Wie könnt Ihr das sagen? Wie könnt Ihr mich so küssen und dann tun, als bedeute es nichts? Als würdet Ihr nichts fühlen …«

				»Was ich empfand, war Lust. Macht ja nicht den Fehler, mehr dahinter zu vermuten.«

				Er würde nicht …

				Er konnte nicht … Sie wich einen Schritt zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. In seiner Brust hämmerte und brannte es.

				»Warum tut Ihr das? Warum wollt Ihr mit Absicht grausam sein?«

				Der nahezu unwiderstehliche Drang, sie zu trösten, ließ ihn die Fäuste ballen. Er tat es ihr zuliebe – ihnen beiden zuliebe – und schützte sie vor einer unmöglichen Situation.

				»Es war als Warnung gemeint. Euer kleines Spiel ist aus. Was immer Ihr hier getan habt, hat jetzt ein Ende.«

				Stumm schaute sie zu ihm auf, suchte in seinem Antlitz nach etwas, das sie nie finden würde.

				»Nehmt den Hund und geht«, stieß er sonderbar rau hervor.

				Wortlos hob sie das Hündchen hoch und ergriff die Flucht. Er sah ihr nach, von dem Gefühl erfüllt, der Raum sei plötzlich dunkler geworden.

				Erst nach einer Weile fiel ihm die Landkarte wieder ein. Er blickte zu Boden. Da lag sie, zu seinen Füßen, mit der Rückseite nach oben. Hätte sie hingesehen, wären ihr die Notizen nicht entgangen. Aber irgendwie erschien ihm die vermiedene Katastrophe geringfügiger als jene, die er nicht vermieden hatte.

				Anna hatte es kaum aus dem Raum geschafft, als auch schon Tränen der Kränkung und Demütigung den Damm ihres Stolzes durchbrachen. Völlig gebrochen – nicht nur von dem Kuss, sondern auch von der darauf folgenden grausamen Zurückweisung suchte sie Zuflucht in ihrem Gemach. Er sollte nicht sehen, wie sehr er sie gekränkt hatte. Zum Glück waren alle bei der Abendtafel, denn sie wollte niemanden um sich haben.

				Nachdem sie sich bei ihrer Zofe mit Kopfschmerzen herausgeredet hatte – vergebens, da diese mit einem Blick die Wahrheit erfasste, sich aber als gute Freundin mit dem Vorwand abspeisen ließ –, stellte Anna sich schlafend, als ihre Schwestern kamen. Fragen zu beantworten oder über das Geschehene zu sprechen, war das Allerletzte, was sie wollte. Sie wollte daran nicht einmal denken. O Gott, wie recht er gehabt hatte. Entsetzlich recht. Sie war eine Haaresbreite – oder in diesem Fall ein Hundejaulen – von einer Katastrophe entfernt gewesen.

				Sein Kuss. Seine Zunge. Lieber Gott, die unglaublichen Empfindungen seiner Hände auf ihren Brüsten. Sie hatten sich zu gut angefühlt. Sie hatte gewollt, es solle nie ein Ende nehmen. Ihr Verlangen hatte sie mitgerissen, weit über ihre Widerstandskraft hinaus. Instinkt hatte über Vorsicht gesiegt, Lust über Verstand. Der Urdrang, sich mit ihm zu vereinen, hatte alles andere hinweggespült.

				Ihr Körper hatte nach ihm gekribbelt. Hatte voll heißer Begierde seine Berührung ersehnt. Die Stelle zwischen ihren Beinen war – ihre Wangen wurden heiß – feucht.

				Er hätte ihr die Unschuld rauben können und wäre auf wenig Widerstand gestoßen. Tränen flossen aus ihren Augen, ein raues Schluchzen kam aus ihrer Brust. Nein, auf gar keinen Widerstand.

				Ihr Herz zog sich unter dieser erschreckenden Wahrheit zusammen. Sie hatte ihn gewollt. Genug, um etwas Unvorstellbares zu tun. Etwas Überstürztes und Dummes, das sich nie wieder rückgängig machen ließ.

				Aber es war nicht nur um Lust gegangen. Zumindest nicht bei ihr. Als er sie in den Armen gehalten und geküsst hatte, war Anna vor Gefühl überwältigt gewesen. Was sie für ihn empfand, war intensiv … mächtig … anders.

				Doch der Kuss, der ihr so viel bedeutet hatte, war für ihn nur eine harte Lektion gewesen, ein Mittel, um sie zu entmutigen, ihn weiter zu »beschatten«.

				Die Anschuldigung war umso demütigender, als sie auf Wahrheit beruhte. Sie hatte ihm nachgestellt, und wenn es nur auf Wunsch ihres Vaters hin geschehen wäre, wäre es nicht so schlimm gewesen. Doch nach allem, was sich eben zugetragen hatte, musste sie sich die Wahrheit eingestehen: Es war nicht nur darum gegangen, ihrem Vater einen Gefallen zu tun. Ihr Interesse an ihm hatte sie ebenso dazu gedrängt wie ihr Vater. Vielleicht sogar mehr.

				Seine grausame Lektion hatte ihre Wirkung getan. Als am nächsten Morgen die Tränen, wenn auch nicht der Schmerz, dem sie entsprangen, hinter ihr lagen, berichtete Anna ihrem Vater von ihren Erkenntnissen. Sir Arthur Campbell war genau das, was er zu sein schien: ein befähigter, ehrgeiziger Ritter, der sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrierte. Alle im Hintergrund lauernden, geheimen Zweifel verdrängte sie entschlossen.

				Von ihrer Einschätzung befriedigt, wies ihr Vater sie an, ihre Beobachtungen einzustellen. Ihr Interesse an dem jungen Ritter war nicht unbemerkt geblieben, und ihr Vater wollte nicht, dass Sir Arthur argwöhnisch wurde.

				Anna verschwieg ihm, dass es dafür zu spät war.

				Erleichtert, ihrer Pflicht entbunden zu sein, hielt sie sich den Rest des Tages in ihrem Gemach auf. Sie, die nichts mehr liebte, als ihre Familie und eine Halle voller Clan-Leute um sich zu haben, wollte allein sein. Außerdem fürchtete sie, man würde ihr ihre Niedergeschlagenheit ansehen, und wollte der Besorgnis ihrer wohlmeinenden Mutter und ihrer Schwestern entgehen. Zudem fühlte sie sich nach dem Kuss noch zu verletzlich, als dass sie riskiert hätte, Arthur über den Weg zu laufen.

				Gewiss, das war feige, aber sie benötigte Zeit zum Nachdenken. Immer wieder ließ sie das Geschehene vor ihrem geistigen Auge ablaufen, und mit jedem Mal wuchs in ihr die Überzeugung, dass sie sich nicht geirrt hatte.

				Er konnte sie nicht so küssen, ohne etwas zu empfinden. Er wollte sie glauben machen, dass es nur Lust war, in ihrem Herzen aber wusste sie, dass es mehr war.

				Und doch war er aus irgendeinem Grund entschlossen, sie von sich zu stoßen. Seine Kälte und seine grausamen Worte schienen genau auf diesen Zweck abzuzielen.

				Aber warum?

				Noch wichtiger, warum war sie so verzweifelt bemüht, einen Grund zu finden?

				Weil es ihr nicht gleichgültig war, und sie offenbar die alberne, kindische Hoffnung hegte, dass seine Äußerungen nicht so gemeint waren. Dass auch ihm der Kuss nicht gleichgültig war.

				Es sollte ihr einerlei sein. Er war für sie nicht gut. Ein kalter, verschlossener Krieger, der nur an den nächsten Kampf dachte.

				Aber sosehr sie sich wünschte, ihn in dieses Schubfach tun zu können, er passte nicht ganz hinein.

				Er war nicht annähernd so gefühlskalt, wie er sie glauben machen wollte. Sie hatte kurz in seiner Miene Gefühl aufblitzen gesehen, als er sie vor dem Felssturz bewahrt hatte und auch, als er sie und Squire vor den Wölfen gerettet hatte. Und sein Kuss hatte verraten, dass er zu Gefühlstiefe fähig war.

				Krieger hatten ihr noch nie gefallen, aber bei Arthur war es ganz anders: Noch nie hatte sie sich zu einem Mann – oder dessen Körper – so hingezogen gefühlt. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass Muskeln so … erregend sein konnten? Seine kampfgestählte Physis stand für alles, was sie am Krieg hasste, und doch hatte sie sich nie sicherer und mehr behütet gefühlt als in seinen Armen.

				Und die Zeichnung. Diese war das Allererstaunlichste. Dass die Hand, die Schwert und Speer mit so verheerender Kraft schwang, so treffend und schön zeichnen konnte …

				Arthur Campbell war kein typischer Krieger. An ihm war mehr. Von Anfang an hatte sie gespürt, dass an ihm etwas anders war. Nicht nur dass er sich abseits hielt, nein, es war auch die seltsame, unter der Oberfläche brodelnde Intensität, die ihn von den anderen unterschied.

				Vielleicht war es auch die Andeutung von Einsamkeit und Traurigkeit, die sie anzog. Auch in Gesellschaft seines Bruders und der anderen Männer schien er sich mit der Rolle des Außenseiters zu begnügen – eines Mannes, der niemanden braucht.

				Aber jeder brauchte jemanden. Niemand konnte wirklich allein sein.

				Vielleicht wusste er es nicht besser.

				Anna spürte, wie ein Hoffnungsschimmer sich durch ihren Schmerz stahl. Sie presste den Hund, der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag, an ihre Brust. Dann drückte sie einen Kuss auf das weiche Fell auf seinem Kopf. Vielleicht brauchte er wie Squire nur jemanden, der ihm eine Chance gab. Jemanden, der ihm ein wenig Zuneigung schenkte.

				Am nächsten Morgen fühlte Anna sich schon normaler und nahm beim Frühmahl ihren Sitz neben ihrem Bruder Alan an der Hochtafel ein.

				Immer wenn jemand den Raum betrat, erhöhte sich ihr Pulsschlag. Sie war bereit, ihn zu sehen. Sie wollte sehen, ob sie recht hatte. Beim ersten Blickwechsel würde sie sicher wissen, ob ihm etwas an ihr lag, ob die Grausamkeit nur dazu dienen sollte, sie auf Distanz zu halten wie alle anderen.

				Anna wurde immer unbehaglicher zumute, da die Zeit verging und Arthur nicht erschien. Als seine Brüder und der Rest der Campbells kamen, drohte ihr heftiger Herzschlag auszusetzen. Ihr seltsames Benehmen war leider nicht unbemerkt geblieben.

				»Er ist nicht da«, sagte Alan und legte seine Hand auf ihre.

				Erschrocken riss sie ihren Blick vom Eingang los.

				»Wer ist nicht da?« Doch die tiefe Röte, die ihr in die Wangen stieg, verriet sie.

				Er drückte sanft ihre Hand.

				»Campbell.«

				Offensichtlich hatte er richtig geraten.

				Sie schaffte ein leeres Lächeln und machte sich nicht erst die Mühe, sich unwissend zu stellen. Ihr Interesse an dem Ritter war ihrem überbesorgten Bruder nicht entgangen.

				»Ich wollte ihn nur um einen Gefallen bitten. Squire lässt schon den ganzen Morgen den Kopf hängen. Ich habe gehofft, Sir Arthur könnte ihn mitnehmen, wenn er ausreitet.«

				Der Blick ihres Bruders verriet, dass er sich durch ihren fadenscheinigen Vorwand nicht täuschen ließ.

				»Du wirst jemand anderen finden müssen, der deinen Hund ausführt.«

				Sie verspürte Übelkeit in der Brust, die sich unbehaglich in ihren Magen verlagerte.

				»Was soll das heißen?«, fragte sie mit bebender Stimme.

				Sie war auf alles gefasst, ahnte aber schon voraus, was Alan sagen würde.

				»Campbell ist mit Ewen zu einer Patrouille an der Südgrenze zwischen den Burgen Glassery und Duntrune aufgebrochen – Vater hat befürchtet, dass die MacDonalds wieder etwas im Schild führen. Er wird tage-, wahrscheinlich aber wochenlang unterwegs sein.«

				Fort. Er ist weg.

				Wie konnte er sie nach allem, was sie geteilt hatten, ohne ein Wort verlassen? Ihr wurde die Brust eng, so fest, bis sie glaubte, der Druck würde sie bersten lassen.

				»Ach so«, flüsterte sie.

				Sie war eine dumme Gans. Nur weil es für sie etwas Besonderes war, hatte sie sich eingeredet, dass es bei ihm ähnlich sein müsse. Sie hatte gewusst, was er war, und dennoch hatte sie sich zu überzeugen versucht, dass er vielleicht doch anders war.

				Alan kniff die Augen zusammen.

				»Ist etwas? Hat er etwas gemacht?«

				Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf.

				»Nein. Nichts ist passiert.«

				Nichts von Bedeutung. Sie zog ihre Hand unter seiner hervor und faltete die Arme über dem Leib. Am liebsten hätte sie sich zu einer Kugel zusammengerollt oder hätte sich aufgelöst – oder lieber doch nicht. Er war es nicht wert.

				»Was bedeutet er dir, Annie, Liebes? Liegt dir etwas an ihm? Ich dachte, du würdest nur Vater einen Gefallen tun.«

				Sie hatte nicht geahnt, dass Alan von ihren ungewöhnlichen Aktivitäten wusste, aber eigentlich war es nicht verwunderlich. Das hohe Alter ihres Großvaters und die Krankheit ihres Vaters hatten es mit sich gebracht, dass Alan immer mehr Verpflichtungen übernommen hatte. Sie fragte sich, wie viel er wusste. Vermutlich nicht alles, da er sonst nicht so ruhig gewesen wäre.

				»Ja, so war es«, versicherte sie ihm. Nach einem tiefen Atemzug zwang sie die Luft zurück in ihre Lungen. »Er bedeutet mir nichts«, sagte sie und meinte es im Ernst.

				Ihr erster Eindruck war richtig gewesen: Arthur Campbell war ein Mensch, der mit einem Fuß vor der Tür stand. Er würde ihr nie die Stabilität geben, nach der sie sich sehnte. Wenn sie es zuließ, würde er ihr nur das Herz brechen.
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				 Ranger, Ihr seht beschissen aus. Was ist denn los mit Euch?«

				Arthur war bemüht, sich seine schlechte Laune nicht anmerken zu lassen, doch der unverschämte Seefahrer besaß die unheimliche Fähigkeit, zielsicher einen Schwachpunkt zu erkennen. Verdammt, mit ihm war nichts los. Nichts, was eine ruhige Nacht und guter Schlaf nicht kurieren würden.

				Aber in den zehn Tagen, seit er Dunstaffnage verlassen hatte, hatte er keine einzige Nacht Frieden gefunden. Ein Mädchen mit großen blauen Augen und honiggoldenem Haar war in seine Träume eingedrungen. Ein Mädchen, dessen Miene, als sie aus seiner Unterkunft geflohen war, ihn noch immer verfolgte.

				Sie war immer so verdammt glücklich. Das war eines der Dinge, die ihn von Anfang an zu ihr hingezogen hatte. Er aber hatte sie traurig gemacht. Tatsächlich hatte sie ausgesehen, als hätte er sie vernichtet. Er hoffte inständig, dass sie keine zarten Gefühle für ihn hegte. Das wäre töricht. Sehr sogar, wie er sich ins Gedächtnis rief.

				Er biss die Zähne zusammen. Sie war nicht nur in seine Träume eingedrungen, sondern auch in seine Gedanken. Anna MacDougall war ihm unter die Haut gegangen.

				Er wusste gar nicht, warum er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Er war auf und davon – wie immer, wenn eine Frau anfing, über das Bett hinaus Gedanken zu spinnen –, aber diesmal klappte es nicht. Im Gegenteil, er war nur noch nervöser. Er war sicher, seine ärgerliche Unfähigkeit, sich konzentrieren zu können, würde ein Ende finden, wenn er sie nur sehen und sich überzeugen konnte, dass es ihr gut ging.

				Er hätte es schaffen sollen, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen. Sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Und es erbitterte ihn, dass er es nicht konnte.

				Aber das würde er MacSorley ganz sicher nicht erläutern. Es hätte zu nicht enden wollenden Belehrungen und Spötteleien geführt.

				»Schön, Euch zu sehen, Hawk.« Er studierte den großen Inselmann im Mondschein, sah unter den Aschespuren die Linien der Erschöpfung in seinem Gesicht. Zusätzlich zur geschwärzten Rüstung und den dunklen Plaids schwärzten die Männer der Highland-Garde ihre Gesichter, um völlig mit der Nacht zu verschmelzen und sich verstohlen durch die Dunkelheit bewegen zu können. »Vielleicht sollte ich Euch dieselbe Frage stellen?«

				Der Mann neben Erik »Hawk« MacSorley gab einen scharfen Laut von sich – einem Lachen ähnlich, aber mehr von Verachtung als von Belustigung gefärbt.

				»Hawks Frau hält ihn eisern an den Eiern fest. Sie bekommt dieser Tage ihr Kind, und er fährt bei jedem Geräusch auf, weil er glaubt, es wäre der verdammte Bote.« Lachlan MacRuairi, in der Highland-Garde unter dem Decknamen »Viper« bekannt, schüttelte angewidert den Kopf. »Einfach mitleiderregend.«

				Hawk grinste.

				»Meine Frau kann meine Eier nach Belieben festhalten. Mal sehen, wie es um deine Ruhe bestellt sein wird, wenn du dran bist.«

				MacRuairis Miene verfinsterte sich gefährlich, der Blick seiner schmalen, durchdringenden Augen glühte im Mondschein wie jener einer Wildkatze. Und dabei war es Arthur, der allgemein als unheimlich galt.

				»Ehe dies eintritt, friert die Hölle ein. Ich hatte mal eine Frau. Lieber lasse ich mir die Eier abschneiden und durch meine Nase stecken, als dass ich noch eine nehme.«

				Von allen Mitgliedern der Highland-Garde war MacRuairi der Einzige, den Arthur nicht mochte – und dem er nicht traute. Der aus den West Highlands stammende Nachfahre des mächtigen Somerled, König der Inseln, besaß ein schwarzes Herz, ein böses Temperament und eine scharfe Zunge. Wie die kaltherzige Schlange, der er seinen Decknamen verdankte, stieß MacRuairi auch tödlich und lautlos zu. Von Anfang an waren Arthurs Sinne gespannt und hatten höchste Wachsamkeit signalisiert. Während es aber keiner außergewöhnlichen Fähigkeiten bedurfte, die von MacRuairi ausgehende Wut – nein den Zorn – zu erspüren, war es vor allem die damit einhergehende Finsternis, die Arthur beunruhigte. Eine Düsterkeit, die noch tiefer geworden war, seitdem die Gemahlin des Königs, seine Tochter, Schwester und Bella MacDuff den Engländern in die Hände gefallen waren, während MacRuairi Wache gehalten hatte. Der Befreiung der Frauen galt nun sein ganzes Sinnen und Trachten. Vor einigen Monaten hatte er versucht, Bella aus ihrem hoch über Berwick Castle hängenden Käfig zu befreien – eine selbst für die Elite-Krieger der Highland-Garde unmögliche Aufgabe. Vor Kurzem war sie aus ihrem grausamen Kerker befreit worden, niemand aber wusste, wo sie sich aufhielt.

				MacRuairi hatte auch seine nützlichen Seiten. Abgesehen von seiner Meisterschaft im Umgang mit den zwei Schwertern, die er gekreuzt auf seinem Rücken trug, konnte er überall ungesehen eindringen und entkommen. Dass er kein Gewissen besaß, war bei unangenehmen Aufgaben von Nutzen. Um diesen Krieg zu gewinnen, würden sich alle die Hände schmutzig machen müssen. Jene MacRuairis waren nur schmutziger als die aller anderen.

				Nur MacRuairi war ein noch größerer Außenseiter innerhalb der Highland-Garde als Arthur. Die meisten Männer waren vor dem feindseligen Inselmann auf der Hut – und zu Recht. Der Anführer der Garde, Tor MacLeod, duldete ihn und war mit seinem ehemaligen Todfeind zu einem gewissen Ausmaß an Verständnis gelangt, aber nur William Gordon und MacSorley schienen ihn ohne Vorbehalt zu mögen.

				»Sag niemals nie, Vetter«, ließ MacSorley sich vernehmen. »Du hast eben die Falsche geheiratet. Aber eines schönen Tages wird dir die Richtige begegnen.« Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wenn sie nicht schon da ist.«

				Arthur vermutete, dass MacSorley auf Bella MacDuff, Countess of Buchan, anspielte. Sie hatte den berüchtigten Räuber und Piraten von Anfang an nicht gemocht, eine Abneigung, die nach Arthurs Meinung auf Gegenseitigkeit beruhte, doch war er zu selten da gewesen, um abschätzen zu können, ob MacSorley die Wahrheit sprach. MacSorley tat gut daran, in den nächsten Tagen verdammt auf der Hut zu sein. MacRuairi sah aus, als wolle er ihn umbringen.

				»Du hast ja keine gottverfluchte Ahnung, wovon du schwafelst.«

				MacSorley grinste nur.

				»Diese ungehobelte Sprache. Habe ich etwa einen Nerv getroffen, Vetter?«

				Ein paar Tage reichten nicht. Hier war mindestens eine Woche äußerster Wachsamkeit angebracht. MacRuairi war knapp davor loszuschlagen.

				»Ich habe es verdammt satt, es ständig zu hören. Du bist wie ein Priester, der Heiden bekehren will. Versprühe dein Gift über die Freuden der Ehe anderswo; ich bin nicht interessiert.«

				MacSorleys breites Grinsen brachte seinen Vetter nur noch mehr in Rage.

				Arthur traute seinen Ohren nicht. Der prahlerische Seemann stimmte plötzlich das Loblied der Ehe und der »Richtigen« an. MacSorleys schillernde Persönlichkeit und sein frecher Charme zogen fast so viele Frauen an wie MacGregors hübsche Visage. Hawk liebte Frauen, und sie liebten ihn. Schwer vorstellbar, dass er sich mit einer einzigen häuslich niederlassen würde. Die musste dann schon etwas ganz Besonderes sein. Der große Wikinger hatte immer einen ganzen Schwarm freizügiger Schönheiten mit üppigen Kurven zur Hand.

				Wohl wissend, dass MacSorley seinen Vetter so lange reizen würde, bis Handgreiflichkeiten unvermeidbar waren, wechselte Arthur das Thema.

				»Warum wolltet Ihr mich sehen? Es muss wichtig sein, wenn Ihr ein solches Treffen riskiert.«

				Um Arthurs Deckung zu gewährleisten, hatte der König zu außerordentlichen Vorsichtsmaßnahmen gegriffen. Zusammenkünfte fanden nur bei Bedarf statt, nachdem verschlüsselte Nachrichten bei einem der zahlreichen steinernen Denkmäler dieser Gegend hinterlegt worden waren. Wie heute bei dem Steinkreis, wo sie sich eingefunden hatten. König Robert schätzte die Verbindung mit der schottischen Vergangenheit, und die geheimnisvollen Steine schienen die passende Kulisse für die geheime, aus den größten Kriegern Schottlands bestehende Garde abzugeben.

				Die Verbindung wurde meist mittels Boten aufrechterhalten – nur selten riskierte Arthur ein Treffen mit seinen Kameraden. Und seitdem er sich bei den MacDougalls Zugang verschafft hatte, war es noch schwieriger geworden. Die Bewegungsfreiheit, deren er sich bei seinen Alleingängen erfreut hatte, war nun sehr eingeschränkt. Heute hatte er mitten in der Nacht aus Duntrune Castle fortschleichen müssen. Er hoffte inständig, niemand würde sein Verschwinden bemerken.

				MacSorley wurde ernst.

				»Ja, letzte Woche haben wir erfahren, dass Ihr in den Süden gekommen wäret. Mich freut, dass Ihr unsere Nachricht gesehen habt.«

				Arthur war bemüht, die Steindenkmäler möglichst oft aufzusuchen. Als er entdeckt hatte, dass die drei kleineren Steine in der Mitte so angeordnet waren, dass sie ein Dreieck bildeten, war ihm klar gewesen: Es war der Code, der besagte, dass er schleunigst kommen sollte. Es war dieselbe Nachricht, die er in der Höhle nördlich von Dunollie Castle zurückgelassen hatte, ehe er in den Süden gegangen war. Mit ihrem Zugang zur See war die Höhle für Bruces Leute ein Ort, an den sie sich gefahrlos wagen konnten, und nur wenige Meilen südlich von Dunstaffnage gelegen.

				»Ich nehme an, Ihr habt meine Nachricht erhalten, da Ihr gewusst habt, wo Ihr Eure deponieren solltet.«

				MacSorley nickte.

				»Wir waren erstaunt, dass Ihr Dunstaffnage verlassen habt.«

				Arthur beherrschte seine Züge, um nicht die Andeutung von schlechtem Gewissen zu verraten, die sich in seinem Bewusstsein regte. Verdammt, er hatte seine Mission nicht vergessen. Er hatte nur fortgemusst.

				»Es war unumgänglich«, sagte er ohne weitere Erklärung. »Lorn befürchtet, dass Angus Og etwas im Schilde führt. Ich habe seinen Sohn Ewen begleitet, um zu sehen, was wir herausfinden konnten.« »Mein Vetter führt immer etwas im Schilde«, sagte MacSorley über den mächtigen Chief der MacDonalds. »Er mobilisiert seine Flotte für den Kampf gegen die MacDougalls.«

				»Das dachte ich mir.« Der Angriff gegen die MacDougalls von See her war ebenso wichtig wie jener an Land. Bruce würde Lorn von beiden Seiten bedrängen. Es war einer der Gründe, die MacSorleys Fähigkeiten so wertvoll machten. Er war derjenige, der den Angriff von See her anführen würde.

				»Lorn ist gut informiert«, sagte MacRuairi.

				Arthur schnitt eine Grimasse.

				»Ja, das ist er. Aber ich konnte nicht dahinterkommen, wie er sich seine Informationen verschafft. Es waren keine fremden Geistlichen da, und ich habe auch keine Boten gesehen.«

				MacSorley lächelte.

				»Deshalb haben wir nach Euch geschickt. Ich habe einen von Edwards Boten auf seinem Weg nach Norden mit einer Nachricht für Lorn abgefangen, die dieser dringend erwartete, wenn auch der Inhalt nicht so war, wie er gehofft hat.« Er grinste. »König Edward hat Lorns Ersuchen um Entsendung zusätzlicher Truppen in den Norden abgelehnt. Und dank meines Vetters hier wissen wir, wohin der Bote gegangen ist.«

				Arthur brauchte nicht zu fragen, wie MacRuairi ihn zum Reden gebracht hatte. MacRuairi löste allen die Zunge.

				»Die Priorei von Ardchatten«, sagte MacRuairi.

				Arthur verspürte ein erregtes Kribbeln. Die Priorei lag unweit Dunstaffnage, im Herzen von Lorn. Das war sie, die Chance, auf die sie gewartet hatten.

				»Sie benutzen also Männer der Kirche«, sagte Arthur. Es verhielt sich so, wie er vermutet hatte.

				»Sieht so aus«, pflichtete MacSorley ihm bei. »Man muss die Kirche beobachten und sehen, wer kommt und die Nachricht holt. Als einer von Lorns Rittern würde Eure Anwesenheit im Falle einer Entdeckung nicht weiter auffallen. Wie rasch könnt Ihr aufbrechen?«

				»Ich reite am Morgen los.«

				»Werdet Ihr eine Erklärung für Eure plötzliche Rückkehr in die Burg liefern können?«, fragte MacRuairi.

				»Jemand muss bei Lorn Meldung machen. Ich melde mich freiwillig.«

				Arthur, der seine Mission nun klar vor sich sah, konnte es kaum erwarten, sich auf den Weg zu machen, aber er nahm sich ein paar Minuten, um Neuigkeiten über die anderen Garde-Mitglieder einzuholen. MacSorley und MacRuairi waren die einzigen zwei Mitglieder der Highland-Garde, die im Westen stationiert waren. Ihre Aufgabe war es, die See zu beobachten. MacKay, Gordon und MacGregor waren im Norden, hielten die Straßen frei von Boten und fügten Ross für das, was er den Frauen angetan hatte, verheerenden Schaden zu, während der Rest der Truppe im Osten beim König weilte.

				Robert »Raider« Boyd und sein Partner, Alex »Dragon« Seton, waren kürzlich von einer erfolgreichen Mission im Südwesten zurückgekehrt, mit Sir James Douglas und Sir Edward Bruce, dem einzigen noch lebenden Bruder des Königs. König Robert hatte in einem Jahr drei Brüder verloren – zwei durch die Hände MacDowells, des Mannes, den sie aus Galloway verjagt hatten. Auch Seton hatte einen Bruder verloren.

				»Sind Raider und Dragon endlich dahintergekommen, dass sie auf derselben Seite kämpfen?«, fragte Arthur. Die unglückselige Paarung von Seton, einem englischen Ritter, und Boyd, einem Mann, dem alles Englische verhasst war, hatte in den Anfangszeiten der Garde eines der größten Hindernisse dargestellt.

				»Es ist schlimmer geworden.« MacSorley runzelte die Stirn. Nun wusste Arthur, dass es ernst sein musste. »Seit dem Tod seines Bruders hat Dragon sich verändert. Er ist zorniger, und der Großteil des Zornes richtet sich gegen Raider.« Sein Lächeln zeigte sich wieder. »Aber es gibt auch gute Nachrichten. Ratet mal, wen man uns gebracht hat? Gefangen unweit Caerlaverock Castle in Galloway?«

				»Wen?«, fragte Arthur.

				»Meinen alten Gefährten Sir Thomas Randolph.«

				Arthur fluchte und verbarg sein Erstaunen nicht.

				»Was hat der König gemacht?«

				Die Nachricht, dass sein junger Neffe im Jahr zuvor zu den Engländern übergelaufen war, war für den König, der versuchte, sein Königtum wieder zu gewinnen, ein bitterer Schlag gewesen. Die Seiten zu wechseln, war bedauerlicherweise allzu häufig – König Robert hatte es in den ersten Kriegsjahren oft selbst getan –, aber Randolphs Verrat war zu einem besonders schwierigen Zeitpunkt für den König gekommen. Am Tiefpunkt seines Kampfes.

				MacSorley schüttelte angewidert den Kopf.

				»Er hat ihm verziehen. Meiner Meinung nach zu leicht. Zumal nachdem der Rotzjunge die Frechheit besessen hat, seinen Onkel zu kritisieren, weil er nicht wie ein Ritter, sondern wie ein Pirat gekämpft hat.«

				»Offenbar hatte Hawk verfehlt, Eindruck auf ihn zu machen«, sagte MacRuairi trocken.

				»Ja, vielleicht«, sagte MacSorley. »Aber ich werde noch eine Chance bekommen. Der König hat geschworen, ihn wieder zum Training zu mir zu schicken.«

				Arthur zog eine Braue in die Höhe.

				»Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass der junge Ritter schließlich doch noch seine Strafe bekommen wird?«

				MacSorleys Achselzucken war weniger harmlos.

				»Ich werde einen richtigen Highlander aus dem Burschen machen.« Er bedachte Arthur mit einem amüsierten Blick. »Hoffentlich habt Ihr das nicht vergessen, Sir Arthur. Eure Ritterkluft steht Euch sehr gut.«

				Der Scherz traf die Wahrheit fast auf den Punkt.

				»Haut ab, Hawk. Eine Demonstration gefällig?«

				MacSorley lachte leise auf.

				»Vielleicht ein andermal. Meine Frau würde meine Eier fordern, wenn der Bote käme und ich nicht da wäre. Und Ihr solltet zurück nach Duntrune Castle, ehe man Euer Verschwinden bemerkt.«

				Sie hatten sich schon verabschiedet, als Arthur etwas einfiel.

				»Hier«, sagte er und zog die Landkarte hervor, die er vor ein paar Tagen angefertigt hatte. »Das ist für den König.«

				MacSorley hielt sie hoch, um im Mondlicht besser sehen zu können.

				»Verdammt, die ist aber gut. Der König wird erfreut sein. Er braucht sie für den Marsch nach Westen. Ich schicke sofort einen Boten los.«

				Arthur nickte.

				»Und ich schicke Nachricht, sobald ich etwas weiß.«

				»Airson an Leòmhann«, sagte MacSorley.

				Für den Löwen. Symbol von Schottlands Königtum und Schlachtruf der Highland-Garde.

				Arthur wiederholte die Worte und glitt zurück in die Schatten, ohne zu wissen, wann oder ob er sie wiedersehen würde. Im Krieg war nichts sicher.

				Arthur war weniger als vierundzwanzig Stunden später an Ort und Stelle. Von seiner Position hinter einer grasbewachsenen Erhebung im Osten der Priorei hatte er ungehinderten Blick auf die Zugänge zur kreuzförmigen Steinkirche und dem viereckigen Klostertrakt, der südlich davon die Mönche beherbergte.

				Vor etwa fünfundsiebzig Jahren von Duncan MacDougall, Lord of Argyll, gegründet, war die Priorei von Ardchatten eines von nur drei Klöstern des Valliscaulian Orden in Schottland, deren Regeln zum Teil von den Karthäusern und Zisterziensern übernommen worden waren. Von diesem seltenen Mönchsorden wusste Arthur nur, dass er sehr streng war.

				Nur sechs Meilen östlich von Dunstaffnage auf der Nordseite von Loch Etive, war Ardchatten der ideale Ort, von dem aus man Nachrichten weitergeben konnte – zumal der Prior ein MacDougall war. Es war einer der ersten Orte, die er ins Auge gefasst hatte, als er vor einem Monat eingetroffen war. Von ein paar Frauen aus dem Dorf abgesehen, hatten die Mönche nur wenige Besucher gehabt, wie er nach mehrtägiger Beobachtung festgestellt hatte.

				Jetzt aber war die Falle aufgestellt, und er musste nur warten und würde alle Antworten bekommen. Antworten, die ihm der Vollendung seiner Mission für König Robert sowie seinem zweiten Ziel näherbringen würde – dafür zu sorgen, dass John of Lorn dafür bezahlte, was er seinem Vater angetan hatte.

				Vierzehn Jahre waren eine lange Zeit, und doch erinnerte er sich daran, als wäre es gestern geschehen. Er war zwölf gewesen und hatte sich verzweifelt gewünscht, seinen Vater zu beeindrucken, der für ihn wie ein König war.

				Er sah alles noch vor sich. Die Sonne hatte die Rüstung seines Vaters silbern glänzen lassen, als Cailean Mor, der Große Colin, seine Mannen im barmkin von Innis Chonnel Castle um sich geschart und sie auf den Kampf eingestimmt hatte.

				Er hatte auf den Sohn hinuntergeblickt, den er meist zu ignorieren versuchte.

				»Er ist zu klein. Er wird es nicht überleben.«

				Arthur wollte zu seiner Rechtfertigung etwas vorbringen, aber Neil schnitt ihm das Wort mit einem Blick ab.

				»Lasst ihn mitkommen, Vater – er ist alt genug.«

				Arthur spürte, wie der Blick seines Vaters auf ihn fiel und versuchte, unter dem Gewicht seiner Musterung nicht ins Wanken zu geraten, doch in seinen ganzen zwölf Jahren hatte er sich nie so unzulänglich gefühlt. Klein für sein Alter. Knochig. Schwach. Und obendrein anders, unnatürlich.

				Ich bin keine Missgeburt. Doch genau das war es, was er in den Augen des Vaters las.

				»Er kann ein Schwert kaum heben«, wandte sein Vater ein.

				Diese Schmach durchschnitt ihn wie eine Klinge. Arthur sah ihm an, was er bei sich dachte. Wie kann dieser merkwürdige, schwächliche Wicht von meinem Blut sein? Blut, das einige der wildesten, härtesten Krieger der Highlands hervorgebracht hatte. Die Campbells waren geborene Krieger.

				Bis auf ihn.

				»Ich wache über ihn«, sagte Neil und legte die Hand auf Arthurs Schulter. »Außerdem kann er für uns von Nutzen sein.«

				Sein Vater runzelte die Stirn. Er wollte nicht an Arthurs sonderbare Fähigkeiten erinnert werden. Dann nickte er. Die Andeutung einer Möglichkeit in seinen Augen gab Arthur Hoffnung.

				»Sorge dafür, dass er nicht im Weg steht.«

				Arthur war so aufgeregt gewesen, dass er kaum an sich halten konnte. Das konnte seine Chance sein. Vielleicht würde er seinem Vater endlich beweisen können, dass seine Fähigkeiten von Nutzen sein konnten, wie Neil sagte.

				Aber so sollte es nicht kommen. Er war zu nervös. Zu erregt. Drängte zu sehr und wollte zu viel. Und er war viel zu emotional. Seine Sinne reagierten nicht wie sonst.

				Sie näherten sich der Grenze zwischen den Gebieten der Campbells und MacDougalls, nachdem sie das Ostufer des Loch Avich passiert hatten und der Pfad von Lorn vor ihnen lag – die alte Route durch die Hügel von Lorn, die von Viehtreibern und Iona-Pilgern benutzt wurde. Er und Neil waren mit dem Kundschafter vorausgeritten, in Erwartung eines Überraschungsangriffs ihrer Feinde entlang des schmalen Passes.

				Sie ritten durch eine Furt in einem Bach und hielten unweit Loch na Sreinge an.

				»Fühlst du schon etwas?«, fragte Neil.

				Arthur schüttelte den Kopf. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er versuchte, seine Sinne zu schärfen. Aber es war sein erster Kampf, und als die Erregung nachließ, schlichen sich Angst und Beklemmung ein.

				»Nein.«

				Dann hörten sie es. Hinter ihnen, keine fünfzig Yards weiter auf der anderen Seite des bewaldeten Hügels. Kampfgeräusche.

				Fluchend befahl Neil ihm, hinter einem Baum in Deckung zu gehen.

				»Bleib hier. Rühre dich nicht, bis ich dich hole.«

				Zu seinem Entsetzen füllten Arthurs Augen sich mit Tränen, die nur seine Selbstverachtung steigerten. Wie hatte er nur versagen können? Wie konnte es sein, dass er nichts gespürt hatte? Das alles war seine Schuld. Er hatte eine Chance gehabt, sich zu bewähren – seine Fähigkeiten zu zeigen –, und stattdessen hatte er denjenigen, der an ihn geglaubt hatte, im Stich gelassen.

				»Es tut mir leid, Neil.«

				Sein Bruder lächelte ermutigend.

				»Es ist nicht deine Schuld, Junge. Es ist ja dein erstes Mal. Nächstes Mal wird es besser sein.«

				Der Glaube seines Bruders an ihn machte alles nur schlimmer.

				Er wollte ihnen nach, aber sein Vater hatte recht, er würde nur im Weg sein.

				Stunden schienen zu vergehen, ehe die Kampfgeräusche nachließen, und noch immer war Neil nicht zurückgekommen. Aus Angst, seinem Bruder wäre etwas zugestoßen, konnte Arthur nicht länger warten. Vorsichtig schlich er zwischen den Bäumen hindurch auf die Kampfstätte zu.

				Plötzlich hielt er an. Die Sinne, die ihn so im Stich gelassen hatten, flammten auf.

				Stählernes Klirren schien ihn rundum zu umgeben – zunächst völlig gleichförmig, bis er etwas vernahm, das bewirkte, dass er sich nach links wandte. Von plötzlicher Panik erfasst, lief er auf das Geräusch zu. Sein Schwert durch Laub und Schmutz schleifend, lief er ständig Gefahr zwischen den Bäumen zu straucheln, während er eine kleine Erhebung erklomm und sich hinter einem großen Stein versteckte.

				Dann sah er sie. Zwei Männer, ein Stück abseits von den anderen. Den Blicken durch die Hügelwölbung entzogen, schwangen sie am Fuße eines kleinen Wasserfalls ihre Schwerter in einem hitzigen Kampf. Sein Vater und ein Mann, den er nur einmal aus der Ferne gesehen hatte: ihr Feind, John MacDougall, Lord of Lorn, Sohn des Chiefs der MacDougalls.

				Mit angehaltenem Atem sah Arthur zu, wie die zwei in der Blüte ihrer Mannesjahre stehenden Männer Hieb auf mächtigen Hieb führten. Als es aussah, dass es dem Ende zuging, schwang sein Vater die Waffe mit beiden Händen über den Kopf und ließ sie laut klirrend auf seinen Gegner fallen. Fast hätte Arthur vor Erleichterung aufgeschrien, als er sah, dass Lorn unter der Wucht des Hiebes zu Boden ging und das Schwert seiner Hand entglitt.

				Arthur erstarrte vor Entsetzen. Er wusste, dass er nun den ersten Tod auf dem Schlachtfeld mit eigenen Augen sehen würde. Er wollte nicht hinsehen, war aber nicht imstande, sich abzuwenden. Es war, als wüsste er, dass etwas Bedeutsames geschehen würde.

				Die Sonne ließ Lorns stählernen Helm aufblitzen. Sein Vater hob das Schwert. Anstatt aber den Todesstoß auszuführen, legte er die Spitze der Waffe auf Lorns Nacken.

				Die Männer waren zu weit entfernt. Der Wasserfall hätte ihre Stimmen übertönen müssen. Er hätte sie nicht hören dürfen, und doch konnte er es.

				»Der Kampf ist zu Ende«, sagte sein Vater. »Ruft Eure Männer zurück; der Sieg gehört den Campbells.« Arthur warf einen Blick in die andere Richtung der Biegung, sah die Furt im Bach, sah auch, dass sein Vater die Wahrheit sagte. Die Leiber ihrer Feinde lagen verstreut am Ufer des Bachlaufes, dessen Wasser sich rot färbte. »Ergebt Euch«, forderte sein Vater, »und ich lasse Euch am Leben.«

				Arthur konnte sehen, dass Lorns Augen hinter dem Nasenhelm vor Hass brannten. Sein Mund war vor Zorn verzerrt. Es dauerte lange, doch dann nickte er.

				»So sei es.«

				Die Campbells hatten gesiegt! Arthur barst fast vor Stolz, es gab keinen größeren Krieger als seinen Vater.

				Great Colin senkte sein Schwert und wandte sich zum Gehen. In Arthur blitzte eine böse Vorahnung auf, zu spät für einen Warnruf. Sein Vater drehte sich um – und die Klinge von Lorns Dolch traf seinen Leib in den Rücken.

				Er war schreckensstarr, als der Blick seines Vaters ihn in seinem Versteck hinter dem Felsblock traf. Sein Vater taumelte, fiel auf die Knie, während sein Leben ihn in einem quälend langsamen Blutstrom verließ. Und die ganze Zeit ruhte der Blick seines Vaters auf ihm, und Arthur las darin die stumme Bitte: Räche mich.

				Auf Lorns Ruf hin liefen einige seiner Männer um die Biegung. Beim Anblick des mächtigen Campbell zu Füßen ihres Anführers stießen sie einen wilden Triumphschrei aus. Lorn deutete auf den Hügel in Arthurs Richtung. Arthur wusste, dass er ihn nicht sehen konnte, doch musste Lorn seinen Warnruf gehört haben. Als die Männer in seine Richtung losliefen, drehte Arthur sich um und rannte um sein Leben.

				An das, was nachher geschah, konnte er sich kaum erinnern. Fast eine ganze Woche verbarg er sich im Dickicht der Bäume und zwischen Felsen, zu verstört, um sich zu rühren. Als er schließlich zurück zur Burg fand, war er halb tot, wie Neil feststellte. Arthur berichtete, was er erlebt hatte – zu spät, um der Version entgegenzutreten, die die MacDougalls in die Welt setzten. Auch wenn sich eine Erklärung dafür gefunden hätte, wie es kam, dass er die Männer aus so großer Entfernung gehört hatte, würde man Arthur nicht glauben, wie Neil wusste. Den MacDougalls fiel der Sieg zu, und Lorn rühmte sich, den mächtigen Chief der Campbells bezwungen zu haben.

				Kurz darauf begann Lorn die Belagerung von Innis Chonnel, und die Campbells hatten sich ergeben müssen.

				Von jenem Tag an hatte Arthur sich geschworen, seinen Vater zu rächen und die MacDougalls für den heimtückischen Mord büßen zu lassen. Und er hatte gelobt, nie seinen Gefühlen nachzugeben.

				Vierzehn Jahre lang hatte er sich Zeit gelassen, hatte daran gearbeitet, einer der größten Krieger der Highlands zu werden – ein Krieger, auf den sein Vater stolz gewesen wäre –, und jetzt war seine Chance gekommen. Er konnte nicht zulassen, dass etwas dazwischenkam, er musste sich auf sein Ziel konzentrieren. Von seinen Sinnen im Stich gelassen, hatte er seinen Vater einmal enttäuscht. Er würde es nicht wieder tun.

				Aber er wünschte …

				Zum Teufel mit seinen Wünschen. Es gab Dinge, die auch er nicht ändern konnte. Das Mädchen war Lorns Tochter. Auch wenn er wünschte, es wäre anders gewesen.

				Er lehnte sich an einen nahen Baum. Da es erst in einer Stunde dunkeln würde, blieb ihm ein wenig Zeit zur Entspannung. Nach dem halsbrecherischen Ritt nach Norden tat das Sitzen gut. Obwohl er den Boten nur identifizieren sollte und nicht einschreiten durfte – damit MacDougall nichts merkte und Bruce künftige Nachrichten abfangen konnte –, musste er auf alles gefasst sein.

				Aufgezogen wie eine Feder, war es ihm unmöglich, sich zu entspannen. Daran war nicht nur die Falle schuld, die er dem Boten stellte, sondern die Aussicht, zur Burg zurückzukehren.

				Er würde sie wiedersehen.

				Die Aufwallung in seiner Brust verriet ihn. Er redete sich ein, dass er diese nur verspürte, weil er sicher sein wollte, dass das Mädchen wohlauf war – und nicht, weil er sie sehen wollte. Nicht, weil er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Und ganz sicher nicht, weil sie ihm fehlte.

				So dumm konnte er nicht sein.

				Noch einen Monat, sagte er sich. Halte dich ein paar Wochen von ihr fern, und alles ist vorbei. Sobald die Identität des Boten enthüllt war, würde er versuchen, etwas über den Schlachtplan der MacDougalls in Erfahrung zu bringen. Und wenn die Schlacht begann, war seine Mission beendet. Er würde ohne einen Blick zurück gehen.

				Als ihm bewusst wurde, dass er seit dem Morgen nichts gegessen hatte, holte er ein Stück Trockenfleisch und einen Hafermehlfladen hervor und sättigte sich. Mit Wasser aus dem Bach, das er in seinen Schlauch füllte, spülte er seinen Imbiss hinunter. Gedankenverloren ließ er den Blick über das Grasland schweifen.

				Sein Herz tat einen heftigen Sprung. Einen Augenblick lang stand er wie angewurzelt da. Verlangen wuchs heiß in ihm, ein Sehnen, so heftig, dass es ihm den Atem raubte. Wie ein Verhungernder sah er, wie das Mädchen, das seine Gedanken die ganze Woche beherrscht hatte, Gestalt annahm und kein Traum mehr war. Sie war noch ein gutes Stück entfernt, die Kapuze ihres Mantels verhüllte ihr goldenes Haar, und doch wusste er, dass sie es war. Er spürte ihre Nähe in seinen Knochen. In seinem Blut.

				Mit angespannten Nerven sah er, wie sie einem kleinen Boot entstieg und den Pfad vom kleinen Pier zum Klostergebäude entlangging.

				Er bemühte sich, ihr Gesicht im schwindenden Tageslicht auszumachen. Das Verlangen, sie zu sehen und sich zu vergewissern, dass ihr nichts zugestoßen war, ließ ihn beinahe vergessen, wo er sich befand. Er trat einen Schritt vor, ehe ihm bewusst wurde, was er getan hatte.

				Fluchend glitt er wieder hinter den Baum, ehe jemand bemerkte, dass er wie ein liebeskranker Idiot dastand.

				Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen?

				Sie hatte ihren Korb bei sich, und wieder befand sie sich in Begleitung nur eines Bewachers. Das Mädchen besaß das einzigartige Talent, zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen. So wie vor der Kirche von Ayr …

				Er erstarrte. Die Wahrheit traf ihn wie ein Keulenhieb.

				Nein, ausgeschlossen.

				Aber er glaubte nicht an Zufälle. Entweder besaß Anna MacDougall die unheimliche Neigung dort aufzukreuzen, wo sie nicht hätte sein sollen, oder sie war die Überbringerin der Nachrichten.

				Sie ist die Botin.

				Die Nachrichten waren im Korb versteckt, begraben unter Backwerk oder was immer sie mit sich führte. Ihm fiel ein, wie zappelig sie im Dorf gewesen war. Wie sie ihm das Baby aufgedrängt hatte und mit dem Korb in die Küche gegangen war. Wie sie erbleichte, als er äußerte, dass der Geruch ihrer Küchlein seinen Appetit weckte.

				Und sie war es gewesen, die in Ayr das Geld hätte abholen sollen.

				Er hatte die Wahrheit die ganze Zeit über vor seiner Nase gehabt. Wie hatte er nur so blind sein können?

				Um seinen Mund erschien ein harter Zug. Er kannte den Grund: Er hatte sie unterschätzt. Zweimal. Weil sie hübsch, jung und unschuldig war, weil sie so verletzlich und süß wirkte, weil sie ein Mädchen war, hatte er ihre Anwesenheit in jener Nacht nie hinterfragt – auch nicht, als er erfuhr, dass sie ihn ausspionierte. Verdammt, einfach brillant. Frauen als Kuriere zu verwenden. Er dachte an die Frauen, die er in die Kirchen gehen und wieder herauskommen gesehen hatte. Er hatte ihnen keinen zweiten Gedanken geschenkt. Sie waren ihm durchs Netz geschlüpft.

				Er hätte Bewunderung empfinden können, wäre er nicht von einer weit größeren Erkenntnis verzehrt worden. Sein Blut gefror, und es lief ihm kalt über den Rücken.

				Beim Kreuz Christi, wie konnte ihr Vater sie derart benutzen? Hätte Arthur es nicht ohnehin geplant, hätte er MacDougall dafür töten können, weil dieser sie in so große Gefahr brachte. War ihrer Familie nicht klar, was ihr in jener Nacht hätte zustoßen können, wäre er nicht zur Stelle gewesen, um sie vor MacGregor und seinen Männern zu schützen? Sie hätte getötet werden können.

				Sein Herz klopfte heftig, als sie sich der Tür näherte. Mit geballten Fäusten kämpfte er gegen das Verlangen an, zu ihr zu laufen, sie über seine Schulter zu werfen und sie fortzuschaffen. Er verspürte den Urtrieb, sie in Sicherheit zu bringen, sie einzuschließen und zu beschützen.

				Das ist nicht deine Sache. Fällt nicht in deine Verantwortung.

				Nicht in deine.

				Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Der Gedanke, welchen Gefahren sie sich aussetzte, machte ihn fast verrückt vor …

				Die Erkenntnis ließ ihn zusammenzucken. O Gott, es war Angst.

				So große Angst hatte er nicht gehabt, seit Dugald versucht hatte, ihn von seinem Widerwillen gegen Ratten zu heilen und ihn – ohne Waffe – in einen dunklen Lagerschuppen gesperrt hatte, in dem es vor diesen Tieren wimmelte.

				Sie klopfte an die Tür. Im nächsten Moment öffnete ein Priester. Arthur spitzte die Ohren, konnte aber nichts hören, da sie ganz leise sprachen. Die bedauernde Miene des Mönches und sein Kopfschütteln verrieten Arthur jedoch, dass er nichts für sie hatte. Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken. Nach ein paar Worten ging sie rasch zu ihrem Boot zurück.

				Arthur sah sie gehen und wusste, dass seine Mission sich eben um ein Vielfaches kompliziert hatte.

				Verdammt, warum musste es ausgerechnet sie sein?

				Er kämpfte gegen das an, was er tun musste. Sich von Anna MacDougall fernzuhalten, kam nun nicht mehr in Frage. Mochten seine Instinkte ihn auch warnen, seine Mission erforderte, dass er ihre Nähe suchte. Er musste über die Pläne der MacDougalls auf dem Laufenden sein.

				Ihm stand ein Kampf bevor, und diesmal zweifelte Arthur an seiner Fähigkeit, ihm unversehrt zu entkommen.
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				 Anna schob ihre Kapuze zurück, als sie das Gemach ihres Vaters betrat, und stellte den Korb auf den Tisch, ehe sie sich zu ihren Eltern ans schwelende Torffeuer setzte. In der Burg war es wegen der Steinmauern auch im Sommer kalt und zugig.

				Ihre Mutter blickte von dem neuen Seidenbanner auf, an dem sie arbeitete, und runzelte die Stirn.

				»Wo warst du, Annie, Liebes? Es ist schon spät.«

				Anna beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.

				»Ich habe den Mönchen Bäckereien gebracht.«

				Sie begegnete dem Blick ihres Vaters. Seine Miene verfinsterte sich. Ihr kleines Kopfschütteln hatte seine unausgesprochene Frage beantwortet.

				Ehe ihre Mutter weitere Einwände machen konnte, hustete ihr Vater. Anna, die wusste, dass es ein beabsichtigtes Husten war, fand das rasselnde, feuchte Geräusch dennoch besorgniserregend.

				»Hast du nicht gesagt, Pater Gilbert hätte einen neuen Kräutertrank gegen die Feuchte in meinen Lungen empfohlen?«

				Erschrocken sprang ihre Mutter auf und warf die Handarbeit beiseite.

				»Das habe ich ganz vergessen. Die Köchin soll ihn sofort zubereiten.«

				Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, sagte ihr Vater:

				»König Edward hat keine Antwort geschickt?«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Inzwischen müssten wir von ihm gehört haben.«

				Ihr Vater stand auf und lief vor dem Kamin auf und ab, wobei sein Zorn mit jedem Schritt wuchs.

				»Bruces verdammte Briganten müssen sie abgefangen haben. Mehr als die Hälfte unserer Botschaften erreichen ihr Ziel nicht – auch nicht mit Hilfe der Frauen.« Sein Mund verhärtete sich. »Da man aber nichts von Truppenbewegungen gehört hat, kann man davon ausgehen, dass es keine gibt. Der junge Edward ist zu sehr damit beschäftigt, seine eigene Haut zu retten, um sich über unsere Lage Gedanken zu machen.«

				Nach allem, was ihr Vater für den ersten König Edward getan hatte, konnte Anna nicht glauben, dass der neue König ihn so im Stich lassen würde.

				Wer sich mit Hunden einlässt …

				Das alte Sprichwort kam ihr in den Sinn. Sie verdrängte es; der Gedanke erschien ihr illoyal. Ihr Vater hatte keine andere Wahl gehabt. Der erste König Edward war übermächtig gewesen. Nach Wallaces Niederlage bei Falkirk hätte er ohne Bündnis mit Edward seine Ländereien verloren. Als Bruce die Krone an sich gebracht hatte, war diese Allianz noch unumgänglicher geworden. Da Bruce und die MacDonalds auf der einen Seite standen, konnten die MacDougalls nur auf der anderen stehen – mit England.

				»Sollen wir versuchen, noch eine Nachricht zu schicken?«

				»Dafür ist keine Zeit«, stieß ihr Vater hervor, sichtlich verärgert über ihre Frage, die er für töricht hielt. »Die Engländer rücken nur ganz langsam vor. Mit ihrem Haushaltssilber und den Möbeln würden sie Wochen brauchen, um so weit nach Norden zu gelangen. Selbst wenn Edward seinen Sinn ändert, würde es lange dauern, die Truppen um sich zu scharen. Der Kapuzenkönig und seine Banditen würden hier sein, ehe die Engländer Zeit haben, ihre Karren mit ihrem Luxuskram zu beladen.«

				Anna bemühte sich, den Zorn ihres Vaters nicht persönlich zu nehmen. Er hatte allen Grund zornig zu sein. Ihr Gegner rückte gegen sie vor, und niemand kam ihnen zu Hilfe. Wie König Edward hatte auch der Earl of Ross noch nicht auf ihre Bitte um Verstärkung reagiert.

				Es wurde allmählich schmerzlich klar, dass sie sich Bruce allein würden stellen müssen – achthundert Mann gegen die gemeldeten dreitausend des Usurpators.

				Angst schnürte ihr die Kehle zu. Die MacDougalls waren tapfere Kämpfer und ihr Vater einer der besten Militärstrategen Schottlands, aber konnten sie es mit dieser Übermacht aufnehmen? Ihr Vater hatte schon zuvor Bruce beinahe besiegt, aber damals hatte der geächtete König mit nur ein paar hundert Mann vor der viel größeren Streitmacht ihres Vaters die Flucht ergriffen. Diesmal waren die MacDougalls die zahlenmäßig Unterlegenen.

				Einerlei, dachte sie wütend. Ihr Vater würde siegen. Ein MacDougall wog fünf Rebellen auf.

				Aber auch wenn sie sich noch so oft sagte, John of Lorn könne es mit der größten Übermacht aufnehmen, konnte sie die leiseste, winzigste, in ihrem loyalen Herzen aufkeimende Möglichkeit einer … Niederlage nicht ausschließen.

				Niederlage.

				Ein Schauer überlief sie. Daran nur zu denken, erschien ihr als Verrat. Sie durfte es nicht zulassen. Die mit einer Niederlage verbundenen Folgen waren zu schrecklich. Alles, was ihr teuer war, alle ihre Träume von einer glücklichen Zukunft schienen nun auf einer Nadelspitze – oder in diesem Fall auf einer Schwertspitze zu balancieren. Der winzigste Anstoß konnte alles zu Fall bringen.

				Die dicken Steinmauern der Burg erschienen ihr plötzlich wie fragile Glasscheiben, von Zerbrechen bedroht.

				Ihre Lage war düster – sogar verzweifelt. Aber es gab einen Weg, wie sie zur Verbesserung beitragen konnte.

				Die Zeit schien stillzustehen. Geballte Angst zog ihren Magen zusammen. Das nervöse Flattern in ihrer Brust verstärkte sich, als ihr klar wurde, was sie tun musste. Die Antwort hatte schon seit Monaten im Hintergrund ihrs Bewusstseins gelauert, sie hatte sich aber geweigert, sie in Betracht zu ziehen.

				Ihre Finger umklammerten die Falten ihres Mantels, als suche sie Halt an einem Tau.

				»Was ist mit Ross?«, fragte sie leise. »Er hätte noch Zeit zu kommen.«

				Ihr Vater warf ihr einen scharfen Blick zu.

				»Ja, aber wie ich schon gesagt habe, wird er es nicht tun.«

				Lag in seinem Blick Zurechtweisung? Bereute er jetzt, dass er ihr die Wahl gelassen hatte?

				Anna holte tief und bebend Luft, bemüht, das Rasen ihres Pulses zu dämpfen. Eine dünne Schweißschicht bildete sich auf ihrer eiskalten Haut. Ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte. Alle Instinkte wehrten sich gegen das, was sie vorschlagen wollte. Aber sie hatte keine andere Wahl. Ein Ehemann war für das Überleben des Clans ein geringer Preis. Wenn nötig würde sie auch den Teufel zum Mann nehmen.

				»Wie wäre es, wenn ich ihm Grund gäbe, alles noch einmal zu überdenken?«

				Der Blick ihres Vaters hielt ihren fest. Der nachdenkliche Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er ahnte, was sie vorschlagen würde – vielleicht hatte er es sogar selbst schon erwogen.

				»Wie wäre es, wenn ich mich mit einer persönlichen Bitte an den Earl wende?« Sie hielt inne. Mit blutleeren Fingern hielt sie den Wollstoff des Mantels fest im Griff. Das wahnsinnige Hämmern ihres Herzschlags dröhnte ihr in den Ohren. Ihr Magen revoltierte. Es ist in Ordnung. Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert. So schrecklich ist er nicht. Sir Arthur war groß, muskulös, dunkel und gut aussehend, und in seiner Nähe war sie nicht nervös. Vielleicht hatte sie ihr Unbehagen gegenüber Kriegern überwunden.

				Sir Arthur. Sie spürte ein Ziehen im Herzen. Vor ihren Augen blitzte sein Antlitz auf, sie verdrängte es. Er bedeutete ihr nichts. Hatte ihr Herz auch kurzzeitig für ihn geschlagen, so war es nun nicht mehr von Bedeutung. Auch wenn es anders gewesen wäre, hatte er ihr seine Gefühle – oder ihr Fehlen schmerzlich klargemacht.

				Aber sie würde ihr Leben lang den Kuss nicht vergessen.

				Ihr Vater wartete, dass sie fortfuhr, aber ihr fielen die Worte schwer.

				»Wenn ich …« Sie hielt inne und zwang ihre Kehle, sich zu öffnen. »Falls Sir Hugh noch immer gewillt wäre, bin ich bereit, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Im Gegenzug wird der Earl vielleicht den Vorteil eines gemeinsamen Vorgehens sehen.«

				Einen Moment lang sagte ihr Vater nichts und studierte ihr Gesicht mit einer Eindringlichkeit, die ihr unangenehm war.

				»Glaubst du denn, er will dich noch? Er war nicht glücklich, als du ihm einen Korb gegeben hast.«

				Ihre Wangen glühten. Diese Möglichkeit hatte sie nicht in Betracht gezogen. Ihr Vater hatte recht. Der junge Ritter war außer sich geraten, so stark hatte ihre Abfuhr seinen Adelsstolz verletzt.

				»Ich weiß nicht, aber einen Versuch ist es wert.«

				Auch ihr Stolz hatte jüngst einen Schlag abbekommen; was machte ein zusätzlicher schon aus?

				»Deiner Mutter wird es nicht gefallen«, sagte er mit einem Blick zur Tür. »Bruce und seine Banditen machen die Straßen unsicher.«

				Das hatte Anna bereits bedacht.

				»Wenn Alan mitkommt, wird sie beruhigt sein. Eine große Eskorte wird uns begleiten.«

				Er nickte und strich sich übers Kinn.

				»Ja«, sagte er. »Dein Bruder wird für deine Sicherheit sorgen.« Er lächelte, und Anna kämpfte gegen einen Anflug von Enttäuschung an. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde ablehnen. Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Annie, mein Liebling, du bist ein braves Mädchen.«

				Normalerweise wäre Annie über das Lob ihres Vaters freudig errötet, stattdessen aber war ihr nach Weinen zumute. Ihr Glück war ein geringer Preis, aber ein Preis allemal.

				Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. Sie zwinkerte durch einen heißen, wässrigen Nebel.

				»Du weißt, dass ich dies nicht von dir verlangen würde, wenn es einen anderen Weg gäbe.«

				Eine einzelne Träne glitt über ihre Wange. Ihr Mund bebte, dennoch schaffte sie ein Lächeln.

				»Ich weiß.«

				Im Moment war dies ihre einzige Hoffnung. Sie würde tun, was sie tun musste, um dieses Bündnis zu sichern, mochte ihr Gefühl auch dagegen sprechen.

				Es gab ohnehin keinen anderen.

				Als Anna aber das Gemach ihres Vaters verließ, bahnten sich die zurückgehaltenen Tränen in einem Sturm erloschener Hoffnung Bahn – einer Hoffnung, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie hegte.

				Arthurs Rückkehr in die Burg – allein – war nicht so schwer zu erklären, wie er befürchtet hatte. Lorn konnte es kaum erwarten zu erfahren, was sein Sohn bei den Feinden im Westen ausgekundschaftet hatte.

				Der Kampf um die Vorherrschaft zwischen den drei Hauptlinien von Somerleds Nachfahren – den MacDonalds, MacDougalls und MacRuairis – hatte die Politik in den Western Highlands jahrelang beherrscht. Der Kampf hatte sich zugespitzt, als die MacRuairis nach dem Tod ihres Chiefs Macht einbüßten und seine Tochter Christina oft the Isles als einzige legitime Erbin zurückblieb. Lachlan und seine Brüder waren als Bastarde geboren (und im Falle Lachlans war diese Bezeichnung völlig zutreffend).

				Arthurs Bericht, dass die MacDonalds ihre Truppen an der westlichen Seegrenze angeblich mobilisierten, konnte wohl kaum eine Überraschung sein, rief aber dennoch gewaltigen Zorn und – obwohl Lorn sie zu verbergen suchte – Besorgnis hervor. Aber vielleicht doch nicht so, wie es nötig gewesen wäre, was in Arthur die Frage weckte, was der tückische alte Bastard wohl plante.

				Dank seiner Entdeckung in der Priorei wusste er nun, wie er dahinterkommen konnte.

				Da es bei seiner Rückkehr schon spät am Abend war, würde sein Wiedersehen mit Lady Anna bis zum nächsten Tag warten müssen. Sein spürbares Unbehagen erklärte er damit, dass er sich einen guten Vorwand für seine anscheinend plötzliche Kehrtwendung ausdenken musste: Anstatt ihr aus dem Weg zu gehen, musste er jetzt Gründe finden, um in ihrer Nähe sein zu können. Andererseits wollte er keine falschen Hoffnungen bei dem Mädchen wecken. Ungeachtet des Fehlers, den er mit seinem Kuss begangen hatte – aber was für ein Fehler –, war eine romantische Beziehung zwischen ihnen unmöglich.

				Dass es nicht einfach sein würde, wusste er. Das Mädchen hatte wahrscheinlich eine Woche lang an den Kuss gedacht. Er selbst hatte weiß Gott an nichts anderes denken können.

				Als sie am nächsten Morgen die Große Halle betrat, waren seine Sinne entflammt, als sähe er sie zum ersten Mal. Alles erschien ihm schärfer, intensiver. Noch nie hatte er jemanden so bewusst wahrgenommen wie in diesem Moment Lady Anna MacDougall.

				Er sog sie förmlich ein – jede Einzelheit, jede Nuance, von den goldenen Strähnen, die dem hellblauen, Stirn und Schläfen umrahmenden Schleier entschlüpft waren, bis zu der feinen Seidenstickerei des schmal geschnittenen Gewandes, das ihre wohlgeformte Figur an den richtigen Stellen eng umspannte.

				Nicht …

				Sein Blick glitt zu ihren Brüsten. Sein Mund wurde trocken. Er sah (oder bildete es sich nur ein), wie sich ihre Brustspitzen unter dem Stoff abzeichneten.

				Erinnerungen überfielen ihn und lösten eine Hitzeflut in seinen Lenden aus. Sein Schwanz schwoll an, als er an die weiche Üppigkeit in seiner Hand dachte. Wie erstaunlich hatte es sich angefühlt, sie zu umfassen und das Gewicht des perfekt gerundeten Busens in seiner Handfläche zu fühlen, während sein Daumen die harte Perle ihrer Brustwarze liebkoste. Er fluchte insgeheim. Die allzu intimen Erinnerungen bereiteten ihm Unbehagen.

				Er war heiß. Geil. Hungrig.

				Wie zum Teufel konnte er sie ansehen und nicht daran denken, wie es sich angefühlt hatte, als sie sich an ihn gedrückt hatte? Wie konnte er den rosigen Lippenbogen sehen und nicht daran denken, wie süß sie geschmeckt hatte, wie weich ihr Mund gewesen war, wie tief sie reagiert hatte, und wie das erotische Gefühl ihrer Zunge, die sich um seine schlang, ihn in einen Strudel des Verlangens stürzte, so heftig, wie er es nie zuvor gespürt hatte? Nie würde er die helle, weiche Haut, die sich unter seinen Fingerspitzen wie Samt anfühlte, ansehen können, ohne an die Berührung zu denken.

				Verdammt, er wollte sie auf sein Bett werfen, ihre Beine um seine Hüften legen und sich in sinnloses Vergessen versenken.

				O Gott, diese Gedanken mussten ein Ende haben. Er durfte sich nicht mehr mit Dingen quälen, die unmöglich waren. Immer hatte er sich wieder losreißen können, bei Anna aber war es anders.

				Sie war anders. Und es war keineswegs beglückend für ihn, es zur Kenntnis zu nehmen.

				Er spürte die kritischen Blicke seines Bruders auf sich, doch er konnte sich nicht losreißen. Mit jedem Schritt, der sie ihm näher brachte, schlug sein Herz stärker. Alle Nerven waren aufs Höchste gespannt, als er sich für den Moment wappnete, in dem sie ihn bemerken würde.

				Aber als sie näher kam, verspürte er ein unbehagliches Kribbeln. Etwas stimmte nicht.

				Sie lächelte nicht. Ihre Augen funkelten nicht vor Schalkhaftigkeit und Lebenslust. Und ihr Lachen … das leichte, muntere Geräusch, dem er stundenlang lauschen konnte, war verstummt. Er war an ihre anhaltend gute Laune so gewöhnt, an ihren unbeschwerten Charme, der den Raum zu erhellen schien, dass durch sein Fehlen alles nur noch dunkler wirkte.

				Verdammt, hatte er sie mehr verletzt, als ihm klar gewesen war? In ihm regte sich Reue.

				Einen Moment lang dachte er, sie würde an ihm einfach vorübergehen, dann aber spürte sie das Gewicht seines Blickes.

				Ihre Blicke trafen sich.

				Alles wurde völlig still.

				Er wartete auf ihre Reaktion. Wartete, dass Röte ihre Wangen färbte, dass ihr Atem stockte und der Puls an ihrem Hals höher schlug. Wartete, dass sie seine Nähe bewusst wahrnahm.

				Stattdessen erstarrte sie.

				Lady Annas Gedanken und Gefühle waren ihr stets ins Gesicht geschrieben, eine der Eigenschaften, die er an ihr so gewinnend und unwiderstehlich fand. Die kindhafte Unschuld und Erregung, die kostbare Verletzlichkeit. Doch der Ausdruck, der für ihn immer offen gewesen war, war nun verschlossen. Nur einen kurzen Moment ruhte ihr kühler Blick auf ihm und glitt rasch weiter.

				Als würde er nicht mehr existieren.

				Als wäre sie nie in seinen Armen dahingeschmolzen.

				Als ob der Kuss, an den er ununterbrochen denken musste, nie geschehen wäre.

				Als hätte sie nicht fast unter ihm gelegen.

				Ihre Gleichgültigkeit fraß sich wie Säure durch seine Brust. Brennend. Schmerzend. Erfüllte ihn mit wilder Kühnheit und weckte das primitive Verlangen, etwas Verrücktes zu tun, sie an die Wand zu drücken und zu küssen, bis sie sich ihm abermals hingab.

				Er war beherrscht. Zurückhaltend. Anders. Begierden solcher Art kannte er nicht. Aber mit einem einzigen kühlen Blick hatte Anna MacDougall sämtliche wilden Instinkte in seinem Blut geweckt.

				Es sah aus, als hätte er mit seiner grausamen Zurückweisung sein Ziel erreicht. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass er ihre Gleichgültigkeit nun hatte, aber nicht mehr wollte.

				Aber vielleicht war sie an ihm gar nicht interessiert gewesen. Vielleicht war es nur darum gegangen, ihn zu beobachten.

				Sein Mund wurde schmal, seine Muskeln spannten sich. Der Gedanke beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Leider erwies sich sein Bruder als ungewohnt hellsichtig.

				Dugald schauderte dramatisch zusammen.

				»Herrjeh, hier weht aber ein kühles Lüftchen. Sieht aus, als wäre die Schwärmerei des Mädchens erloschen, Brüderchen. Bei der Mühe, die du dir gegeben hast, sie zu entmutigen, solltest du dich glücklich schätzen.« Er schüttelte den Kopf. »Könnte es sein, dass dir eine Frau endlich unter die Haut geht? Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«

				Arthur lehnte sich mit einer Unbekümmertheit an die Wand, die er nicht empfand. Ja, sie war ihm unter die Haut gegangen, doch wollte er verdammt sein, wenn er Dugald seine Schwäche eingestand.

				»Sie ist ein süßes Mädchen, mehr nicht.«

				»Umso süßer, weil du sie nicht haben kannst.«

				Arthur reagierte mit einem Achselzucken und leerte seinen Becher cuirm mit einem einzigen langen Zug.

				»Was ich von ihr möchte, kann ein unschuldiges junges Edelfräulein mir nicht geben.«

				Mit einem Auflachen schlug Dugald ihm auf den Oberarm.

				»Ich kann dir deine Pein nachfühlen, Brüderchen. Ein wenig kann ich da mitreden. Ich kenne ein Mädchen mit talentiertem Mund … es wird deinen Schmerz beträchtlich mindern. Ich schicke sie dir.«

				Arthurs Blick glitt zu dem Podium, auf dem Lady Anna ihren Sitz eingenommen hatte. Die Versuchung war groß. Sehr groß. Doch er war an einer der Gespielinnen seines Bruders nicht interessiert.

				Er zog einen Mundwinkel in einem spöttischen halben Lächeln hoch.

				»Wir sollen uns eine Frau teilen? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Aber in diesem Fall ist es nicht nötig. Ich finde mühelos Erleichterung.« Stand ihm der Sinn danach, konnte er unter etlichen Frauen wählen. Das Problem war, dass er nicht wollte. Nicht diese Frauen zumindest.

				Dugald schob die Schultern hoch.

				»Wie es dir beliebt.« Er beugte sich zu ihm und grinste. »Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht. Das Mädel könnte mit ihrem Mund eine Kuh ausmelken, und was sie mit ihrer Zunge macht …«

				Dugalds Stimme verlor sich im Hintergrund. Die lasziven Künste von Dugalds Dirne waren für ihn uninteressant.

				Sein Blick wanderte zum Podium.

				Sie war es, der sein Interesse galt, verdammt. Obwohl es weiß Gott nicht sein sollte.

				Er hätte ebenso gut unsichtbar sein können – nicht ein einziges Mal blickte sie in seine Richtung. Er umklammerte den Zinnbecher in seiner Faust und füllte ihn im Laufe des Mahles mehrmals. Mit jeder Minute wuchs seine Gereiztheit.

				Ihre Nähe zu suchen würde nun zunehmend schwieriger werden, wenn sie aber glaubte, sie könne ihn so leicht abschütteln, irrte sie sich gewaltig.

				Er ist wieder da.

				Anna ignorierte das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Brust und zwang sich, ihn nicht anzusehen. Nicht an ihn zu denken.

				Sir Arthur war nichts für sie. War es nie gewesen. Ihr Weg war vorherbestimmt. Ihre Entscheidung war gefallen. Ihr Vater – ihr Clan – rechnete mit ihr. Für Bedauern oder Reue war keine Zeit mehr, wiewohl sein Anblick allein wieder alle unwillkommenen Emotionen auslöste.

				Wie hätte sie ihn nicht gleich bemerken sollen, wenn sie jetzt niemanden anderen mehr wahrzunehmen schien? Der stolze junge Ritter mit dem dunklen Aussehen war der stattlichste im ganzen Raum. Und zweifellos der stärkste. Ihre Wangen brannten. Ein Blick auf seine hohe, breitschultrige Gestalt, und die Erinnerung an seine nackte Brust überfielen sie. Jeder hervortretende Muskel. Jedes feste Band. Jede schlanke Unze Fleisch.

				Sie versuchte ihn zu ignorieren, spürte aber seine Augen auf sich, während sie aß. Oder zu essen versuchte. Ihr Mund war ausgetrocknet, das Essen schmeckte fade und wie Gips.

				Er beobachtete sie mit einer dunklen Intensität, die in ihr den Wunsch weckte, die Flucht zu ergreifen. Was sie auch bei erster Gelegenheit tat.

				Von widerstreitenden Gefühlen erfüllt, eilte sie hinaus und rannte die Treppe zu ihrem Turmgemach hinauf, wo sie in ihrem Schrank nach ihrem Reitmantel suchte.

				Sie musste hinaus.

				Einen Tag. Sie musste ihm nur einen Tag aus dem Weg gehen, dann würde sie fort sein. Am nächsten Morgen sollten sie nach Auldearn Castle aufbrechen, der königlichen Festung im Norden, die der Earl of Ross innehatte.

				Warum hatte er nicht ausbleiben können, bis sie fort war? Alles wäre viel einfacher gewesen.

				Ohne Rücksicht auf das Durcheinander, das sie in ihrer Ungeduld hinterließ, durchwühlte sie hastig die Woll- und Seidensachen in ihrem Schrank.

				Wo war nur ihr Mantel?

				Schon wollte sie trotz der morgendlichen Kühle ohne Mantel losreiten, als ihr einfiel, dass ihre Zofe ihn vermutlich schon für die Reise eingepackt hatte. Sie hob den Deckel der Reisetruhe und atmete erleichtert auf, als sie den grau, blau und grün karierten Wollstoff zusammengefaltet ganz oben liegen sah.

				Rasch warf sie ihn um ihre Schultern, nahm Squire in ihre Arme – sie befürchtete, das Hündchen würde direkt zum heimgekehrten Sir Arthur laufen – und rannte die Stiege hinunter.

				Sie spähte vorsichtig durch den Türspalt, um sich zu vergewissern, dass der Burghof leer war, ehe sie hinaustrat. Sie wollte nicht riskieren, ihn zu treffen. Einfach lächerlich, wie sie wusste. Sir Arthur hatte alles getan, um ihr aus dem Weg zu gehen. Aber etwas in der Art, wie er sie beim Essen beobachtet hatte, rief ihre Wachsamkeit auf den Plan.

				Sie überquerte den Hof und lief zu den Stallungen. Dort ließ sie den zappelnden Hund los und wies den Stallburschen an, Robby zu holen, während sie ihr Pferd fertig machte.

				Anna hatte kein bestimmtes Ziel im Sinn, sie wollte nur hinaus und fort. Die massive steinerne Festung mit dem großen Innenhof erschien ihr plötzlich zu klein.

				Als sie fertig war, bückte sie sich nach Squire, als die Tür aufging. Das Hündchen barst fast vor freudigem Gekläff und schoss pfeilschnell aus ihrem Griff.

				»Verdammt!« Der Fluch war ihren Lippen entschlüpft, ehe sie ihn zurückhalten konnte.

				Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, wer es war.

				Hätte Squires Reaktion es ihr nicht verraten, hätte es ihr Körper getan. Die Luft veränderte sich. Ihre Haut prickelte. Ihre Sinne waren entflammt. Im Raum war es unerträglich heiß. Und die schwache Andeutung von männlichem Duft schien die scharfen, nach Erde riechenden Stallgerüche zu durchdringen.

				Mit geschlossenen Augen betete sie um Kraft. Dann richtete sie sich langsam auf und sah ihn an.

				Ihre Blicke trafen sich. Das Bewusstsein seiner Nähe durchzuckte sie wie ein Peitschenschlag. Es war ein anhaltender Schock. Ihr Atem stockte, und die Enge in ihrer Brust wurde immer bedrängender. Sie spürte, wie Verlangen heftig in ihr wuchs, ehe sie es rasch – und energisch – unterdrückte.

				Er bedeutete ihr gar nichts. Nicht mehr. Nicht nach allem, was in der Mannschaftsunterkunft passiert war. Nicht, nachdem er sie bei der ersten Gelegenheit verlassen hatte.

				Er hatte ihr gezeigt, wie falsch er für sie war. Sie tat gut daran, ihm zu glauben.

				Sie zwang ihren Zügen eine gleichmütige Maske auf, indem sie jeden Tropfen königlichen Blutes aufbot, der durch ihre Adern floss. Sie war die Nachfahrin von Königen und Ur-Ur-Urenkelin des mächtigen Somerled. Mit einem knappen Nicken sagte sie kühl:

				»Ach, Sir Arthur, wie ich sehe, seid Ihr wieder da.«

				Ihr Versuch hoheitsvoll zu wirken, wurde vom leichten Beben ihrer Stimme Lügen gestraft. In einer überfüllten Halle so zu tun, als berühre er sie nicht, war eines; etwas ganz anderes war es in einem kleinen Stall. Allein. Während er sie so … intensiv anblickte. Zornig.

				Sein Gesicht war rot – bis auf die Linien um seinen Mund und seine pochenden Schläfen. Diese waren weiß.

				Ihr Herz flatterte nervös. Wo war Iain? Der Stallbursche hätte schon zurück sein müssen.

				Er musste Gedanken lesen können. Sein Blick verdunkelte sich, was sie nur noch nervöser machte, da er ohnehin schon finster genug war. Er hatte keinen Grund, auf sie wütend zu sein.

				»Der Bursche kommt nicht. Ich habe zu ihm gesagt, ich würde Euch begleiten, wo immer Ihr hinmüsst.«

				Guter Gott, nein! Sie wollte nirgendwo mit ihm hin. Oder ihm auch nur nahe sein.

				Sie schob ihr Kinn vor, nicht bereit, sich von der Bedrohung einschüchtern zu lassen, die spürbar von ihm ausging. Sie hatte nichts Unrechtes getan. Aber dennoch hoffte sie, er könnte ihre zitternden Hände nicht sehen.

				»Das wird nicht nötig sein.«

				Er trat einen Schritt näher. Sie musste sich zwingen, reglos stehen zu bleiben, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Und er sah es. Das Lächeln, das sich um seine Lippen legte, weckte in ihr das Gefühl, eine Maus unter dem Blick einer Katze zu sein.

				»Leider ist es nötig. Verlasst Ihr die Burg, reite ich mit Euch.« Sein Blick umfasste sie auf eine Art, die sie erröten ließ. »Ich glaube, Ihr habt etwas vergessen.«

				Völlig durcheinander von der Hitze, die ihre Adern durchströmte, stammelte sie:

				»W-was?«

				Sein Blick bohrte sich in ihren.

				»Euren Korb.« Sie erstarrte und riss die Augen auf. Er konnte doch unmöglich wissen …

				Fast hätte sie erleichtert aufgeatmet, als er hinzufügte:

				»Ich glaube, ich habe Euch nie ohne ihn die Burg verlassen sehen.«

				Aufmerksam – viel zu aufmerksam. Sir Arthur Campbell war auf mehrfache Weise gefährlich. Ihr Vater würde außer sich sein, wenn jemand dahinterkäme, was sie und einige der anderen Frauen getan hatten.

				Verärgert, weil sie sich von ihm hatte verwirren lassen, fasste Anna sich rasch.

				»Ich wollte heute nur ausreiten. Besuche im Dorf hatte ich nicht vor.« Er hielt ihren Blick einen Moment zu lange fest. Wieder fragte sie sich, ob er etwas wusste. Diesmal aber verriet ihre Miene nichts.

				Aufgeregtes Kläffen lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Hund, der an einem seiner Beine hochspringen wollte.

				»Sitz«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Der Hund gehorchte augenblicklich und starrte ihn mit hingebungsvollem Ausdruck an. »Euer Hündchen muss Manieren lernen.«

				Anna verzog schmollend die Lippen.

				»Er mag Euch.« Gott weiß, warum. Aus Arthur Campbell Zuneigung herausquetschen zu wollen, war dem Bemühen ähnlich, Wasser aus einem Stein zu schlagen – man war zu Enttäuschung und Misserfolg verdammt.

				Seine Augen wurden schmal, als hätte sie laut gesprochen.

				»Tiere verfügen meist über einen guten Instinkt.«

				»Meist«, gab sie ihm recht, ließ aber keinen Zweifel daran, dass sie in diesem Fall anders dachte.

				Der gefährliche Schimmer schlich sich wieder in seine Augen.

				»Und was ist mit Euch, Anna? Was sagen Euch Eure Instinkte?«

				Davonlaufen. Verstecken. So weit weg von ihm, wie sie konnte, damit der Schmerz verging. Es schmerzte schon, wenn sie ihn nur ansah: das kantige Kinn mit dem Grübchen, die sinnlich geschwungenen Lippen, die dunklen, braun gesprenkelten Augen.

				Sie wandte den Blick ab, von Gefühl überwältigt.

				»Ich höre nicht auf meine Instinkte.« Zumindest nicht mehr. Sie irrten sich. Ihre Instinkte hatten sie glauben lassen, zwischen ihnen wäre etwas Besonderes. Dass er sie vielleicht brauchen würde. Dass er einsam war. Und dass er nicht das war, was er zu sein schien: ein ehrgeiziger Ritter, ein kampfgestählter Krieger, der durch – und für – das Schwert lebte.

				Auch jetzt ließen ihre Instinkte sie glauben, dass die knisternde Spannung zwischen ihnen etwas bedeutete. Dass alles gut sein würde, wenn er sie in die Arme nähme und sie wieder küsste. Aber dafür war es zu spät.

				»Instinkte bringen einen nur dazu, Dinge zu tun, die man bereut«, setzte sie hinzu.

				Ihre Knie wurden weich.

				O Gott, sie hatte vergessen, wie groß er war. Es war, als würden die Mauern auf sie eindringen. Das Atmen fiel ihr schwer. Auch das Denken machte Schwierigkeiten, während er vor ihr aufragte.

				»Und bereut Ihr es, Anna?«

				Sie missdeutete die trügerische Weichheit seines Tones nicht. Der Zorn, der von ihm ausging, war allzu spürbar – so, als ob die Kehrtwendung ihres Herzens ihn getroffen hätte.

				Warum machte er das? Warum legte er es darauf an, sie zu verwirren? Er war es, der gefordert hatte, sie solle sich fernhalten.

				»Spielt das noch eine Rolle? Zumal jetzt. Ihr habt Euch mit brutaler Klarheit ausgedrückt, ehe Ihr mit meinem Bruder auf und davon seid«, gab sie zurück.

				Sie versuchte, sich an ihm vorüberzuzwängen, er aber vertrat ihr den Weg. An seiner Brust, unüberwindlich wie ein Schild, kam sie nicht vorbei. Die weißen Linien um seinen Mund verrieten ihr, dass ihm ihre Stichelei nicht entgangen war.

				»Ihr habt das Spionieren also aufgegeben, nicht wahr?«

				Ihr Blick erfasste sein Gesicht. Das also glaubte er? Aber was machte das schon aus? Sie riss ihren Blick los und sah an ihm vorüber zum Tor.

				»Ja, so ist es. Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigt … ich möchte gehen.«

				Sie stieß mit der Handwurzel gegen seine Brust, er aber war so unüberwindlich wie ein Fels. Ein Fels mit Unmengen von scharfen Kanten.

				»Ich habe schon gesagt, dass ich mitkomme«, sagte er mit Nachdruck.

				»Eure Dienste sind nicht mehr gefordert. Ich habe meine Absicht geändert. Ich reite heute nicht aus.«

				Das Aufblitzen seiner Augen verriet ihr, dass er es nicht schätzte, abgewimmelt zu werden. Nun, schlimm für ihn. Er war es, der sich zu ihrem Kavalier aufgeschwungen hatte.

				Seine Schultermuskeln spannten sich an, und sie fragte sich schon, ob sie ihn zu sehr gereizt hatte. Er aber verzog den Mund und trat mit einer übertriebenen Verbeugung zurück.

				»Wie Ihr wünscht, Mylady. Solltet Ihr Eure Absicht ändern, wisst Ihr, wo ich zu finden bin.«

				Hocherhobenen Hauptes fegte sie an ihm vorüber.

				»Ich werde meine Absicht nicht ändern. Vor meinem Aufbruch gibt es noch viel zu tun.«

				Eine Hand auf ihrem Arm brachte sie mit einem Ruck zum Stehen. Doch auch diese grobe Berührung ließ ihre Sinne explodieren.

				»Aufbruch? Wohin, Lady Anna?«

				Sie versuchte sich loszumachen und funkelte ihn böse an, als er sie nicht loslassen wollte.

				»Das geht Euch nichts an.«

				In seinen Augen flammte es auf, er zog sie an sich. Sie spürte die Energie zwischen ihnen vibrieren, spürte, wie sie ihr erlag. Sein Mund war so nahe.

				»Sagt schon.«

				Er konnte sie nicht küssen, dachte sie in Panik. Sie konnte es nicht zulassen.

				»Ich werde heiraten«, stieß sie hervor.
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				 Arthur ließ ihren Arm fallen, als hätte sie ihn versengt.

				Heiraten? Das Wort landete wie ein Hammerschlag in seinem Magen. Er konnte sich nicht rühren. Jeder Knochen, jeder Muskel, jeder Nerv war wie versteinert.

				»Wen?« Diese tonlose, leicht drohende Stimme war nicht seine – sie klang wie jene MacRuairis.

				Anna wich seinem Blick aus. Ihre Hände befingerten nervös die Falten ihres wollenen Rockes.

				»Sir Hugh Ross.«

				Ein zwischen seine Rippen getriebenes Messer hätte weniger geschmerzt. Der Sohn und Erbe des Earl of Ross. Natürlich kannte ihn Arthur. Der junge Ritter hatte sich bereits einen Namen gemacht. Er war ein großer Krieger – ein Taktiker auf dem Schlachtfeld und außerhalb. Der Umstand, dass er ihrer wert war, machte alles noch schlimmer.

				Arthur fand seinen Zorn unbegreiflich, auch das Gefühl, betrogen worden zu sein. Sie gehörte ihm nicht, verdammt nochmal. Konnte ihm niemals gehören.

				Das hieß aber nicht, dass er vergessen konnte, sie vor knapp zwei Wochen in den Armen gehalten – und ihr fast die Unschuld geraubt zu haben.

				»Sieht aus, als läge eine ereignisreiche Woche hinter Euch, Mylady. Ihr geht rasch ans Werk.«

				Heiße Glut färbte ihre Wangen.

				»Die Einzelheiten sind noch nicht festgelegt.«

				Er kniff die Augen zusammen. Hatte er da etwas aus ihrem Ton herausgehört?

				»Was heißt Einzelheiten? Seid Ihr verlobt oder nicht?«

				Sie reckte ihr Kinn. Trotz ihres Errötens blitzte Trotz aus ihren Augen.

				»Sir Hugh hat vergangenes Jahr um mich angehalten, bald nachdem mein Verlobter gestorben war.«

				»Ich dachte, Ihr hättet ihn abgewiesen?«

				»Das habe ich auch. Jetzt bin ich anderen Sinnes.«

				Plötzlich erkannte Arthur, worum es hier ging. Da von König Edward keine Hilfe zu erwarten war, mussten die MacDougalls sich an Ross wenden und boten ihm Lady Anna als zusätzlichen Anreiz für ein Bündnis an.

				Ob sie es sich überlegt hatte oder ob ihr Vater für sie entschieden hatte, war unwichtig. Er konnte nicht zulassen, dass es zu dieser Allianz kam. Ein Bündnis zwischen Ross und den MacDougalls würde Bruces Siegeschancen empfindlich mindern. Es war seine Aufgabe – seine Pflicht – dies zu verhindern.

				Arthur sah sie scharf an.

				»Und woher wollt Ihr wissen, dass Sir Hugh Euren plötzlichen Sinnes- und Herzenswandel akzeptiert?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn vielsagend an. »Aber ich werde alles tun, um ihn zu überzeugen.« Er konnte sich denken, was sie meinte. Seine Reaktion war spontan. Primitiv. Den Bruchteil einer Sekunde erlag er seiner Wut und verlor die Fassung. Sein Verstand setzte aus. Um Haaresbreite wäre sie an die Stallwand gedrückt worden, und er hätte ihren Mund in Besitz genommen, während er seine Männlichkeit zwischen ihre Schenkel zwängte und seine Zunge tief in ihren Mund tauchte. Genau dort, wo sie hingehörte.

				Aber selbst besinnungslos vor Wut, war sein Beschützerinstinkt stärker. Er wagte nicht, sie zu berühren, jedenfalls nicht so.

				Annas Augen weiteten sich, züchtig wich sie einen Schritt zurück.

				Sein durchdringender Blick hielt sie fest wie eine Falle.

				»Ihr habt also alles genau geplant?«

				Sie nickte.

				»Ja. So ist es am besten.«

				Die Tatsache, dass es sich anhörte, als wolle sie sich selbst davon überzeugen, war kein Trost.

				»Euer Plan birgt ein Problem.«

				Sie blickte ihn zögernd an.

				»Und das wäre?«

				»Ross ist im Norden. Die Straßen sind gefährlich, das Risiko zu groß. Bruce und seine Männer könnten jederzeit überall auftauchen. Euer Vater würde Eure Reise nicht billigen.« Lorn war ein kaltherziger Schurke, schien aber seiner Tochter aufrichtige Liebe entgegenzubringen.

				»Er hat es erlaubt. Mein Bruder Alan und zwanzig Krieger werden mich begleiten. Der Kapuzenkönig mag ein Mörder und Räuber sein, er führt aber nicht Krieg gegen Frauen.«

				Arthur rang um Fassung. Lorns Verzweiflung musste groß sein, wenn er seine Einwilligung gegeben hatte. Um sich den Sieg zu sichern, würde dieser Schuft alles tun und auch nicht davor zurückschrecken, seine Tochter einer Gefahr auszusetzen.

				»Falls die Rebellen wissen, dass Ihr eine Frau seid. In der Dunkelheit fällt die Unterscheidung oft schwer. Man könnte Euch für einen Boten halten.«

				Hatte sie schon vergessen, was ihr in Ayr beinahe zugestoßen war? O Gott, wenn er an die Gefahr dachte …

				Ihn schauderte. Wieder erwog er, sie gegen die Stallwand zu drücken, diesmal, um ihr Verstand einzubläuen. Sie konnte verletzt oder sogar getötet werden.

				»Mein Bruder wird mich beschützen. Sicher wird alles gut gehen.«

				In seiner Schläfe hämmerte eine Ader. Eine ganze Hundertschaft von Kriegern konnte ihre Sicherheit nicht garantieren. Sein Ringen um Fassung scheiterte.

				»Seid keine Närrin. Ihr könnt nicht reisen. Es ist zu gefährlich. Schickt stattdessen einen Boten.«

				Die Art, wie ihre Augen schmal wurden und wie sie ihr Kinn vorschob, verriet ihm, dass er einen Fehler begangen hatte. Für ein so liebreizend wirkendes Mädchen war sie erstaunlich eigensinnig.

				»Es ist schon entschieden. Ihr habt in der Sache nichts zu sagen, fürchte ich.«

				Frauen sollten sanftmütig und unterwürfig sein, verdammt. Und da stand sie, dicht vor ihm, und wollte nicht nachgeben. Wäre er nicht so aufgebracht gewesen, hätte er sie bewundert.

				Diesmal hielt er sie nicht auf, als sie sich auf dem Absatz umdrehte und durch die Tür stolzierte.

				Nichts in der Sache zu sagen. Wir werden sehen.

				Wenn Anna nicht zur Vernunft kommen wollte, dann würde ihr Vater vielleicht einsichtiger sein.

				Bruces Männer machten das ganze Gebiet unsicher – sie plünderten, brandschatzten, sabotierten den Nachschub –, kurzum, sie taten alles nur Mögliche, um Chaos zu stiften und Furcht in den Herzen der Feinde zu wecken. Krieg fand nicht nur auf dem Schlachtfeld statt, sondern auch in den Köpfen.

				Eine Abteilung von MacDougalls Gardisten würde die Rebellen geradezu unwiderstehlich anziehen. Anna würde einen Pfeil in der Brust haben, ehe die Angreifer nahe genug herangekommen waren, um ihren Irrtum zu erkennen.

				Es war die Gefährdung seiner Mission, die seine Anspannung schmerzhaft steigerte, versuchte er sich einzureden. Diese Art Bündnis zu verhindern – MacDougall isoliert zu halten – war der Zweck seines Hierseins.

				Es waren aber nicht die geheimen Botschaften oder das Bündnis, an die er dachte. Er sah immer nur Anna in ihrem Blut liegend vor sich.

				Er musste Lorn von seinem irrwitzigen Weg abbringen.

				Und wenn es ihm nicht glückte …

				Er würde sie auf keinen Fall allein gehen lassen, um keinen Preis. Setzte Anna den Fuß aus der Burg, würde er an ihrer Seite sein, damit er sie beschützen und im Auge behalten konnte.

				Eines wusste er ganz sicher: Sie würde Hugh Ross nicht heiraten.

				»Was hast du, Annie? Du scheinst aufgeregt.«

				Anna sah zu ihrem Bruder hin, der aufgeholt hatte und nun neben ihr ritt.

				Nachdem sie heute Morgen den ersten Teil der Reise im birlinn zurückgelegt hatten, würden sie den Rest im Sattel hinter sich bringen. Die Seeroute von Dunstaffnage zum Dorf Inverlochy über den Loch Linnhe hatte weniger als einen halben Tag gedauert, eine Strecke, für die sie auf dem Landweg mehrere Tage gebraucht hätten.

				Sie wünschte, der Rest der Reise würde auch so gut verlaufen. Obwohl drei Lochs und zahllose Flussläufe Gleann Mor, den Great Glen, querten, der Schottland von Inverlochy am Ende des Loch Linnhe bis Inverness und dem Moray Firth teilte, lag zwischen den Wasserwegen so viel Land, dass eine Reise per Schiff praktisch undurchführbar war. Stattdessen würden sie die etwa fünfundsiebzig Meilen von Inverlochy nach Nairn zu Pferd zurücklegen. Mit etwas Glück würden sie Auldearn Castle östlich von Nairn in vier Tagen erreichen. Sie wusste, dass sie die Gruppe aufhielt, obwohl das Tempo viel schneller war, als sie es von ihren gemächlichen Ausritten gewohnt war.

				Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie nahezu dieselbe Strecke zurücklegen würde wie der Kapuzenkönig im vergangenen Herbst, als er eine Schneise durch die Highlands geschlagen und die vier wichtigsten Festungen auf dem Weg eingenommen hatte: die Comyn-Burgen in Inverlochy und Urquart sowie die königlichen Burgen in Inverness und Nairn, die den Engländern als Garnisonen dienten.

				Da diese Burgen noch immer in der Hand der Rebellen waren, mussten sie unterwegs andere, weniger gefährliche Unterkünfte finden. Anna ahnte, dass sie häufig durch Waldland reiten würden, um Bruces Truppen auszuweichen.

				Der Wald würde auch willkommenen Schutz vor der sengenden Sonne bieten. Sie waren erst wenige Stunden geritten, und schon war sie trotz eines dünnen Gesichtsschleiers erhitzt und verschwitzt, und ja, wie ihr Bruder bemerkt hatte, ungehalten.

				Eigentlich wütend.

				Das Wetter war jedoch an ihrer ungewöhnlich schlechten Laune nicht schuld. Diese Ehre gebührte einem gewissen aufdringlichen Ritter.

				Sie hatte sich den ganzen Tag geweigert, ihn anzusehen. Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht ganz genau wahrgenommen hätte, wo er war: Er ritt an der Spitze der Gruppe und erkundete den vor ihnen liegenden Weg auf Anzeichen von Gefahr.

				Gefahr. Eine Untertreibung. Allein seine Anwesenheit stellte schon eine solche dar. »Mir geht es gut«, beruhigte sie ihren Bruder mit einem matten Lächeln. »Ich bin müde und erhitzt, aber sonst fehlt mir nichts.«

				Alan bedachte sie mit einem trügerisch nichtssagenden Seitenblick.

				»Ich dachte, es hätte etwas mit Campbell zu tun. Du schienst nicht sehr glücklich, als du gehört hast, dass er mitkommen würde.«

				Ihr Bruder war viel zu klug. Eine Eigenschaft, die ihn einmal zu einem guten Chief machen würde. Aber keine, die eine jüngere Schwester schätzte, die ihre Gedanken lieber für sich behalten wollte. Es kostete sie Mühe, nicht zu reagieren und sich auf ein heimliches Zähneknirschen zu beschränken.

				»Er hätte sich nicht einmischen sollen.«

				Sie hatte es nicht fassen können, als ihr Vater ihr eröffnete, dass Sir Arthur versucht hätte, ihn umzustimmen und von der Reise abzubringen. Als ihm das nicht glückte, hatte er gebeten, sie begleiten zu dürfen, und dies damit begründet, dass seine Fähigkeiten als Späher ihre Sicherheit gewährleisten würden. Ihr Vater hatte zu Annas großer Enttäuschung zugestimmt.

				Anstatt ihn nur einen einzigen Tag zu ignorieren, war sie nun gezwungen, seine ständige Gegenwart tagelang, wenn nicht gar Wochen ertragen zu müssen.

				Wollte er sie mit Absicht quälen? Was ihr bevorstand, war schon ohne seine Anwesenheit schwer genug.

				»Er ist Ritter, Anna. Ein Späher, der feindliche Positionen auskundschaftet und meldet. Eigentlich bin ich froh, ihn dabeizuhaben. Wenn er so gut ist, wie er behauptet, können wir ihn gut gebrauchen.«

				Anna wandte sich Alan entgeistert zu.

				»Du bist mit Vater einer Meinung?«

				Er biss die Zähne zusammen. Alan würde niemals ihren Vater offen kritisieren, auch wenn er es gewollt hätte – wie jetzt.

				»Mir wäre lieber gewesen, wenn du auf Dunstaffnage geblieben wärest, wenngleich ich verstehe, warum Vater darauf bestanden hat, dass du mitkommst. Ross wird sich einer persönlichen Bitte zugänglicher zeigen.« Er lächelte. »Du bist ein raffiniertes Luder, Annie, Liebe, aber ein bezauberndes.«

				Um Annas Mund zuckte es.

				»Und du bist Ärgernis erregend besorgt um mich, aber ich liebe dich auch.«

				Er lachte, und Anna lachte mit.

				Sir Arthur drehte sich um, und ertappte sie unvorbereitet. Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe sie sich brüsk abwandte, doch es war lange genug gewesen, um zu spüren, wie eine Faust schmerzhaft gegen ihre Brust schlug. Warum musste es so wehtun?

				Alan entging der Blickwechsel nicht. Er wurde ernst, sein Blick wieder eindringlich.

				»Bist du sicher, dass das alles ist, Anna? Ich weiß, was du gesagt hast, aber ich glaube, dass mehr zwischen dir und Sir Arthur ist als nur deine Aufgabe, ihn für Vater im Auge zu behalten. Ich glaube, dass er dir gefällt.« Das Pochen in ihrer Brust verriet ihr, dass er recht hatte, selbst wenn sie wünschte, es wäre anders. »Wir können Ross auch ohne Verlobung um Hilfe bitten«, sagte ihr Bruder leise. »Du brauchst dein Glück nicht einem Kuhhandel zu opfern.«

				Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Was für ein Glück, einen Bruder wie ihn zu haben! Sie wusste, dass nicht viele Männer so dachten. Auf persönliches Glück wurde bei Eheschließungen des Adels keine Rücksicht genommen. Macht, Bündnisse, Reichtum – diese Dinge waren es, auf die es ankam. Die Liebe, die Alan in seiner Ehe gefunden hatte, hatte ihrem Bruder zu dieser ungewöhnlichen Sichtweise verholfen.

				Doch die Chance, Ross zu einem Bündnis zu bewegen, war viel größer, wenn eine Verlobung winkte. Das wusste Alan so gut wie sie.

				Außerdem war es kein Opfer, wenn damit der Familie geholfen wurde. Zumal es etwas geben musste, das man opfern konnte. Arthur hatte schmerzlich klargemacht, dass zwischen ihnen nichts war.

				»Ich bin sicher«, sagte sie mit Bestimmtheit.

				Die Gewissheit ihres Tones musste ihn überzeugt haben. Alan ritt noch eine Weile neben ihr, eingedenk früherer Reisen, die sie in den seltenen friedlichen Perioden unternommen hatten, aber schließlich kehrte er zu seinen Männern zurück.

				Am ersten Tag ging es gut voran, und sie kamen bis zum Loch Lochy, ehe sie in einer Herberge unweit des südlichen Endes des Sees ein Nachtlager fanden. Das kleine, strohgedeckte Steinhaus sah uralt aus, und angesichts seiner Lage an einer Römerstraße stand zu vermuten, dass es das auch war. Sie war steif, ihr ganzer Körper schmerzte. Jede einzelne Stunde des langen Tages spürte sie in Beinen, Hinterteil und Rücken und war dankbar für das Dach über dem Kopf und ein Bett, und sei es noch so einfach. Sie wusch sich und brachte ein paar Bissen Fischeintopf und dunkles Brot hinunter, ehe sie ins Bett fiel. Ihre Zofe Berta schnarchte schon auf einer Pritsche neben ihr.

				In der zweiten Nacht aber hatten sie nicht so viel Glück. Diesmal würde ihr Nachtlager ein Strohsack in einem Zelt im Wald südlich des Loch Ness sein.

				Es war ein langer Tag gewesen, der durch Arthurs ständige Berichte über seine Erkundungsvorstöße noch länger wurde. Um potenziell gefährliche Situationen – offene Wegstrecken oder natürliche Stellen für Hinterhalte – zu vermeiden, entfernten sie sich stellenweise weit von der Straße. Was bedeutete, dass sie anstatt der fünfundzwanzig Meilen, die sie auf der Straße zurückgelegt hätten, vermutlich fünfunddreißig durch dichten Wald und das sanfte Hügelland von Lochaber geschafft hatten.

				In ihren Augen war es übertriebene Vorsicht. Bislang hatten sie nichts Ungewöhnliches gesehen – nur Dorfbewohner, Fischer und hin und wieder Gruppen von Reisenden. Falls Bruces Leute die Straßen kontrollierten, hatten sie sich nicht blicken lassen.

				Waren die zusätzlichen Meilen eine andere Möglichkeit, die Sir Arthur gefunden hatte, um sie zu quälen? Als ob seine Gegenwart nicht schon gereicht hätte.

				An die langen Tage im Sattel nicht gewöhnt, zitterten Annas Beine, als sie am Flussufer niederkniete, um sich die Hände zu waschen. Dann benetzte sie ihr Gesicht, um ihre Müdigkeit zu vertreiben, doch das kalte Wasser erfrischte sie wenig. Knochen und Gelenke setzten sich zur Wehr, als sie sich stöhnend aufzurichten versuchte. Mühselig wie eine Greisin schaffte sie es zurück auf die Beine.

				Da sie es nicht eilig hatte, ins nahe Lager zurückzukehren, genoss sie einen Augenblick der absoluten Stille. Das dichte Laubdach der Baumkronen und das Moos des Waldbodens schienen jedes Geräusch aufzusaugen. Nur ab und zu konnte sie leises Stimmengewirr hören, sonst aber war es auffallend still. Seit sie am Morgen zuvor mit dem Schiff eingetroffen war und Sir Arthur Campbell angetroffen hatte, der mit ihnen zu reiten gedachte, hatte sie nicht so viel Frieden verspürt. Sich fast zwei Tage lang zu zwingen, ihn nicht anzusehen, hatte seinen Tribut gefordert. Es war schlimmer als befürchtet. Sie war sich jeder seiner Bewegungen schmerzlich bewusst, obschon sie ihn ignoriert hatte und seinem Blick immer ausgewichen war, wenn er in ihre Richtung sah. Das Verlangen, das ein Loch in ihre Brust zu brennen schien, wurde größer. Schwerer. Es fraß an ihren Gefühlen und hinterließ wunde, empfindliche Stellen.

				Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte. Warum musste er da sein?

				Mit einem tiefen Seufzer drehte sie dem beruhigenden, über die Steine plätschernden Wasser den Rücken zu. Wenn sie nicht wie versprochen wieder zur Stelle war, würde Bertha ihr voller Angst ihren Bruder nachschicken. Außerdem wurde es schon dunkel.

				Sie war nur wenige Schritte in den Wald eingedrungen, als ein Mann aus dem Dunkel trat und sich ihr in den Weg stellte. Ihr Puls raste. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, der von Erkennen erstickt wurde.

				Sie schloss den Mund. Ihr Puls aber schlug noch immer schnell.

				»Unterlasst das«, stieß sie hervor, in Sir Arthurs hübsche Züge aufblickend. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt.«

				Er hatte kein Geräusch gemacht. Wie ein so großer Mann sich so lautlos bewegen konnte, war ihr ein Rätsel.

				»Sehr gut«, äußerte er ebenso barsch. »Ihr solltet nicht allein hier draußen sein.«

				»Ich war nicht allein«, sagte sie mit angespanntem Lächeln. »Ihr habt mich ja beobachtet.«

				Zu sehen, wie seine Kinnmuskeln spielten, bedeutete eine große Befriedigung. Es war schrecklich, dass sie Schadenfreude empfand, ihm aber irgendeine Reaktion zu entlocken, war in ihren Augen eine besondere Leistung.

				Er sah sie lange und eindringlich an.

				»Beobachten ist etwas, das Euch sicher sehr vertraut ist.«

				Nun war sie es, deren Züge starr wurden.

				Er stand viel zu nahe. Ihr Bruder und die anderen Männer waren in Rufweite, und doch war sie mit ihm einsamer, als ihr lieb war. Jede Form von Alleinsein mit ihm war gefährlich.

				Erinnerungen wurden wach. An Küsse und den Geschmack von Gewürznelken. An das Spiel seiner Brustmuskeln im Kerzenschein. An seine feuchten Nackenlocken. An seinen Duft. Nach Seife und – sie holte Luft – Männlichkeit.

				Er hatte sich nicht rasiert, und seine Bartstoppeln verliehen ihm etwas Wildes, Gefährliches, das – der Teufel sollte ihn holen – seinen Reiz nur erhöhte.

				Wütend, dass er nach allem, was geschehen war, so stark auf sie wirkte, versuchte sie, an ihm vorbeizukommen. Ein fruchtloses Bemühen.

				»Eure Besorgnis war nicht nötig«, sagte sie. »Ich wollte eben zurückgehen.«

				Er packte ihren Arm, um sie aufzuhalten, als wäre die unüberwindliche Barriere seiner Brust nicht ausreichend.

				»Wenn Ihr das Lager wieder verlassen solltet, dann nicht ohne Bewacher – vorzugsweise mit mir oder Eurem Bruder.«

				Ihre Wangen brannten vor Zorn über seinen Ton und seine überhebliche Haltung. Sir Arthur Campbell, Ritter in den Diensten ihres Vaters, hatte seine Grenzen überschritten.

				»Ihr habt kein Recht, mir zu befehlen. Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war es mein Bruder – und nicht Ihr –, der das Kommando hatte.«

				Seine Augen blitzten, und seine Finger umklammerten ihren Arm fester. Seine Stimme war tief und sein Mund … Sie schnappte nach Luft. Auch sein Mund war tief. Gefährlich tief. Und ihrem Mund schmerzlich nahe. Stellte sie sich auf die Zehenspitzen, würde sie ihn mit ihren Lippen erreichen können.

				O Gott, wie sehr sie es sich wünschte. Sie wünschte es sich verzweifelt. Hitze wallte in ihr auf, staute sich in ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen. Ihre Brustspitzen wurden hart, verzehrten sich nach der hitzigen Reibung seiner harten Brust. Der Verrat ihres Körpers war demütigend. Er hatte kein Recht, diese Empfindungen in ihr zu wecken. Nicht nach seiner grausamen Zurückweisung. Nicht, nachdem er gegangen war und bewiesen hatte, dass er der Mann war, für den sie ihn zunächst gehalten hatte. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?

				»Anna, fordert mich in diesem Punkt nicht heraus. Wenn Ihr Euren Bruder mit hineinziehen wollt, soll es mir recht sein. Ich wollte Euch die Peinlichkeit ersparen, wie ein Kind behandelt zu werden, aber ich werde alles tun, was nötig ist, um für Eure Sicherheit zu sorgen.«

				Etwas in seinem Ton jagte ihr einen Schauer über die Haut.

				»Was ist? Sind die Rebellen in der Nähe? Habt Ihr etwas gesehen?«

				Ein Schatten glitt über seine Augen. Er schüttelte den Kopf.

				»Bis jetzt nicht.«

				Sein von Argwohn verdunkelter Blick huschte zu ihrem, als glaubte er, sie wolle versuchen, ihn zu dem Eingeständnis zu verlocken, sie hätte in Bezug auf die Fähigkeiten, die er zuvor gezeigt hatte, recht gehabt. Er schien geneigt, es abzustreiten, dann aber zuckte er mit den Achseln und ließ ihren Arm los.

				»Ja, ich spüre Gefahr. Das solltet Ihr auch. Lasst Euch nicht zu der Meinung verleiten, die Feinde wären nicht da, nur weil man sie nicht sieht.«

				Von seiner aufrichtigen Besorgnis zur Einsicht gebracht, nickte sie.

				»Ich werde tun, worum Ihr mich gebeten habt.«

				Beide wussten, dass er nicht gebeten hatte, er aber schien sich mit ihrer Einwilligung zufriedenzugeben, so dass Haarspaltereien überflüssig waren.

				Sie wusste, dass sie einfach hätte gehen sollen, aber etwas drängte sie zu der Frage:

				»Warum seid Ihr da, Sir Arthur? Warum wolltet Ihr unbedingt mitkommen?«

				Er wandte den Blick ab. Ihre Frage war ihm unangenehm. Gut.

				Er schob sein Kinn vor.

				»Ich dachte, Euer Bruder könnte meine Hilfe gebrauchen.«

				»Und ich dachte, Ihr würdet nur ungern als Späher agieren.«

				Ein spöttisches rätselhaftes Lächeln umspielte seinen Mund.

				»Es ist nicht so übel, wie ich befürchtet habe.«

				Sie sah ihn prüfend an, ohne zu wissen, was sie suchte.

				»Und das ist der einzige Grund? Weil Ihr meinem Bruder helfen wollt?«

				Er blickte auf sie hinunter. Die Intensität seines Blickes durchdrang sie mit der Wucht eines Blitzes. Sie sah den Puls unter seinem Kinn. Er hielt sich zurück, aber wovor?

				»Da Ihr auf meine Warnung nicht hören wolltet, hatte ich keine andere Wahl, als mitzukommen und dafür zu sorgen, dass Ihr Euer Ziel wohlbehalten erreicht.«

				Und wohlbehalten in den Armen eines anderen landet.

				»Sicher wird Sir Hugh Euren Dienst zu schätzen wissen.«

				Er hielt inne, in seinen Augen flammte es auf. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie an den Baumstamm drücken und küssen. Er tat es nicht. Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten und starrte zornig auf sie hinunter.

				Nein, es war nicht Enttäuschung, was sie empfand, versuchte sie sich einzureden. Es gelang ihr nicht.

				»Anna, reizt mich nicht.«

				»Ich soll Euch nicht reizen? Wie könnte ich das, wenn es Euch doch egal ist? Damals in der Mannschaftsunterkunft habt Ihr das klar zu verstehen gegeben. Ihr wart es, der gesagt hat, ich solle mich fernhalten, wisst Ihr noch? Nicht andersherum.«

				»Ich weiß.«

				Seine heisere Stimme verriet ihr, dass dies nicht das Einzige war, an das er sich erinnerte. Ihre Haut erhitzte sich und spannte. Erinnerungen knisterten zwischen ihnen wie ein Luftzug auf Glut, die aufflammte, bereit, zum Feuer aufzulodern.

				Anna verstand nicht, warum er dies tat. Frustration machte sich in ihr breit.

				»Habt Ihr Eure Absicht geändert?«

				Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ihre Herausforderung Arthurs Bewunderung erregt. Annas Freimut und Offenheit waren Teil ihres besonderen Wesens. Aber jetzt nicht. Er wollte nicht darüber nachdenken, ob er seine Absicht geändert hatte. Es bedurfte seiner ganzen Kraft, die Hände von ihr zu lassen.

				Warum konnte sie nicht scheu und zurückhaltend sein wie andere Frauen? Damit hätte er umgehen können.

				Er wusste, dass er sich wie ein Ekel benahm, aber zwei Tage in ihrer Nähe, in denen sie seinem Blick auswich und so tat, als wäre er nicht mehr als ein gedungener Söldner, hatten seine Zurückhaltung bis zum Äußersten beansprucht. Noch einen Abend konnte er nicht aushalten … zusehen zu müssen, wie sie im Lager umherhuschte und mit den Männern lachte und wie sie lächelte. Ein Lächeln, das nie in seine Richtung strahlte, wie er sehr wohl registrierte.

				Verdammt, er hielt sich gern am Rand auf. Doch von seiner gewohnten Position am Rand des Lagers, fern der Lagerfeuer-Kumpanei, sehnte er sich nach der Wärme ihres Lächelns. Nach ihrem Lachen. Nach Licht.

				Er hatte sie zwingen wollen, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Erreicht hatte er nur, dass Dinge aufgewühlt wurden, die man lieber ruhen ließ. Das überwältigende Verlangen etwa, sie an den Baum zu drücken und zu nehmen. Fast konnte er ihre Arme um seinen Hals spüren, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während er in ihr versank, langsam und tief. Ihr weicher kleiner Körper streckte sich an seinem. Ihre verführerischen Kurven schmolzen an ihm dahin. Die erotisch wirkenden Perlen ihrer Brustspitzen streiften seine Brust.

				Hölle und Teufel.

				Er bewegte sich, um nicht aufzufallen, doch die Wölbung in seinen Beinkleidern war hart und unnachgiebig. Das hätte nicht so verdammt schwierig sein sollen. Volle Konzentration. Auf die Arbeit. So nahe bei ihr bleiben, dass man sie beobachten kann, aber keine Berührung. Sie nie zu nahe herankommen lassen.

				Zu viele Menschen bauten auf ihn. Er musste die wirklich wichtigen Dinge im Auge behalten: Bruce auf den Thron zu verhelfen und jene zu vernichten, die sich diesem Ziel entgegenstellten. So wie John of Lorn. Das war die Chance, seinen Feind dafür büßen zu lassen, was er seinem Vater angetan hatte.

				Gerechtigkeit. Vergeltung. Ein Unrecht rächen. Blut für Blut. Das hatte ihn angetrieben, solange er zurückdenken konnte. Er hatte sein Leben dem Ziel geweiht, ein großer Krieger zu werden, der nur eines wollte: die Vernichtung Lorns.

				Vierzehn Jahre lang war kaltes, auf ein Ziel gerichtetes Denken sein Gefährte gewesen. Der eiserne Entschluss, eine Mission um jeden Preis bis zum Ende zu bringen. Trotz der Unterschiede der Persönlichkeiten – von MacSorleys unerschütterlicher guter Laune bis zu Setons Hitzköpfigkeit und MacRuairis Missmut – war es dies, was allen Mitgliedern der Highland-Garde gemeinsam war. Aber noch nie hatte er so hart mit sich gerungen, um durchzuhalten.

				Er trat einen Schritt zurück und versuchte den Nebel des Verlangens zu verscheuchen, das ihn erfasste. Sein Körper aber war voller unverbrauchter Lust, Lust, die zu ignorieren ihm immer schwerer fiel. Mit seinem Schwanz an den Leib gepresst umherzugehen, hob seine Laune nicht. Seine Hand brachte kaum Linderung.

				Als seine Antwort auf sich warten ließ, sagte sie:

				»Nun?«

				Hatte er seine Absicht geändert? Er schüttelte den Kopf.

				»Nein.«

				Nichts hatte sich geändert. Sie war noch immer Tochter des Mannes, dessen Vernichtung sein Ziel war. Das Einzige, was die Zukunft für sie bereit hielt, war Verrat. Er wollte es nicht noch schlimmer machen.

				Falls seine Antwort sie enttäuschte, ließ sie es sich nicht anmerken. Fast war es, als hätte sie es erwartet.

				»Warum also tut Ihr das? Warum benehmt Ihr Euch, als wäre es Euch nicht gleichgültig, wen ich heirate? Ihr wollt mich nicht, wollt aber auch nicht, dass mich ein anderer will, so ist es doch?«

				Er stieß eine Verwünschung aus und fuhr sich durch die Haare.

				»So ist es nicht.«

				Aber genauso war es. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war eifersüchtig, verdammt. Auch wenn er kein Recht dazu hatte. Auch wenn er sie entmutigt hatte. Auch wenn es für sie keine Chance gab. Der Gedanke, dass sie einen anderen heiratete, machte ihn rasend eifersüchtig.

				Sie begegnete seinem Blick.

				»Dann erklärt es mir«, sagte sie ruhig. »Was empfindet Ihr für mich?«

				O Gott. Das war das Allerletzte, worüber er sich den Kopf zerbrechen wollte. Nur sie würde eine solche Frage stellen. Anna MacDougall besaß keine Spur von Schüchternheit oder Zurückhaltung. Sie war geradeheraus. Direkt. Ohne Falschheit.

				Herrgott, sie war erstaunlich.

				Alles Training der Welt konnte nicht verhindern, dass er die Füße nervös bewegte. Seit seine Brüder ihn an einen Felsabsturz gedrängt hatten und er sich gegen ihre Schwerthiebe verteidigen musste, hatte er sich nie mehr so in die Enge getrieben gefühlt.

				»Es ist kompliziert«, blockte er ab.

				Ihr Blick ließ sein Gesicht nicht los, auf der Suche nach etwas, das nicht da war

				»Kompliziert reicht nicht.« Sie senkte den Blick. »Ich will Euch hier nicht.« Ihre Stimme war so steif wie die Haltung ihrer schmalen Schultern.

				Auch er wollte nicht hier sein, hatte aber keine andere Wahl.

				Wieder hob sie den Blick zu ihm. Die Wärme war aus ihren strahlend blauen Augen gewichen.

				»Bitte, lasst mich einfach in Ruhe.«

				Ihr leises Flehen rührte an sein Gewissen und brannte in seiner Brust, als sie sich umdrehte und hoheitsvoll wie eine Königin davonschritt.

				Um ihrer beider willen wünschte er, er hätte ihrer Bitte nachkommen können, aber seine Mission hatte Vorrang. Noch ein paar Wochen. So lange konnte er es aushalten. Er hatte schon gefährlichere Herausforderungen bestanden. Es galt nun seine Verteidigung zu verstärken, die Luken dichtzumachen und zur endgültigen Belagerung zu rüsten.
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				 Etwas stimmte nicht.

				Arthur ging mit zwei von MacDougalls Leuten als Spähtrupp voran, als er es spürte. Eine Luftbewegung. Der kalte Schauer, der ihm über den Nacken lief. Ein plötzliches Signal, das alle seine Nervenenden reizte.

				Gefahr.

				Es war spät am dritten Tag ihrer Reise. Der Ritt entlang des Westufers des Loch Ness hatte länger gedauert, als geplant. Nicht weil sie Bruces Truppen ausweichen mussten, sondern weil eine Brücke bei Invermoriston weggeschwemmt worden war. Aus Rücksicht auf Anna hatte man erst gar nicht versucht, den reißenden Fluss zu überqueren, sondern einen Umweg von fünf Meilen bis zur nächsten Furt in Kauf genommen.

				Daher war es später, als es ihnen lieb war, als sie sich dem südlichen Saum des Waldes von Clunemore näherten. Von Clunemore wollten sie nach Osten, fort von der Straße, um dem von Rebellen gehaltenen Urquart Castle auszuweichen.

				In ihrer letzten Nacht wollten sie in den Wäldern am Ufer des Loch Meillie lagern. Morgen würde der Tag noch anstrengender werden, wenn die relativ ebene Straße dem Hügelland wich.

				Obschon Arthur allein viel besser arbeitete, hatte Alan MacDougall darauf bestanden, dass ihn zwei seiner Leute begleiteten – für alle Fälle. Da er Annas Bruder nicht sagen konnte, dass die Männer eher hinderlich als hilfreich sein würden, erklärte er sich widerstrebend einverstanden, nur um seine Fähigkeiten nicht preisgeben zu müssen.

				Bei der ersten prickelnden Vorahnung von Gefahr gab er den Männern mit erhobener Hand das Zeichen zum Anhalten. Er sprang aus dem Sattel und legte die Hand flach auf den Boden. Das leise Beben bestätigte, was er bereits gespürt hatte.

				Richard, der größere der beiden Krieger und MacDougalls eigentlicher Späher, furchte die Stirn.

				»Was gibt es?«

				Arthur senkte die Stimme.

				»Reitet zurück. Sagt Eurem Herrn, er solle sofort die Straße verlassen.«

				Alex, der die Ausbildung zum Späher durchlief, sah ihn unter dem Stahl seines Nasenhelms hervor sonderbar an. Anders als Arthur, Alan und die Handvoll anderer Ritter, die einen Helm mit Visier, schwere Panzerung und darüber einen Waffenrock trugen, begnügten sich die Clan-Männer der MacDougalls mit leichterer Rüstung und dem von den Highlandern bevorzugten dick gefütterten cotun aus Leder. Im Lederwams hatte man mehr Bewegungsfreiheit. Nicht zum ersten Mal wünschte Arthur, die Ritterrüstung samt seiner Täuschung abwerfen zu können. Der Jüngere blickte sich um.

				»Warum?«

				Arthurs Mund wurde schmal. Er stand auf und schwang sich rasch in den Sattel.

				»Ein größerer Trupp Berittener hält direkt auf uns zu.«

				Richard sah ihn an, als hätte er einen Irren vor sich.

				»Ich höre nichts.«

				Wegen dieser Idioten würden noch alle ums Leben kommen. Da für Erklärungen keine Zeit war, packte Arthur den großen Kerl an seinem dicken Nacken. Während er ihn ein paar Zoll von seinem Sattel hochhob, zog er sein Gesicht dicht zu sich heran.

				»Tu, was ich sage, verdammt. In ein paar Minuten ist es zu spät. Soll die Lady wegen deiner Dummheit sterben?«

				Erschrocken ob der Veränderung, die mit Arthur vorgegangen war, schüttelte der Mann den Kopf. Als ihm die Luft ausging, ließ ihn Arthur mit einem brüsken Stoß los.

				»Ich umkreise sie und versuche sie abzulenken.« Er hoffte, sie nach Norden abdrängen zu können. »Sir Alan soll sofort die Straße verlassen und schleunigst nach Osten reiten. Nötigenfalls muss er die Karren zurücklassen. Ich stoße nach Möglichkeit am Loch wieder zu euch.«

				Plötzlich zuckte Richards dicker Kopf, als er nach Norden blickte. Leises Hufgetrappel wurde ihnen zugeweht. Erschrocken und voller Argwohn drehte er sich zu Arthur um und ging unwillkürlich mit seinem Pferd auf Abstand zu Arthur.

				»Beim Kreuz des Erlösers, Ihr habt recht! Jetzt höre ich sie auch.«

				Arthur blieb keine Zeit, sich über die angstvolle Scheu des anderen Gedanken zu machen.

				»Ich komme mit Euch«, sagte Alex.

				»Nein«, erwiderte Arthur in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich reite allein.«

				Auf diese Weise würde er leichter der Gefangennahme entgehen. Zudem musste er damit rechnen, dass sich in der Gruppe ein Garde-Kamerad befand. MacGregor, Gordon und MacKay sollten im Norden agieren.

				»Los«, drängte er.

				Ohne weiteren Widerspruch fügten sich die Männer.

				Arthur verlor keine Zeit mehr. Pferd und Reiter preschten durch das Baumdickicht. Es galt, hinter die herannahenden Reiter zu gelangen, ehe sie auf die MacDougalls stießen. Trotz seiner Warnung würde es Zeit brauchen, um sie in Sicherheit zu bringen. Anna war eine gute Reiterin, ihre Zofe aber nicht. Die Karren bedeuteten ebenfalls eine Verzögerung. So wie er Frauen kannte, würden sie ihre schönen Schuhe und Kleider nur ungern zurücklassen.

				Wenigstens hatte sie nicht darauf bestanden, ihren verdammten Schoßhund mitzunehmen. Er hatte es satt, ständig einem Pinkelstrahl ausweichen zu müssen.

				Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch, wobei er sich nach dem Hufgeräusch richtete, und ritt ein paar wichtige Sekunden parallel zur Gruppe, ehe er auf sie zu stürmte.

				Nun kam der knifflige Teil: Er musste nahe heran, um sie abzulenken, aber nicht so nahe, dass sie ihn fassen konnten.

				Er fluchte, als eine Lücke zwischen den Bäumen ihm den ersten Blick auf den Trupp gestattete. Allem Anschein nach eine ganze Kampfeinheit. Stärker, als ihm lieb sein konnte. Mindestens zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Kämpfer in dunklen Plaids, mit pechgeschwärzten Kampfwämsen und Helmen – der Schutz der Highland-Garde vor Entdeckung in der Nacht, eine Methode, die später von vielen Kriegern Bruces übernommen wurde.

				Im Normalfall hätte der Anblick der Furcht einflößenden Reiterschar ihn nicht weiter bekümmert. Seine Ausbildung hatte ihn auf Schlimmeres vorbereitet. Diese Männer aber kannten das Gelände, er hingegen nicht. Sie waren im Vorteil. Eine falsche Wendung, und er saß in der Falle.

				Trotzdem hatte er Vorteile, die sie nicht hatten: Sinne, geschärft wie Rasiermesser, Schnelligkeit, überlegene Kraft und Ausbildung und die Fähigkeit, ins Dunkel zu verschwinden.

				Vor sich sah er eine Öffnung zwischen den Bäumen. Das war es. Er biss die Zähne zusammen und raste mit gesenktem Kopf auf die Lichtung zu. Als hätte er den Trupp nun erst gesehen, bog er scharf nach rechts ab, wie um unentdeckt zu bleiben.

				Als er den Ausruf vernahm, wusste er, dass man ihn gesichtet hatte. Er wagte es nicht, sein Tempo zu vermindern und hinter sich zu blicken, um zu sehen, ob sie den Köder geschluckt hatten. Ein Sekundenbruchteil Verzögerung konnte den Unterschied zwischen Entkommen und Gefangenschaft bedeuten.

				Als er gleich darauf Hufschlag hinter sich hörte, lächelte er.

				Die Jagd war eröffnet.

				Anna versuchte nicht daran zu denken, wie spät es geworden war, doch als es dunkelte und der Mond am Himmel hochstieg, fiel es ihr immer schwerer, sich einzureden, dass ihm nichts zugestoßen war.

				Die Angst, durch den Tumult in Schach gehalten, als sie den feindlichen Kriegern auszuweichen versuchten, hatte sie wieder fest im Griff, seit sie in Sicherheit waren. Und mit jeder Stunde, die verging, wurde sie schlimmer, da Arthur sich noch immer nicht blicken ließ.

				Sollte er sie doch quälen, wie es ihm beliebte. Es kümmerte sie nicht. Er sollte nur wohlbehalten zurückkommen.

				Sie zog ihren Mantel enger um die Schultern und versuchte sich zu beruhigen. Arthur würde den Feind gehörig in die Irre führen und daher viel mehr Zeit benötigen, um zu ihnen zurückzufinden.

				Aber doch nicht so lange?

				Sie presste die Lippen zusammen und bemühte sich, ihre aufsteigende Panik zu zügeln.

				Er würde nicht in Gefangenschaft geraten.

				Aber es waren ihrer so viele, und er war ganz allein.

				Er kann nicht tot sein.

				Sie hätte es gewusst. Ihr Herz zog sich zusammen. Wirklich?

				»Das Stew ist köstlich, Mylady. Hier.« Berta hielt ihr den Löffel hin. »Versucht es. Nur einen kleinen Bissen«, setzte sie hinzu wie bei einem Kind, das sein Gemüse nicht essen wollte.

				Sie mochte es noch immer nicht.

				Anna schüttelte den Kopf und lächelte Berta an.

				»Ich bin nicht hungrig.«

				Die ältere Frau runzelte die Stirn, feine Fältchen zeigten sich in den Winkeln ihrer sanften braunen Augen. Klein von Wuchs und gertenschlank, wirkte Berta nicht sehr eindrucksvoll, doch trog der äußere Schein. Sie konnte stur und lästig sein wie eine alte Ziege.

				»Ihr müsst etwas essen. Ihr werdet noch krank.«

				Krank war sie schon – vor Sorge. Bei dem Gedanken an Essen revoltierte ihr Magen. Sie kämpfte gegen den Brechreiz, den sie verspürte.

				»Ich werde essen«, log sie. »In einer Weile.«

				Berta tätschelte ihre Hand, die auf einem moosigen Baumstamm zwischen ihnen lag. Sie saßen mit den Männern am Feuer. Im Lager war es ungewöhnlich still. Alle waren niedergeschlagen, da sie wussten, wie knapp sie eben entkommen waren. Anna war nicht die Einzige, die sich fragte, was aus dem Ritter geworden war, der sie rechtzeitig gewarnt hatte.

				»Wenn du verhungerst, kommt er auch nicht schneller«, sagte Berta.

				Annas Gedanken waren leichter zu durchschauen, als ihr klar war, doch sie war zu besorgt, als dass sie sich unwissend gestellt hätte.

				»Glaubst du, dass ihm etwas zugestoßen ist?«

				Berta drückte ihre Hand und schüttelte betrübt den Kopf.

				»Ich weiß es nicht, mein Mädchen. Ich weiß es nicht.«

				Anna spürte ein Zucken im Herzen. Es musste schlimm stehen, wenn Berta sie nicht mehr anlog.

				Beide schwiegen, Anna starrte blindlings ins Feuer, und Berta war mit dem Verzehren des Stews beschäftigt.

				Anna zuckte zusammen, als hinter ihr ein Zweig knackte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich umdrehte, in Erwartung, einen Ritter in voller Rüstung hoch zu Ross zu sehen.

				So war es denn auch, und einen Moment lang dachte sie, es wäre Arthur.

				Dann sank ihr Herz enttäuscht. Es war nur ihr Bruder. Alan saß ab und befestigte die Zügel an einem Baum. Als er auf sie zukam, steigerte sein grimmiger Gesichtsausdruck ihre Panik.

				»Hast du etwas gefunden?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein. Nirgends eine Spur von ihm.«

				»Glaubst du …« Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

				Alan sah sie lange an.

				»Inzwischen müsste er längst wieder bei uns sein.«

				Die Wahrheit traf sie wie ein Hammerschlag und erschütterte sie bis ins Innerste. Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Die erste löste sich aus ihrem Augenwinkel, als sie hörte, wie ein Pfiff die Stille der Nacht durchschnitt.

				»Die Nachtwache«, sage Alan, ehe sie fragen konnte. »Jemand nähert sich dem Lager.«

				Der Warnpfiff brachte Bewegung in die Runde. Anna sprang auf, die anderen ebenso. Sie vernahm wilde, Erregung und Erleichterung anzeigende Rufe, ehe sie ihn sehen konnte.

				Im nächsten Moment tat ihr Herz einen Freudensprung, Arthur trat in den Lichtkreis des Lagerfeuers. Hastig musterte sie ihn, ob er unversehrt geblieben war. Bis auf die Erschöpfung, von der sein hübsches Gesicht gezeichnet war, und seine verschmutzte Rüstung sah er unversehrt aus. Völlig unversehrt.

				Eine Gefühlsaufwallung überwältigte sie. Sie trat einen Schritt vor, ehe sie sich fasste und ihr Verlangen unterdrückte, zu ihm zu gehen, in seine Arme zu stürzen, die Arme um seinen Hals zu schlingen und sich vor Erleichterung an seiner schmutzigen, von der Rüstung geschützten Brust auszuweinen.

				Sie hatte kein Recht dazu. Keinen Grund. Zwischen ihnen war kein Werben, sie waren auch nicht verlobt. Sie bedeuteten einander nichts. Bald würde sie einem anderen gehören.

				Da erblickte er sie.

				Einen törichten Moment lang sagte sie sich, er hätte nach ihr gesucht.

				Ihre Blicke trafen sich. Sie spürte die Kraft seines Blickes bis ins Innere. Widerhallend. Pochend. Sie vor Sehnsucht erdrückend.

				Hätte er sich nun von ihr abgewendet, sie kalt abgetan, hätte sie der Zukunft mit ruhigem Herzen ins Auge blicken können. Stattdessen aber nickte er ihr kurz zu, da er ihre Verzweiflung ahnte. Mir fehlt nichts.

				Es war nur eine Kleinigkeit, aber immerhin eine Bestätigung, dass zwischen ihnen eine Beziehung bestand. Etwas Besonderes. Er konnte es nicht länger leugnen. Sie war ihm nicht gleichgültig.

				Mit einem letzten Blick drehte er sich um und ging auf ihren Bruder zu.

				Annas Gefühle waren in Aufruhr. Während er ihrem Bruder Bericht erstattete, horchte sie nur mit halbem Ohr, zu stark von dem eben Geschehenen in Anspruch genommen, um sich auf etwas anderes konzentrieren zu können.

				Bruces Leute. Eine große Abteilung. Die Zahl fesselte ihre Aufmerksamkeit. Ihr Atem stockte. Fünfundzwanzig Mann? Arthur hätte tot sein müssen.

				Er hatte sie ein paar Meilen über Urquart Castle hinausgelockt, ehe er versuchte, nach Osten auszubrechen. Aber die Gesetzlosen hatten sich nicht so leicht abschütteln lassen, so dass er gezwungen war, auf sein Pferd zu verzichten und sich zu Fuß bis zu ihnen durchzuschlagen. Anna argwöhnte, dass er manches aussparte.

				Alan bedankte sich für den geleisteten Dienst, ehe er ihn zum Sitzen aufforderte und ihm eine Stärkung vorsetzen ließ.

				Ihr Bruder sprach noch eine Weile mit ihm, leise, so dass Anna nichts hören konnte, ehe er Arthur seiner Labung überließ – allein.

				Anna knabberte an einem Hafermehlfladen und einem Stück Trockenfleisch und versuchte Ruhe zu finden, wie die anderen. Mit dem Fortschreiten des Abends aber kam ihr ein Gedanke, der ihr Sorgen bereitete. Das Lager hatte sich bei seiner Rückkehr belebt – die Männer waren erleichtert, dass er der Gefangennahme entgangen war –, doch hatte es kein ausgelassenes Feiern gegeben, wie es zu erwarten gewesen wäre. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Etwas Merkwürdiges ging hier vor. Bis auf ihren Bruder hatte sich ihm niemand genähert. Es hatte kein Schulterklopfen gegeben, keine rüden Witze und Trinksprüche wie sonst bei solchen Gelegenheiten. Stattdessen war ihr aufgefallen, dass aus vielen Blicken, die ihn trafen, großes Unbehagen sprach.

				Arthur schien es nicht aufzufallen. Er beendete sein Mahl, leerte den Bierschlauch, den man ihm gebracht hatte und zog sich in die Stille des Waldes zurück.

				Sie sah ihm nach, von dem überwältigenden Drang erfüllt, etwas zu tun. Sie blickte um sich. Was war nur mit ihren Clan-Leuten los? Warum benahmen sie sich so?

				Als sie es nicht mehr aushielt, entschuldigte sie sich und machte sich auf die Suche nach ihrem Bruder. Er sprach mit einigen seiner Leute, entließ sie aber, als er Anna sah.

				»Ich dachte, du würdest erleichtert sein«, sagte Alan.

				Sie tat erst gar nicht, als hätte sie ihn nicht verstanden.

				»Ich bin es.«

				»Warum dann die nachdenkliche Miene?«

				»Warum benehmen die Männer sich so? Warum geben sie ihrer Dankbarkeit nicht Ausdruck? Warum meiden sie ihn?«

				Ein spöttisches Lächeln zuckte um seinen Mund.

				»Bist du sicher, dass es nicht andersrum ist, Schwesterherz? Campbell ist nicht eben für seine Geselligkeit bekannt. Er bleibt gern für sich.«

				Das stimmte, doch steckte diesmal mehr dahinter. Die Männer waren beklommen – fast ängstlich. Als sie ihren Bruder mit ihrer Beobachtung konfrontierte, schüttelte er seufzend den Kopf.

				»Als die Männer heute auf Erkundung gegangen sind, ist etwas geschehen. Richard hat mir davon berichtet und hat es wahrscheinlich auch den anderen nicht verschwiegen. Offenbar hat Campbell die Reiter schon gehört, lange bevor die anderen sie wahrnehmen konnten. Richard sagte, es wäre geradezu unnatürlich gewesen.« Jegliche Genugtuung, die sie empfunden haben mochte, da ihr eigener, nach der Episode mit den Wölfen erwachter Verdacht Bestätigung gefunden hatte, verblasste im Vergleich zu der Wut, die in ihr tobte.

				Ihre Wangen wurden zornrot.

				»Das ist lächerlich. Ist ihnen nicht klar, dass er uns alle gerettet hat? Anstatt wilde Vermutungen anzustellen, sollten sie dankbar sein.«

				»Du hast ja recht, aber du weißt ja, wie abergläubisch diese Highlander sind.«

				»Das ist keine Entschuldigung.«

				»Nein, ist es nicht. Ich werde mit Richard sprechen und versuchen, der Sache ein Ende zu bereiten.«

				Anna richtete sich zu ihrer vollen Größe von einer Handbreit über fünf Fuß auf.

				»Ja, sorge dafür, oder ich werde selbst mit ihm reden. Ich möchte nicht, dass Sir Arthur gemieden wird, nachdem er uns geholfen hat. Zum Teufel, Alan! Ohne diese angeblichen ›unnatürlichen‹ Fähigkeiten wären wir jetzt alle tot.«

				Alan bedachte sie mit einem langen Blick, und was er sah, schien ihn zu beunruhigen. Er runzelte die Stirn und nickte nur, anstatt sie ihrer rüden Sprache wegen zu tadeln.

				Sie wollte gehen und Arthur suchen. Ihr Bruder musste ihre Absicht erraten haben.

				»Anna, morgen Abend treffen wir in Auldearn ein«, rief er ihr nach.

				Sie drehte sich um und schenkte ihm einen fragenden Blick, irritiert von seiner Logik.

				»Ja.«

				»Wenn du es mit der Verlobung ernst meinst, wäre es besser, du würdest ihn jetzt in Ruhe lassen.«

				Sie zögerte, da ihr Bruder die Wahrheit sprach. Aber sie brachte es nicht über sich. Das Verhalten der Männer hatte alle Schutzinstinkte in ihr geweckt. Sie musste ihm danken, selbst wenn die anderen es nicht taten.

				Sie traf ihn am See an, er saß auf einem niedrigen Felsblock. Er hatte gebadet. Sein Haar war feucht, er trug zu seinen Beinkleidern aus Leder ein schlichtes Hemd und eine Tunika aus Leinen. Gebückt dasitzend, polierte er seine Rüstung mit einem Lappen. Im Profil sah seine Miene ungewöhnlich ernst aus.

				Sie wusste, dass er sie gehört hatte, doch er drehte sich nicht um. Im Näherkommen sah sie, warum er das Metall so eifrig reinigte.

				Ihr Magen sank ins Leere. Blut.

				Ohne zu überlegen, stürzte sie vor, kniete neben ihm nieder und legte ihre Hand auf seinen Arm.

				»Ihr seid verletzt.«

				Als er den Blick hob, spiegelte sich das Mondlicht in seinen Augen.

				»Es ist nicht mein Blut.«

				Erleichterung erfasste sie. Sie atmete auf. Seine Miene verriet nichts, doch schwang ein sonderbares Gefühl in seinem Ton mit. Fast hörte es sich an, als empfinde er Bedauern, als ginge ihm der Tod eines ihrer Feinde nahe. Vielleicht fiel das Töten den Kriegern schwerer, als sie angenommen hatte. Für ihn jedenfalls war es nicht leicht. Diese Erkenntnis ließ ihn menschlicher erscheinen. Verletzlicher.

				Sir Arthur Campbell verletzlich? Vor ein paar Wochen hätte sie darüber gelacht.

				»Ihr konntet nicht anders«, sagte sie leise.

				Er hielt ihren Blick ein wenig länger fest, ehe er ihn auf die Hand senkte, die auf seinem Arm ruhte.

				Sofort spürte sie die Intimität der Berührung. Seine warme, feste Haut zuckte unter ihrer Handfläche. Rasch zog sie ihre Hand weg. Damit wurde aber das Verlangen, sich an ihn zu schmiegen und ihre Wange an seine Brust zu lehnen, nicht gestillt.

				Er fuhr fort, die Blutflecken von den kleinen, miteinander verflochtenen Metallgliedern zu entfernen.

				Sie setzte sich neben ihn auf einen flachen Stein und sah ihm ein paar Minuten schweigend zu.

				»Warum seid Ihr hier, Anna?«

				»Ich wollte Euch für das danken, was Ihr heute getan habt.«

				Er zuckte kurz mit den Achseln, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.

				»Ich habe nur getan, was ich tun muss. Deshalb bin ich hier.«

				Sie biss sich auf die Lippen eingedenk ihrer Wut über seine Einmischung und ihrer Skepsis wegen seiner Motive.

				»Es sieht aus, als hättet Ihr recht behalten«, musste sie zugeben. »Ich bin dankbar für Eure Begleitung. Wir alle sind es.« Ihr Mund wurde schmal vor Ärger. »Wenn auch manche der Männer es auf merkwürdige Art zeigen.«

				Seine Schultern spannten sich fast unmerklich an.

				»Was sagen sie?«

				»Dass Ihr die Reiter gespürt habt, ehe es menschenmöglich war.«

				Er zog eine Braue hoch, amüsiert von ihrem Versuch, den Schlag zu dämpfen.

				»Sicher ist das nicht alles.«

				Ihre Wangen brannten aus Scham über den Aberglauben ihrer Clan-Leute.

				»Es stimmt doch, oder? Es ist so wie damals der Vorfall mit den Wölfen und davor, als ich auf der Klippe gestrauchelt bin. Ihr seht Dinge voraus, ehe sie passieren.«

				Ihr Blick flehte ihn an, sie nicht zu belügen. Nicht schon wieder. Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde gar nicht antworten.

				»So ist es nicht«, sagte er schließlich. »Es ist mehr ein Gefühl. Meine Sinne sind schärfer als normal, das ist alles.«

				»Schärfer?«, wiederholte sie. »Sie sind außerordentlich.« Ihr Lob schien seinen Unwillen nur zu steigern. »Ich begreife nicht, warum die Männer es nicht erkennen. Ihr habt uns das Leben gerettet.«

				Er blickte ärgerlich zu ihr auf.

				»Anna, lasst das. Es bedeutet nichts.«

				Die Tatsache, dass er es ernst zu meinen schien, machte es nur noch schlimmer.

				»Wie könnt Ihr das sagen? Bekümmert es Euch denn nicht? Sie sollten Euch danken und Eure außerordentlichen Fähigkeiten preisen, anstatt sich wie Kinder aufzuführen, die sich vor Kobolden unter dem Bett oder Gespenstern in der Kapelle gruseln.«

				Ihr Wutausbruch seinetwegen schien keine Würdigung zu finden. Wieder spürte sie, dass ihm das Gespräch unangenehm war. Er sah sie hart an.

				»Es bekümmert mich nicht, und ich habe es nicht nötig, dass Ihr alles erschwert, indem Ihr meine Sache vertretet. Ich möchte nicht, dass Ihr ein Wort über das verliert, was immer sie zu sehen geglaubt haben. Lasst den Vorfall auf sich beruhen, und die Sache wird eines natürlichen Todes sterben. Tretet Ihr sie breit, wird alles nur noch schlimmer.«

				Er sprach aus Erfahrung.

				Anna presste die Lippen zusammen, um nicht zu widersprechen. Es war nicht richtig, und die Ungerechtigkeit weckte in ihr alle Schutzinstinkte.

				Es machte ihm zu schaffen. Es musste so sein, mochte er sich noch so gelassen geben. Der Umstand, dass er an die subtile Grausamkeit der Leute so gewöhnt war, dass er sie fast erwartete, machte alles nur noch schlimmer. Es drückte ihr das Herz ab. Wie oft war er zurückgewiesen oder abgelehnt worden, bis er so hart und gleichgültig geworden war? Ließ er aus diesem Grund die Menschen nicht an sich heran?

				Plötzlich erschien ihr seine Zurückhaltung und Distanziertheit eher wie ein Mantel, der seine Einsamkeit verhüllte. Er tat dies schon so lange, dass er sich tatsächlich überzeugt hatte, dass er gern allein war.

				Ihr Mitleid regte sich. Wie glücklich sie sich schätzen konnte, weil sie ihre Familie hatte! Der Gedanke, dass jemand allein sein musste, war ihr verhasst.

				»Anna?«, sagte er. Sein Blick lag im Mondschein auf ihr. Ahnte er, welche Richtung ihre Gedanken genommen hatten? »Versprecht mir, dass Ihr nichts sagen werdet.«

				Sie nickte, wenn auch unwillig.

				Er stand auf. Nachdem er das geschmeidige Kettenhemd über den Kopf gezogen hatte und in einen sauberen Waffenrock geschlüpft war, machte er sich daran, seine zahlreichen Waffen anzuschnallen. Ihn so zu beobachten, hatte etwas Intimes an sich, dennoch war es ihr nicht peinlich. Es kam ihr vielmehr ganz natürlich vor. Als könne sie ihm ewig zusehen, wie er sich für den Kampf rüstete.

				Der Gedanke hätte ihr Angst machen sollen. Stattdessen erfüllte er sie mit einem starken Sehnsuchtsgefühl, das sich auf etwas richtete, das knapp außerhalb ihrer Reichweite lag. Seine ruhige Gelassenheit sprach sie an und ließ sie an eine Zukunft denken. Ließ sie glauben, dass er vielleicht nicht irrte, sondern recht hatte.

				Ein standhafter Krieger. Wie widersprüchlich alles war. Aber vielleicht hatte sie alles falsch aufgefasst.

				»Was werdet Ihr tun, wenn der Krieg beendet ist?«

				Sie fragte sich, ob er jemals erwogen hatte, etwas aus seinem Zeichentalent zu machen? Oder würde er auf den nächsten Kampf warten, den es auszufechten galt?

				Die Frage verblüffte ihn. Arthur, der seinen Schwertgürtel umschnallte, hielt inne. Tatsächlich hatte er sich wenig Gedanken darüber gemacht. Der Krieg hatte sein Leben schon so lange in Anspruch genommen, dass er nichts anderes als den Kampf kannte. Zuerst an der Seite seines Bruders Neil, später als Mitglied der Highland-Garde. Er war Krieger von Beruf. Einer der besten der Welt. Er hatte nichts anderes gelernt.

				Aber war es das, was er wollte? War es das, was er tun würde, wenn er die Wahl hätte? Was würde er tun, nachdem sein Vater gerächt war und Bruce sicher auf dem Thron saß, er also seine Ziele erreicht hatte?

				Land und eine reiche Braut winkten als Belohnung. Das sollte ihm genügen.

				Doch als er die Frau anstarrte, die ihn eben noch so tapfer verteidigt hatte, die ihn für außergewöhnlich und nicht für unheimlich hielt und deren Herz größer war, als gut für sie war, fragte er sich, ob es sich wirklich so verhielt.

				Er verspürte eine merkwürdige Schwere in der Brust, als er ihr kleines nach oben gewandtes Gesicht sah, das in weiche Schatten und Mondschein getaucht war. Auch das Wissen, dass es unmöglich war, machte seinem Verlangen kein Ende.

				Doch hatte er schon zu viel offenbart. Er war es so sehr gewohnt über seine Fähigkeiten Lügen zu erzählen, dass es seltsam gewesen war, die Wahrheit laut auszusprechen. Seltsam, aber auch eine Erleichterung. Er war schon so lange abseits gestanden, dass er ganz vergessen hatte, wie es war, Nähe zu spüren.

				Er war ein verdammter Narr.

				Seine einzige Entschuldigung war, dass sie ihn in einem Augenblick der Schwäche ertappt hatte. Das Blut, das er von seiner Rüstung entfernt hatte, war das zweier Krieger, die er hatte töten müssen, um sich zu verteidigen.

				Schützt Eure Tarnung um jeden Preis. Schützt die Mission.

				O Gott, zuweilen hasste er, was er tun musste.

				Nachdem alle seine Waffen angeschnallt waren, antwortete er:

				»Ich denke, das hängt wohl vom Ausgang des Krieges ab.«

				Trotz des Halbdunkels sah er ihr Erbleichen. Sie fasste sich rasch.

				»Es gibt nur einen möglichen Ausgang. Ihr kennt meinen Vater nicht – er wird nicht verlieren.«

				Arthur erstarrte. Das wusste er besser als jeder andere. Es war der Grund, weshalb er hier war.

				»Der Kapuzenkönig und die Rebellen werden niedergeworfen und der Gerechtigkeit zugeführt.«

				Sie hörte sich zwar an wie ein guter, getreuer MacDougall-Krieger, doch er spürte unter ihrer vorgeblichen Tapferkeit Schwäche. Anna klammerte sich mit aller Kraft an Illusionen, deren Brüchigkeit allmählich sichtbar wurde. Sie musste wissen, wie schlimm die Lage war, da sie andernfalls nicht hier gewesen wäre.

				»Und Ihr geht zu Ross und verschachert Euch selbst, um zusätzliche Truppen zu gewinnen.«

				Ihr Rücken wurde kerzengerade, ihre Augen blitzten hell im Mondschein.

				»So ist es nicht.«

				Aber genauso war es. Und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es nicht zustande kam.

				Er wollte nicht grausam sein, aber sie musste sich der Realität stellen. Das Blatt hatte sich nun für die MacDougalls gewendet. Diesen Krieg würde Bruce gewinnen.

				»Und wenn Ihr scheitert, Anna? Wenn Ross sich weigert, Hilfstruppen zu schicken? Was dann?«

				»Meinem Vater wird schon etwas einfallen.« Sie klang so verzweifelt, dass er sie fast berührt und getröstet hätte, ehe er sich fasste. »Warum sagt Ihr das?«, wollte sie wissen. »Ihr redet wie ein Rebell. Warum seid Ihr da, wenn Ihr nicht an unseren Sieg glaubt?«

				Insgeheim fluchte er. Sie hatte recht. Und bald würde sie wissen, wie sehr sie recht hatte.

				In ihm krampfte sich alles zusammen. Er dachte daran, was sie denken würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr, und wünschte, er hätte den Schlag irgendwie mildern können.

				»Genau das hat mich hierhergeführt, Anna. Der Glauben an eine Sache. Der Glaube, dass die richtige Seite siegen wird. Aber es kommt manchmal ganz anders. Ich möchte nicht sehen, wie Ihr verletzt werdet.« Er hielt inne und ging auf ihre vorherige Frage ein. »Mir wurden Land und andere Belohnungen für die Zeit nach dem Krieg versprochen. Das wird mir ausreichend Beschäftigung bieten.«

				Sie legte den Kopf schräg. Winzige Linien zeigten sich zwischen ihren Brauen.

				»Andere Belohnungen? Welcher Art?«

				Er sagte darauf nichts, doch plötzlich wusste sie die Antwort auch so. Ihr stockte der Atem, ihre verzweifelte Miene verriet alles.

				»Eine Braut? Man hat Euch eine gute Partie versprochen?«

				Er nickte knapp.

				»Wen?«

				Eine der reichsten Erbinnen der Western Highlands – Lachlan MacRuairis Halbschwester, Lady Christina of the Isles.

				»Ich weiß es nicht«, log er. »Nach dem Krieg wird man sicher eine passende Braut finden.«

				Nicht zum ersten Mal wünschte er, sie hätte ihre Gefühle besser verbergen können. Ihre traurige Miene weckte in ihm den Wunsch, etwas Überstürztes zu tun, sie in die Arme zu nehmen und Versprechungen zu machen, die er nicht halten konnte.

				»Ich verstehe«, sagte sie kleinlaut. »Warum habt Ihr das nicht gesagt?«

				Er sah sie lange an.

				»So wie Ihr es mir gesagt habt?«

				Sie zuckte zusammen. Anders als er hatte sie offenbar den Zweck dieser Reise vergessen. Mit jeder Meile, die sie Auldearn und Ross näher brachte, spürte Arthur, wie die Rastlosigkeit, die in ihm tobte, sich steigerte. Er wusste, dass er etwas tun musste, um diese Verbindung zu verhindern – seiner Mission wegen, wie er sich sagte –, aber was? Aber vielleicht musste er gar nichts tun. Vielleicht würde Ross auf erneute Verlobungsverhandlungen nicht eingehen.

				Aber ein einziger Blick in ihr liebreizendes Gesicht, und Arthur wusste, dass er sich Träumen hingab. Sir Hugh würde sofort zugreifen.

				Seine Miene verhärtete sich, er streckte ihr die Hand entgegen.

				»Kommt, wir müssen zurück. Es wird schon spät, und morgen steht uns ein langer Tag bevor.«

				Als er ihre Hand in seiner spürte, durchflutete ihn Wärme. Er empfand … Zufriedenheit. Als wäre nichts natürlicher, als ihre kleine Hand in seiner. Alle Instinkte drängten ihn, sie für immer festzuhalten. Stattdessen gab er ihre Finger frei. Schweigend nahmen sie den Weg zurück ins Lager.

				Es war bereits genug gesagt. Vielleicht sogar zu viel.
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				 Mundet Euch das Essen nicht?«

				Sir Hughs Frage riss Anna aus ihren Gedanken. Wie lange hatte sie geistesabwesend auf ihr Servierbrett gestarrt und kleine Krümel von der Kruste ihres Brotes gezupft, ohne ein Wort zu sagen?

				Die Röte der Verlegenheit stieg ihr in die Wangen, als sie versuchte, die Sache mit einem Lächeln abzutun.

				»Nein, nein, es ist köstlich.« Zum Beweis steckte sie ein Stück Fleisch in den Mund und heuchelte Entzücken über den Wohlgeschmack. Kaum war der Bissen geschluckt, als sie sich entschuldigte. »Leider bin ich heute keine gute Tischdame. Ich bin noch immer erschöpft von der Reise.«

				Ihre Ankunft lag nun zwei Abende zurück. Der letzte Reisetag war sehr anstrengend gewesen, gottlob aber ereignislos. Falls sie insgeheim gehofft hatte, vor ihrer Ankunft noch einmal mit Sir Arthur unter vier Augen sprechen zu können, war sie enttäuscht worden. Er war ihr nicht ausgewichen, hatte aber ihre Gesellschaft auch nicht gesucht.

				In jener Nacht am See hatte es eine Veränderung gegeben. Zumindest für sie. Er hatte einen Teil von sich preisgegeben, den er offenbar nicht oft enthüllte. Einen Teil, der sie vielleicht brauchte. Und am wichtigsten, er hatte sie nicht zurückgestoßen.

				Ach, warum hatte er sie nicht zurückgestoßen? Das hätte alles sehr erleichtert. Kummer kam in ihr hoch; sie kämpfte gegen das Brennen in Augen und Kehle an. Das fehlte ihr gerade noch – wie eine labile, liebeskranke Maid bei Tisch loszuheulen. Der sicherste Weg, Sir Hugh zu beeindrucken.

				Wiewohl noch jung – ein Jahr älter als sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren – war Sir Hugh Ross groß, eindrucksvoll und von verwegen hübschem Aussehen, vom Rücken seiner schön geformten klassischen Nase bis zur Spitze seines kurzen Bartes, aber der stolze Ritter sah viel älter aus. Von sich eingenommen und selbstsicher, mit der Arroganz eines Fürsten ausgestattet – was angesichts seines Ranges unter Schottlands Edlen nicht abwegig war –, wirkte er fast zu beherrscht. Humorlos. Mit dem kalten, gnadenlosen Blick, der Männern seines Ranges eigen war.

				Sein Lächeln war verständnisvoll, machte aber seine markanten Züge nicht weicher.

				»Natürlich … das ist nach diesem kräfteraubenden Tempo und einem knapp vermiedenen Zusammenstoß mit den Rebellen nicht anders zu erwarten.« Seine Miene verfinsterte sich. »Bruce sollte aller seiner Würden verlustig gehen, weil er Anführer einer Banditenhorde wurde.« Sein stählerner Blick glitt zu ihr. »Ihr hattet Glück, dass Ihr rechtzeitig gewarnt wurdet und entkommen konntet.« Er strich über seinen Bart und beobachtete sie. Sie konnte den Blick nicht von seinen großen, starkknochigen Händen abwenden, Händen, die so leicht zermalmen oder töten konnten, wie sie einen Zweig knickte. »War Euer Retter nicht Sir Arthur Campbell, jüngster Bruder des Rebellen Neil Campbell?«

				Verlegen und unsicher nickte Anna. Die Nervosität, die sie in Sir Hughs Gegenwart immer empfunden hatte und die der Grund gewesen war, seine Werbung zurückzuweisen, hatte sich seit ihrer Ankunft gesteigert. Zu lächeln und auf seine höflichen Versuche einzugehen, eine Konversation zu führen, kostete sie viel Mühe.

				Er hatte eine Art, sie anzusehen, als könne er ihre Gedanken lesen. Hatte sie sich verraten? Seit ihrer Ankunft hatte sie nicht in Sir Arthurs Richtung geblickt. Zumindest war sie dieser Meinung. Doch war sie sich deutlich bewusst, dass er sie beobachtet hatte. Was vermutlich erklärte, warum sie so kribbelig war. Einen Mann unter den Augen eines anderen zu betören, war nicht einfach. Aber es musste sein. Auch wenn sie es sich anders gewünscht hätte.

				Und sie wünschte es sich anders. Die letzten Tage hatten ihr gezeigt, wie sehr. Sie wollte ihre Gefühle für Arthur nicht näher unter die Lupe nehmen, aus Angst vor dem, was sie entdecken würde.

				»Wir hatten großes Glück«, gab sie zurück. Sie spürte, dass Sir Hugh darauf wartete, dass sie etwas sagte.

				Anna wusste nicht, was mit ihr los war. Noch nie hatte sie Probleme gehabt, ein Gespräch mit jemandem zu führen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie unter seinem eindringlichen Blick prompt das Stück Brot fallen ließ, das sie in der Hand gehalten hatte. Es landete auf dem Tisch neben ihrem Trinkgefäß. Sie griff zugleich mit ihm danach, und ihre Hände berührten sich. Ehe sie ihre Hand zurückziehen konnte, bedeckte er ihre Finger mit seinen.

				Eine der Panik ähnliche Aufwallung ließ ihren Puls schneller schlagen. Ihr Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig wild in ihrer Brust.

				»Ihr seid sehr nervös.« Er gab ihre Finger frei und reichte ihr das Brot.

				Ihre Wangen glühten.

				»Lady Anna, Ihr habt nichts zu befürchten«, sagte er amüsiert. »Ich bin ganz harmlos.« Als er ihre ungläubige Miene sah, setzte er mit nachsichtigem Lächeln hinzu: »Nun ja, vielleicht nicht ganz harmlos.«

				Dieser unerwartete Anflug von Humor entlockte ihr ein Lächeln, und zum ersten Mal spürte Anna, wie sie sich entspannte. Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen Seitenblick zu.

				»Ihr seid sehr … eindrucksvoll, Mylord.«

				Er lachte.

				»Ich fasse es als Kompliment auf, wiewohl ich nicht glaube, dass es als solches gemeint war.« Er neigte sich zu ihr und flüsterte: »Und wenn ich allen außer Euch imponieren wollte? Bei Euch werde ich ganz harmlos sein. Es bleibt unser Geheimnis.«

				Ihr Grübchen zeigte sich. Diesem Charme konnte sie nicht widerstehen. Sir Hugh Ross ein Charmeur? Nicht zu fassen. War an dem humorlosen Edelmann mehr, als sie ahnte?

				»Ich glaube, das würde mir gefallen, Mylord.« Sie spürte, wie ihre Kühnheit sich wieder ein wenig bemerkbar machte. »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Ihr öfter lächeln würdet.« Sie blickte zu ihm auf. Ja, wenn er lächelte, wirkte er nicht so einschüchternd.

				Schmunzelnd suchte er ihren Blick.

				»Das werde ich.« Er machte eine Pause. Fast wirkte es sinnlich, als seine Finger leicht und gedankenverloren den verzierten Stiel seines Pokals entlangglitten. Ihr Unbehagen meldete sich wieder.

				»Ich bin sehr glücklich, dass Ihr Euch entschieden habt, in den Norden zu kommen, Lady Anna.«

				Ihre Röte wurde intensiver. Ihr war die Bedeutung nicht entgangen. Er war bereit, wieder über eine Verbindung zu sprechen. Sie hätte erleichtert sein sollen, da sie allein deshalb gekommen war. Es konnte für ihre Familie die Rettung bedeuten.

				Warum also hatte sie das Gefühl, in ihrer Brust hätte sich etwas Hartes festgesetzt, das sie zu ersticken drohte?

				Sie nickte scheu, nicht imstande, seinem Blick zu begegnen, aus Angst, er würde zu viel darin sehen. Der Druck in ihrer Brust wuchs, schon glaubte sie, dass ihre Zukunft sich wie eine tödliche Schlinge immer enger um sie legte.

				Ihre persönlichen Gefühle spielten keine Rolle. Sie hätte froh sein sollen, weil sie ihren Beitrag geleistet und ihrer Familie geholfen hatte. Das war Belohnung genug? Oder nicht?

				Als er sich abwandte, um einer Dienerin zu bedeuten, sie solle Wein nachschenken, glitt ihr Blick unwillkürlich zu Arthur.

				Sie wusste, wo er war, ohne hinzusehen. Die Hitze seiner Wut schien durch den ganzen Raum bis zu ihr zu dringen.

				Ihre Blicke trafen sich nur kurz, aber lange genug, dass sie die Gewalt seines Zornes wie die heiße Luft eines Schmiedeblasebalgs spürte. Meist behielt er seine Gefühle so sehr für sich, dass man an deren Vorhandensein zweifelte. Jetzt nicht mehr. So unverhüllt und wild hatte sie ihn nie erlebt. Er sah aus, als könne er sich nur mühsam im Zaum halten.

				Sie wandte sich um, erschüttert von der Intensität der Emotionen, die bis zu ihr spürbar waren.

				Leider hatte sie ihren Blick nicht rasch genug abgewendet, so dass Sir Hugh etwas von dem Blickwechsel mitbekommen hatte. Sie spürte, wie er neben ihr erstarrte und Sir Arthur aus zusammengekniffenen Augen ansah.

				»Campbell scheint über unser Arrangement nicht erfreut zu sein. Mir missfällt, wie er Euch beobachtet.« Sein Blick glitt zu ihr zurück, und er sah sie eindringlich an. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Lady Anna?«

				Sie verwünschte Arthur wegen seines Leichtsinns. Er würde alles ruinieren. Und wofür? Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, um seinen Gefühlen – falls er welche hatte – Ausdruck zu verleihen. Und jetzt hatte sie keine andere Wahl. Ihr Vater rechnete mit ihr.

				Dennoch zögerte sie. Wenn überhaupt, dann war jetzt der Zeitpunkt, ihre Absicht zu ändern. Ihr Herz zog sie auf eine Seite, Pflichtgefühl und Liebe zu ihrer Familie auf die andere. Die Unterredung mit Sir Arthur kam ihr wieder in den Sinn. Zu hören, wie er eine Niederlage der MacDougalls auch nur in Betracht zog, hatte sie erschüttert. Nach einem tiefen Atemzug verdrängte sie ihre Zweifel. Ihre persönlichen Gefühle waren unwichtig. Sie musste es tun. Sollte Bruce anrücken, würden sie mit Ross und seinen Truppen bessere Chancen haben.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein, es gibt nichts, was Ihr wissen müsst.«

				Ihr bestimmter Ton musste ihn überzeugt haben. Er nickte.

				»Gut.« Er reichte ihr die Hand. »Kommt. Ich möchte Euch etwas zeigen. Ich glaube, wir sollten über einige Dinge sprechen.«

				Ohne auf den Schmerz zu achten, der ihre Brust durchbohrte, lächelte Anna – wenn auch unsicher. Ohne einen weiteren Blick ergriff sie seine Hand und ließ sich aus der Großen Halle hinausführen. Ihre Zukunft war so gut wie entschieden.

				So war es also, wenn man die Beherrschung verlor.

				So war es, wenn man sich etwas so heftig wünschte, dass man dafür zu töten gewillt war. Nicht für Recht oder Unrecht oder auf einem Schlachtfeld, sondern für die pure Befriedigung, einen anderen Mann vor der Schwertspitze zu sehen.

				Arthur wollte Hugh Ross töten. Er wollte ihn töten, weil er sie anblickte. Sie berührte. Für die lüsternen Gedanken, die diesem Bastard durch den Kopf gehen mussten. Sollte Ross’ Blick noch einmal auf ihre Brust fallen, würde es um Arthurs Fassung geschehen sein. Ein Speer in die Mitte der Stirn – durch den ganzen Raum geschleudert. Das konnte er mit verbundenen Augen.

				Die letzten zwei Tage beiseite zu stehen, zusehen zu müssen, wie ein anderer die Frau umwarb, die ihm nichts bedeuten durfte, war wie ein langsamer, schmerzlicher Abstieg in den Wahnsinn.

				Arthur führte einen verlorenen Kampf. Sein Versuch, Gleichmut zu bewahren – sich auf seine Mission zu konzentrieren –, war zum Scheitern verurteilt. Seine ganze Ausbildung und die Jahre der Kampferfahrung hatten ihn nicht darauf vorbereitet. Anna mit Hugh Ross zu sehen war eine unerträgliche Zerreißprobe.

				Aber der heutige Abend hatte ihn an seine Grenzen gebracht. Als er gesehen hatte, dass Ross nach ihrer Hand griff, war Arthur nahe daran, auf seine Tarnung zu pfeifen, durch den Raum zu stürmen und seine Faust in dessen Zähne zu rammen.

				Sie hatten gemeinsam gelacht. Gelacht.

				Arthur hatte sich während der letzten zwei Tage einzureden versucht, dass sie nicht imstande sein würde, die Sache durchzustehen, da er ihre Vorbehalte gegen den hoch gerühmten Ritter gespürt hatte, aber er hatte ihre Entschlossenheit unterschätzt – und Sir Hughs Charme.

				Als Ross ihr etwas zuflüsterte, ballte Arthur die Fäuste – erst als er seine hervortretenden Knöchel bemerkte, wurde ihm bewusst, wie heftig er sein Trinkgefäß umklammert hatte. Gut, dass es aus Holz war, sonst hätte er es zerdrückt.

				Er fluchte. Es musste etwas geschehen. Seine Mission stand auf dem Spiel. Sir Hugh verlor keine Zeit – was Arthur ihm nicht verdenken konnte. Unternahm er nicht bald etwas, um die Verbindung zu verhindern, würde es zu spät sein.

				Er schüttete den Inhalt seines Bechers in sich hinein. Der bernsteinfarbige uisge-beatha floss brennend seine Kehle hinunter, vermochte aber nichts gegen die in ihm tobende Unruhe auszurichten.

				»Was zum Teufel ist nur los mit Euch, Campbell? Ihr seht ja aus, als wolltet Ihr jemanden umbringen.« Alan MacDougalls Blick glitt vielsagend zum Podium. Er wusste genau, wen Arthur töten wollte. Sich über den Tisch beugend raunte er ihm zu: »Seid auf der Hut. Ich glaube, unserem Gastgeber ist Euer Interesse an meiner Schwester nicht entgangen.«

				Arthur ersparte sich die Peinlichkeit, es abzustreiten. Alan MacDougall mochte der Sohn eines kaltherzigen Despoten sein, war aber kein Idiot.

				»Und Ihr wollt mir befehlen, mich zurückzunehmen?«

				Viel zu erfahren, um durch sein Mienenspiel etwas zu verraten, bedachte ihn der ältere Krieger mit einem ausdruckslosen Blick.

				»Sollte ich?«

				Arthur knirschte mit den Zähnen.

				»Ihr solltet es tun«, sagte er in einem seltenen Augenblick der Offenheit. Er würde ihr nur Kummer bescheren. An Stelle ihres Bruders würde er ihn zur Hölle wünschen – und ihn selbst dort abliefern.

				Falls Annas Bruder an seiner Antwort etwas merkwürdig vorkam, gab er es nicht zu erkennen. Stattdessen lächelte er spöttisch.

				»Ich glaube, dafür ist es zu spät.« Arthur riss den Blick von Anna und Sir Hugh lange genug los, um Alan scharf anzusehen. Er wusste nicht, was Alan zu wissen glaubte, doch er irrte sich.

				Oder nicht?

				Teufel, er wusste es nicht mehr. Seine Mission. Eifersucht. Seine starke Hinwendung zu dem Mädchen. Das alles verstrickte sich in einem unentwirrbaren Durcheinander. Wieder setzte er seinen Becher an.

				Alan sah es mit Belustigung.

				»Ich dachte, Ihr würdet keinen Whisky trinken?«

				»Tue ich auch nicht«, sagte Arthur und winkte eine Magd zum Nachschenken herbei.

				Alan hatte ihn aufmerksamer beobachtet, als ihm bewusst gewesen war. Es hätte ihm Grund zur Besorgnis geliefert, hätte er nicht etwas anderes gespürt, das seine Aufmerksamkeit wieder auf das Podium lenkte.

				Er erstarrte, als er sah, wie Anna ihre Hand Ross überließ. Wut erfasste ihn, als der andere sich zu seinem Vater beugte und ein paar Worte mit ihm wechselte, ehe er sie aus der Halle geleitete.

				Just bevor Hugh durch die Tür schritt, sah er zu Arthur hin. Sein höhnischer Blick ließ Arthurs Blut stocken.

				In seiner Brust regte sich so etwas wie Panik – was lächerlich war. Er war ein Elite-Krieger. Distanziert. Beherrscht. Sein Herz mochte schneller schlagen, sein klares Denken mochte beeinträchtigt sein, aber Panik war es dennoch nicht.

				Aber was glaubte sie denn, wohin sie jetzt ging?

				Ross – dieser lüsterne Hurensohn – konnte offenbar die Verlobung nicht erwarten. Wer konnte wissen, was er tun würde, um die Verbindung zu sichern? War Anna nicht klar, was passieren konnte, wenn sie mit ihm allein war? Arthurs Gedanken landeten schnell bei der Episode im Mannschaftsquartier.

				Ach, verdammt … Dreißig Sekunden lang konnte er sich noch zurückhalten, dann war es um seine Fassung geschehen. Er stand auf, aber Alan hielt ihn auf, indem er ein Bein vorschob und ihn am Weitergehen hinderte. Das war kein Zufall.

				Erst dachte Arthur, er wolle ihn wirklich aufhalten, zu seiner Verwunderung aber zog der ältere Krieger den Fuß zurück und gab den Weg frei, nicht ohne eine Warnung auszusprechen.

				»Wenn Ihr irgendetwas tut, um meine Schwester zu verletzen, Campbell, werde ich Euch töten müssen.«

				Obschon er es so ruhig sagte, als spräche er übers Wetter, wusste Arthur, dass er jedes Wort ernst meinte.

				Teufel, wäre Alan MacDougall nicht sein Feind und der Sohn eines Despoten gewesen, hätte er ihn tatsächlich gemocht.

				Er begegnete dem Blick des anderen und nickte, wobei er argwöhnte, dass er dieses Versprechen nicht halten würde. Indem er die Verlobung und damit das Bündnis verhinderte, würde Anna unweigerlich verletzt werden.

				Anna hatte erwartet, Sir Hugh würde sie ins Freie führen und mit ihr um den barmkin, den Burghof, promenieren. Stattdessen aber führte er sie durch den Gang zum Wohnturm.

				Die Königsburg Auldearn war von William dem Löwen hundert Jahre zuvor erbaut worden. Hauptturm und angrenzende Große Halle erhoben sich auf einem großen kreisrund aufgeschütteten Hügel, von einem hölzernen Schutzwall umgeben. Die Steinmauern um den Burghof boten zusätzliche Sicherheit.

				Nach dem Lärm in der Großen Halle wirkte der von Fackelschein erhellte Gang umso stiller. Anna wurde sich voller Unbehagen bewusst, wie allein sie waren. Der Widerschein des Tageslichts erhellte noch den Horizont, während es im Steinturm schon finster war. Die flackernden Flammen der Wandleuchten wirkten wenig beruhigend.

				»Wohin gehen wir?«, fragte sie, beschämt ob ihrer bebenden Stimme.

				Sir Hugh bedachte sie mit einem rätselhaften Lächeln, was in ihr die Frage weckte, ob er sich seiner Wirkung auf sie bewusst war.

				»Wir sind fast da.« Er blieb vor der Tür zum Privatgemach des Earls stehen. Als er die Tür öffnete, sah Anna erleichtert, dass der Raum von einem kreisrunden, von der Decke hängenden, schmiedeeisernen Kandelaber erhellt wurde.

				Als Hugh sie durch den Raum zur nächsten Tür führte, sah sie erschrocken, dass sie noch nicht am Ziel waren. Der zweite Raum lag im Dunkel. Anna blieb in der Sicherheit des ersten Gemachs stehen, bis Sir Hugh ein paar Kerzen angezündet hatte.

				Dann war es um ihre Fassung geschehen.

				Ihre Nervosität war vergessen, als sie in das kleine Gemach – nicht viel größer als eine Kammer – stürzte. Ein Tisch und eine Bank waren in der Mitte postiert, doch die Wände waren es, denen ihr Staunen galt. Reihe um Reihe dicker Lederfolianten – manche mit goldenen Lettern, andere mit Edelsteinen verziert. Eine wahre Schatzkammer. Mehr Bücher als sie in ihrem ganzen Leben an einer Stelle gesehen hatte.

				Sir Hugh sah, wie Ungläubigkeit und Verwunderung ihre Züge verwandelten.

				»Ich dachte mir, das würde Euer Interesse finden.«

				Entzückt klatschte Anna in die Hände. Es juckte sie in den Fingern, die Titel zu erkunden. Allmächtiger, standen da nicht vier Bände von Chrétien de Troyes?

				»Es ist großartig.« Sie drehte sich zu ihm um. »Woher habt Ihr gewusst …?«

				Er zuckte mit den Achseln.

				»Ihr habt einmal erwähnt, wie gern Ihr lest.«

				Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf. Wieder hatte sie das Gefühl, ihn falsch eingeschätzt zu haben.

				»Und das habt Ihr Euch gemerkt?«

				Er gab keine Antwort, doch sein Blick jagte ihr unangenehme Schauer über den Rücken.

				Er begehrte sie.

				Plötzlich fühlte sie sich in dem kleinen Raum wie in einer Falle. Sie blickte zur Tür, aber er hatte, unbewusst oder nicht, zwischen ihr und dem Ausgang Aufstellung genommen.

				»Warum habt Ihr mich hergebracht?«

				Als er einen Schritt näher trat, glitzerten seine Augen gefährlich im Halbdunkel. Er hob ihr Kinn an und näherte ihr sein Gesicht.

				Ihr Puls raste. Er war kleiner als Sir Arthur – etwa ein oder zwei Zoll –, dennoch erschien ihr seine Größe bedrohlich. Es bedurfte größter Willensanstrengung, nicht zurückzuweichen.

				»Ich wollte Euch zeigen, was Euch als meine Gemahlin erwartet. Dieser Raum stünde zu Eurer Verfügung. Ihr wärt eine der ersten Damen des Königreichs. Seid Ihr nicht deshalb gekommen, Lady Anna? Um eine Verlobung auszuhandeln?«

				»Ja«, flüsterte sie, das Beben ihrer Stimme unterdrückend.

				Sein Blick bohrte sich herausfordernd in sie.

				»Ist es das, was Ihr wirklich wollt?«

				Ihr Herz schlug heftig. Sie rang sich ein Nicken ab.

				»Ja.«

				»Dann beweist es«, forderte er. Sie zwinkerte ratlos. »Küsst mich.«

				Erschrocken riss sie die Augen auf.

				»Ich … ich …«

				Sie kämpfte um Worte. O Gott, sie schaffte es nicht.

				Und er wusste es. Sein Blick wurde hart.

				»Lady Anna, spielt Ihr mit mir? Ich versichere Euch, dass mir die Rolle des gehörnten Ehemanns nicht zusagt. Und vergesst nicht, dass diesmal Ihr zu mir gekommen seid.« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. Starr vor Schreck hielt sie den Atem an. »Entscheidet, was Ihr wollt, ehe Ihr etwas tut, das nicht wieder ungeschehen gemacht werden kann. Ihr könnt sicher sein, dass ich keine Torheiten dulden werde, sobald wir verlobt sind.«

				Annas Wangen glühten. Sie empfand Scham, da seine Anschuldigung nicht unbegründet war.

				Sie verdrängte ihre Angst und versuchte, an den Grund ihres Hierseins zu denken und wie wichtig es war, dass sie dieses Bündnis zustande brachte. Es war die Chance für ihre Familie. Warum war sie so töricht? Es war ja nur ein Kuss.

				»Mylord, ich bedaure …«

				Als er seine Hand sinken ließ, fiel ihr erleichtertes Aufatmen allzu deutlich aus.

				»Wir sollten in die Halle zurückkehren«, sagte er steif. »Euer Bruder wird sich schon fragen, wohin ich Euch entführt habe.«

				Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit nickte sie. Sie wusste, was sie tun sollte, war aber nicht imstande, die Worte über die Lippen zu bringen.

				Dieser verdammte Arthur Campbell sollte zum Teufel gehen, weil er ihr dies antat. Weil er sie verwirrte. Sie hatte dies alles geplant, ehe er zurückgekehrt war.

				»Wenn Ihr entschuldigt, Mylord, ich bin müde und möchte mich zurückziehen.«

				Er nickte.

				»Lasst Euch Zeit. Vielleicht wollt Ihr ein Buch mitnehmen?« Sie blickte überrascht auf. Er wollte sie in Versuchung führen. »Wir können die Sache morgen besprechen.«

				Er wandte sich zum Gehen. Dann aber schien er es sich anders zu überlegen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie in die Arme genommen und streifte ihren Mund mit seinen Lippen. Anna erstarrte, zu erschrocken, um Widerstand zu leisten.

				Seine Lippen waren kühl und hart, dem Mann nicht unähnlich. Sie schmeckte leichten Weingeschmack, doch war alles vorbei, ehe sie etwas anderes wahrnehmen konnte.

				Lächelnd sah er ihr in ihr verblüfftes Gesicht.

				»Ihr könnt über Nacht Eure Entscheidung treffen. Wenn Ihr wollt, dass es zu dieser Verlobung kommt, erwarte ich morgen Eure Antwort. Eine, die mehr Enthusiasmus zeigt, als eben jetzt.«

				Ross hatte keine Ahnung, wie nahe er dem Tod gewesen war.

				Arthur umklammerte den Dolch in seiner Hand, mit aller Kraft gegen den Blutrausch ankämpfend, der in ihm aufwallte. Nur ein paar Schritte aus seinem Versteck im Dunkeln hinter der Tür, und er hätte seine Klinge tief in den Leib dieses Schurken bohren können.

				Er hatte sie geküsst.

				Er hatte sie in die Arme genommen und seinen Mund auf ihren gedrückt.

				Arthur spürte, wie in seinem Inneren etwas klickte. Sämtliche Instinkte drängten ihn zur Tat und dazu, den Mann zu töten, der gewagt hatte zu berühren, was ihm gehörte.

				In letzter Minute hielt etwas seine Hand fest. Tötete er Ross, bedeutete es das Ende seiner Mission. Er würde fliehen müssen und sich um seine Chance bringen, Lorn zu vernichten.

				Es kostete ihn seinen letzten Rest an Beherrschung, sich nicht zu rühren, doch er ließ Ross unbehelligt gehen. Ließ ihn am Leben. Diesmal.

				Ross’ Schritte waren kaum verklungen, als Anna ihm folgte. Doch als sie die Tür erreichte, glitt Arthur aus seinem Versteck und vertrat ihr den Weg.

				Ihr Atem stockte. Alle Angst, die sie empfunden haben mochte, verging in der plötzlich aufflammenden Wut, die aus ihren Augen loderte.

				»Wie könnt Ihr es wagen, mir nachzuspionieren!« Sie versuchte, ihn aus dem Weg zu schieben, er aber hielt ihre Handgelenke fest. »Loslassen… Ihr habt kein Recht …«

				Er schob sie zurück in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

				»Ich habe jedes Recht«, zischte er vor Wut kochend. »Ihr werdet ihn nicht heiraten.«

				Er sah im Kerzenschein, wie ihre Wangen sich röteten. Ihre Brust – ihre unglaubliche, viel zu großzügig bemessene Brust, die seine Träume beherrschte – wogte vor gerechter Entrüstung. Ihr süßes Gesicht mit dem hinreißend eigensinnigen Kinn hob sich seinem entgegen.

				»Doch, das werde ich.«

				Ihr Ton gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Er kniff die Augen zusammen.

				»Ihr konntet ihn ja nicht einmal küssen.« Er beugte sich zu ihr und atmete die feuchte Wärme ihres Zornes ein. »Was meint Ihr … wie würde es dann mit ihm im Bett sein?«

				Ein scharfer Zorneslaut entschlüpfte ihr. Hätte sie einen Dolch in der Hand gehalten, wäre er zweifellos zwischen seinen Rippen gelandet. Ihre Zunge aber wirkte ebenso vernichtend.

				»Ich werde mich daran gewöhnen. Es mit der Zeit vielleicht sogar genießen. Sir Hugh ist ein sehr ansehnlicher Mann. Und er wirkt sehr entschlossen, meint Ihr nicht auch?« Ihre Augen sahen ihn spöttisch an. Forderten ihn heraus. Machten ihn wahnsinnig. »Ja, wenn man den Kuss als Maßstab nimmt, könnte ich mir denken, dass ich es sehr genießen werde.«

				Er packte ihren Arm.

				»Schluss jetzt.« Er schüttelte sie und zog sie an sich. »Schluss.« Er glaubte zu bersten. Gefühle, die er so lange beherrscht hatte, waren durch ihre spottenden Worte zur Raserei hochgepeitscht worden. Gefühle, die er sich nicht eingestehen wollte. Denen er nicht freien Lauf lassen konnte. In seinem Kopf drehte sich alles. In seiner Brust brannte es. O Gott, wie weh das tat! Er musste sie zum Schweigen bringen.

				»Warum?«, wollte sie wissen und beugte sich näher zu ihm. Ihre Brustspitzen streiften ihn, und er schlotterte – tatsächlich, er schlotterte. Seine Zurückhaltung stand auf des Messers Schneide. Glühende Leidenschaft riss ihn in einen dunklen Strudel der Lust und des Verlangens. Er wollte sie an sich drücken und sie küssen, sie in Besitz nehmen bis zur Besinnungslosigkeit. Wollte, dass sie seinen Namen schrie, seinen allein.

				»Warum soll ich aufhören? Es ist die Wahrheit. Sir Hugh ist ein Mann, der weiß, was er will, und sich durch kein Hindernis abhalten lässt, es sich zu nehmen.«

				Er wusste, dass sie ihn reizen wollte, doch es kümmerte ihn nicht. Arthur wusste genau, was er wollte. Er wollte sie.

				Er fluchte, wohl wissend, dass der Kampf verloren war. Er nahm sie in die Arme, küsste sie und ließ den starken Gefühlen freien Lauf, die in ihm gekämpft hatten.

				Er küsste sie, wie er noch nie zuvor eine Frau geküsst hatte. Er küsste sie mit aller Leidenschaft, die sich von Anfang an in ihm aufgestaut hatte. Er küsste sie, damit sie aufhörte. Er küsste sie, um die hassenswerten Bilder auszulöschen, die sie in sein Bewusstsein eingebrannt hatte. Er küsste sie, damit sie nie wieder an einen anderen Mann denken sollte.

				Doch als sie sich in stummer Hingabe an ihn schmiegte und ihren süßen kleinen Mund seufzend und stöhnend öffnete, dachte er nicht an Missionen oder Bündnisse, nicht an feindliche Clans und an Vergeltung. Nein, er dachte nur daran, dass er sie zur Seinen machen wollte.
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				 Anna wusste, dass sie unbesonnen war, wusste, dass sie ihn provozierte, doch war es ihr einerlei. Der Zorn blendete sie, so dass sie nur das Verlangen spürte, gegen ihn auszuholen. Sie hasste ihn für seine Einmischung. Dafür, dass er schuld an ihrem Zögern war. Dass er sich ihren Plänen in den Weg stellte.

				Sie hatte nur ihre Familie schützen wollen, damit ihre Lieben in Sicherheit leben konnten. Und jetzt hatte sie diese Chance, und Arthur Campbell stellte sich ihr in den Weg.

				Er verwirrte sie. Brachte sie in Verlegenheit. Brachte es fertig, dass sie Gefühle für ihn empfand und stieß sie dann zurück. Erst rettete er sie und bot ihr Schutz, um sie im nächsten Moment zu ignorieren. Er war ein Außenseiter, ein Mann, der gern abseits blieb und niemanden zu brauchen schien. Aber er war auch einsam, ein Mensch, der wegen der Eigenschaften, die ihn von anderen unterschieden, an den Rand gedrängt worden war.

				Begehrte er sie? Brauchte er sie?

				So oder so, er würde sich entscheiden müssen. Die Zeit war für sie beide abgelaufen. Deshalb übte sie Druck aus. Wusste, dass er eifersüchtig war. Wusste, dass er den Kuss Sir Hughs beobachtet hatte. Wusste, dass er um Fassung kämpfte.

				Sie begehrte ihn so heftig. Sie stand so nahe bei ihm und konnte nur daran denken, wie gut er roch. Wie der dunkle Bartschatten ihn noch besser, noch verwegener aussehen ließ. Wie groß er war. Wie breit seine Brust. Wie weich sein Mund wirkte, auch wenn er vor Wut erbleichte. Wie sie alles darum geben würde, wenn er sie in die Arme nähme und nie wieder losließe.

				Schmerz durchstach ihre Brust. Warum wollte er sie nicht?

				Deshalb reizte sie ihn rücksichtslos – ja verzweifelt – und wollte ihn so verletzen, wie er sie verletzt hatte. Was machte es schon aus, wenn es eine Lüge war? Wenn der Gedanke, mit einem anderen Mann im Bett zu liegen, das Blut in ihren Adern stocken ließ? Genießen? In Sir Hughs Gegenwart konnte sie kaum ein Schlottern vor Angst unterdrücken.

				Als er ausrastete, hatte sie ihre Genugtuung. Anna lag in seinen Armen, spürte seinen Mund. Er küsste sie mit der Leidenschaft und Inbrunst, von der sie geträumt hatte.

				Er verschlang sie mit Mund und Zunge. Sie stöhnte, versank tiefer im Kuss und wollte jeden Zoll seines Körpers an sich spüren.

				Seine großen Hände glitten besitzergreifend über sie, ihren Rücken entlang, über die Hüften, umfassten ihr Hinterteil. Er stöhnte in ihren Mund und küsste sie tiefer und härter, während er sie fester an sich drückte.

				Empfindungen barsten in ihr wie eine flirrende Hitzewoge.

				O Gott, es war perfekt! Brust an Brust, Hüfte an Hüfte. Der harte Beweis seines Verlangens drückte sich intim an ihren Körper. Sie hätte von der Größe und von dem Gefühl, ihn zu spüren, schockiert sein sollen, empfand aber nur Erregung. Erregung, die ihr Herz rasen ließ, ihre Haut erhitzte und rötete und ihren Körper prickeln ließ.

				Sie hafteten aneinander, und doch war es nicht eng genug. Rastlosigkeit staute sich in ihr mit jedem köstlichen Streicheln seiner Zunge, mit jeder besitzergreifenden Liebkosung seiner Hände. Und sie passte sich seiner Kühnheit an. Ihre Hände umfassten die harten Muskeln seiner Arme, seiner Schultern, seines Rückens. Sie wollte jeden Zoll von ihm unter ihren Fingerspitzen spüren, jeden Muskel mit ihrer Handfläche nachzeichnen. Seine Kraft unter ihren Händen halten.

				Sie fühlte sich wild – schwindlig vor Verlangen.

				Dergleichen hatte sie noch nie erlebt. Ihr Körper schien zum Leben erweckt worden zu sein. Ihre Reaktionen kamen ganz natürlich, als wüsste sie, was sie tat. Für Überlegungen war keine Zeit. Die Leidenschaft hatte sie im Griff und ließ sie nicht los.

				Er presste sich drängender an sie, rieb seine Männlichkeit an ihr, und ihr weiblichstes Teil antwortete. Das Gefühl war merkwürdig und prickelnd – warm und schmerzhaft. Aber es genügte ihr nicht. Ihre Hüften kreisten heftiger an ihm, nach Reibung lechzend. Sich nach einer tieferen Verbindung sehnend.

				Sein Mund glitt ihre Kehle hinab, küssend, verschlingend. Seine Bartstoppeln hinterließen eine sengende Spur auf ihrer flammenden Haut. Lodernde Leidenschaft tauchte den kleinen Raum in schwüle Hitze.

				Seine Hände glitten um ihre Taille, griffen höher und umfassten ihre Brüste. Sie schnappte nach Luft, presste sich immer fester an seine Männlichkeit, während ihr Rücken sich in seine Hände wölbte. Er murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, und strich mit seinen Daumen über ihre starren, schmerzenden Brustspitzen, als sein Mund sich an der zarten Haut über dem Rand ihres Mieders delektierte.

				Die Hitze wurde unerträglich, und sie fühlte sich so schwach. Träge und schwer. Ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu können. Sie sank an ihm zusammen, und er drückte sie rückwärts auf den Tisch, um sie – und vielleicht auch sich selbst – zu stützen. Der so beherrschte Ritter schien in seinem Verlangen ebenso wild und hemmungslos wie sie.

				Sein dunkles, seidiges Haar fiel über ihre Brust. Nicht imstande zu widerstehen, strich sie durch die weichen Wellen und drückte ihn fester an sich. Sie spürte seinen Mund auf ihrer Brustspitze durch den Stoff ihres Kleides, als seine Hände sie umfassten und zudrückten.

				Es genügte nicht …

				Seine Zunge glitt unter ihr Mieder, da er ihre Enttäuschung zu spüren schien. Diese Sündhaftigkeit ließ sie aufschreien, als köstliche Lust sie erschütterte. Sein Mund war so warm. Seine Zunge kreiste und kreiste, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Sie drehte und wand sich, flehte ihn an, sie von dem merkwürdigen Strudel zu erlösen, der sich in ihr aufstaute.

				Schließlich schob er ihr Kleid weg – straffte den Stoff bis zum Zerreißen –, um ihre Brust zu entblößen. Kühle Luft strich über ihre Haut, prickelte, wo er sie küsste.

				»O Gott«, stöhnte er wie unter großen Schmerzen. »Du bist wunderschön.«

				Der Klang seiner Stimme hätte ihre Benommenheit durchbrechen können, aber ehe sie sich an den Augenblick der Klarheit klammern konnte, nahm er ihre schmerzende Brustspitze in den Mund und sog daran. Die süße Empfindung ließ sie aufschreien.

				Lust, so scharf, dass sie an Schmerz grenzte. Er reizte sie mit den Zähnen, leckte mit seiner Zunge und sog sie immer tiefer in seine warme Mundhöhle.

				Hitze breitete sich als feuchte Woge zwischen ihren Beinen aus. Die empfindliche Stelle fühlte sich geschwollen an und prickelte.

				Der Tisch drückte hart gegen ihren Rücken, als er ihre Beine um seine Hüften schlang und sich über ihre Brust beugte.

				Sie spürte seinen Herzschlag, spürte seine Muskeln, die sich vor Begehren spannten. Sein Gewicht lastete auf ihr. Sie war heiß. So unglaublich heiß. So erregt, dass es kein Zurück gab.

				Er schob seine Hand unter ihren Kleidersaum, berührte ihre Haut. Ihren Schock milderte er, indem er ihre Brustspitze tief zwischen seine Zähne zog.

				Dann war sein Mund wieder auf ihr, und seine Hände – du lieber Gott! –, seine Hände glitten zwischen ihre Beine.

				Peinlich berührt, versuchte sie ihre Beine zu schließen. Er ließ es nicht zu. Sein Mund lenkte sie mit langen, ausgiebigen Strichen seiner Zunge ab, während seine Finger über ihre Feuchte glitten.

				Ihr Körper erbebte unter seiner Berührung, und ihre Proteste lösten sich in einer Woge schaudernder Erleichterung auf. Was für ein gutes Gefühl. Erstaunlich gut.

				»O Gott, wie süß du bist.«

				Als seine Küsse endeten, fragte sie sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte, bis sie merkte, dass er kämpfte, reglos, als ringe er um Fassung. Als hätte ihn die Berührung seine letzte Kraft gekostet. Als wäre er zum Zerreißen gespannt. Sein Blick traf sie und bannte sie, als sein Finger mit leichtem Druck in sie eindrang. Es war der sündigste und zugleich der sinnlichste Augenblick ihres bisherigen Lebens.

				Mit angehaltenem Atem versuchte sie ihrer Empfindungen Herr zu werden, doch überrollte Woge um Woge sie in rascher Folge. Er streichelte sie. Erst in kleinen Kreisen, dann immer fester in tiefen, wahnsinnigen Stößen, ähnlich seinen Küssen.

				Die Empfindungen, die sich nun in ihr aufbauten, waren zu intensiv. Zu mächtig, um noch im Zaum gehalten zu werden. Ein wilder Wirbel des Verlangens erfasste sie, immer fester, immer drängender.

				Sein Antlitz war eine Maske der Pein. Schweiß stand auf seiner Stirn. Sein Blick hielt ihren fest, dunkel und durchdringend, fesselte sie auf eine Weise an ihn, dass ihr Herz sich selig zusammenzog.

				In seinen Augen las sie die Wahrheit – die sie von Anfang an gewusst hatte. Die Beziehung zwischen ihnen war etwas Besonderes. Und das spürte auch er.

				Was mit ihr vor sich ging, wusste sie nicht, doch es war perfekt. Jedes Streicheln seiner Hand brachte sie einem Gipfel näher, der ihr unbekannt, unbegreiflich war. Sie wand sich vor Verlangen, ihr Körper lechzte nach …

				»Lass dich gehen, Liebes«, flüsterte er. »Ich will sehen, wie du zerbirst.«

				Seine heisere Stimme durchbrach den letzten Rest mädchenhafter Zurückhaltung. Ihr stockte der Atem, um sich in einem bebenden Schrei Bahn zu brechen, als ihr Körper in Zuckungen verfiel und vor intensiver Lust zu bersten schien.

				Es war der wundervollste Moment ihres Lebens, doch ein Blick in die dunklen Tiefen seiner goldenen Augen sagte Anna, dass es nicht genügte. Ihre Leidenschaft war befriedigt, doch schlug ihr Herz noch immer mit dem Verlangen nach Erfüllung. Sie lechzte nach tieferer Bindung. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie wollte ihn ganz. Für immer.

				Ich liebe ihn. Natürlich. Es war so klar – so sicher, dass sie sich fragte, wie es jemals anders hätte sein können.

				Ob Krieger oder Ritter – unwichtig. In ihrem Herzen wusste Anna, dass sie den Mann gefunden hatte, mit dem es ihr bestimmt war, ihr Leben zu teilen.

				Arthur konnte nicht mehr warten. Der Druck hatte sich wie eine glühende Faust am Ende seines Rückgrats gestaut, stieg in die pulsierende Spitze seines Schwanzes und drängte nach Erlösung.

				Sie berühren.

				Ihre atemlosen Lustschreie hören.

				Das Flehen und Erbeben ihres Körpers um seine Hand zu fühlen.

				Mit aller Kraft hielt er sich zurück, da er wusste, dass er kommen würde, wie er noch nie zuvor gekommen war.

				O Gott, wie schön sie war. Eine Flut honigfarbiges goldenes Haar, das im Kerzenschein schimmerte. Gerötete Wangen. Geöffnete Lippen. Augen, schwer und benommen vor Leidenschaft. Eine perfekt geformte Brust, groß und weich aus ihrem Mieder quellend, die feste kleine Spitze rot von seinem Mund.

				Ein hemmungsloses Weib, das es nicht erwarten konnte, genommen zu werden … Hemmungslos. Und ganz und gar mein.

				O Gott, wiederholte er, halb betend, halb fluchend, sich vor Verlangen verzehrend.

				»Arthur…«, wimmerte sie. »Bitte …«

				Die unverhüllte Verzweiflung ihres Flehens ließ den letzten Faden reißen. Er konnte keinen Moment länger warten, in ihr zu sein.

				Er riss Schnallen und Bänder von Ledergamaschen und Hose auf, um seinen großen Schwanz freizulassen. Doch verschaffte ihm die Befreiung aus der Enge und der Hauch frischer Luft wenig Erleichterung. Es gab nur ein Mittel.

				Er hob ein schlankes, langes und makellos weißes Bein über seine Hüfte und positionierte sich vor ihrer warmen und köstlich feuchten Öffnung. Beim nächsten Mal würde er sich die Zeit nehmen, sie zu kosten. Seine Zunge in sie gleiten zu lassen, sie an seinem Mund kommen zu lassen.

				Die ganze Zeit über hielt er ihren Blick fest, aus Angst, die starke Verbindung, die sich zwischen ihnen gebildet hatte, zu zerstören.

				Er hätte den Hauch eines Zögerns fühlen sollen. Ein Gefühl, dass es falsch war, was er zu tun im Begriff stand. Die Ehre bedeutete ihm viel, der ritterliche Ehrenkodex hingegen gar nichts.

				Davon spürte er jedoch nichts.

				Sein einziger Gedanke war es, dass er sie nicht verlieren durfte. Dass er sie in Besitz nehmen musste. Dass alles gut werden würde, wenn er es nur täte.

				Als die empfindliche Spitze seines Schwanzes auf die feuchte Hitze ihrer Öffnung traf, entrang sich ihm ein tiefes, heiseres Stöhnen purer Lust.

				Er rieb sich in ihrer weichen Feuchte, verweilte, wollte die Lust verlängern. Er wusste, dass es zu spät sein würde, wenn er einmal in ihr war.

				Sein Körper stand in Flammen. Alle Muskeln waren angespannt und bereit, um einzudringen. Das Blut dröhnte in seinen Adern. In seinen Ohren. Seine Haut war heiß und angespannt.

				Zustoßen. O Gott, wie er sich wünschte zuzustoßen. So heftig hatte er dieses Verlangen noch nie gespürt.

				Er wusste, dass es unglaublich sein würde. Ihr Körper würde ihn umfassen wie ein heißer Handschuh und ihn in langen, harten Zügen ausmelken. Und ihn immer tiefer in besinnungsloses Vergessen sinken lassen. Er wollte sehen, wie sie sich unter seinen kräftigen Stößen bewegte. Wie sie ihre Hüften anhob, um ihnen zu begegnen. Er wollte sehen, wie er in sie hinein- und wieder herausglitt.

				Er verkrampfte sich, fast überwältigt von dem Verlangen, in sie einzudringen.

				Aber er konnte ihr nicht wehtun.

				Er zwang sich zur Langsamkeit, reizte sie sachte, ließ ihr Zeit, sich an seine Größe und Kraft zu gewöhnen, benetzte die Spitze seines Schwanzes mit ihrer Feuchtigkeit, um das Eindringen zu erleichtern.

				Es fühlte sich zu gut an. Wieder baute sich Druck in seinem Rückgrat auf, immer stärker.

				Und wieder stöhnte sie in harten und schweren Atemzügen. Die Röte der Leidenschaft färbte ihr schönes Antlitz. Ihr Bein schlang sich fester um seine Hüfte, um ihn in sich hineinzuziehen.

				Es war nicht länger auszuhalten. Er musste zustoßen.

				Sie schrie überrascht auf.

				O Gott. Er biss die Zähne zusammen, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Blut hämmerte in seinen Adern. Fest. So unglaublich fest. Er musste langsam und sanft sein. O Gott, er wollte kommen.

				Fast am Ziel …

				Ein leises Geräusch durchdrang den Nebel.

				Er erstarrte, als eine leise Vorahnung über seinen Nacken strich. Eine Luftbewegung.

				Fluchend trat er zurück, ungeachtet des heißen Protestes seines Körpers.

				»Bedecke dich«, raunte er ihr zu und schob ihr Kleid zurecht, schon mit den Bändern seiner Beinkleider beschäftigt.

				Zu spät – oder zu rasch, falls der Frust, der in seinen Lenden brannte, ein Maßstab war.

				Krachend flog die Tür auf.

				Im Eingang stand Sir Hugh Ross, dessen stählernem Blick auch nicht die kleinste Einzelheit entging.

				Sie hatten es geschafft, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen, doch war nicht zu übersehen, was eben geschehen war. Anna, noch zurückgelehnt auf dem Tisch, hochrot und mit verhangenem Blick, Arthur zwischen ihren Beinen. Dazu heiß und schwer der Moschus-Duft der Paarung – oder Beinahe-Paarung – in der Luft des kleinen Raumes.

				Ihr Atem stockte. Schieres Entsetzen raubte ihren Wangen die Röte der Leidenschaft.

				Instinktiv trat Arthur vor sie, um sie Sir Hughs Blicken zu entziehen, als könne er sie mit dem Schild seines Körpers vor der Gehässigkeit schützen, die der andere verströmte.

				Totenstille, von den flackernden Flammen noch betont, dauerte an, weit über das Gefühl des Unbehagens hinaus.

				Sir Hugh stand ruhig da. Viel zu ruhig. Zum Zuschlagen bereit. In Erwartung der ersten Bewegung behielt Arthur ihn wie ein Falke im Auge. Verdammt, er hoffte darauf, brauchte den Vorwand.

				»Ich habe einen Schrei gehört«, sagte Sir Hugh schließlich. »Ich dachte, Ihr wäret verletzt.« Das Antlitz des stolzen Ritters verzog sich vor Widerwillen. Sein Ton troff vor Verachtung. »Wie es aussieht, muss man Euch nicht retten.«

				Anna gab einen Schmerzenslaut von sich, der Arthur das Herz zerriss. Wohl wissend, dass er sie vor Sir Hughs Zorn schützen musste, drehte er sich um und umfasste ihre Schultern.

				»Zieht Euch in Euer Gemach zurück«, sagte er rau. Sie wollte protestieren, doch er hinderte sie daran. »Wir sprechen später darüber. Jetzt muss ich mit Sir Hugh reden. Überlasst mir die Sache.«

				Er sah ihr in die Augen. Sie wirkte verwirrt, erschrocken und voller Angst, den Tränen nahe. Es drückte ihm den Atem ab. Er spürte einen schmerzlichen Stich im Herzen. Er war es, der ihr dies angetan hatte. Es war seine Schuld.

				Er schüttelte sie sanft, damit sie sich konzentrierte.

				»Anna, versteht Ihr?«

				Als sie ihn anblickte, wirkte sie so verloren, dass er sie fast wieder in seine Arme gezogen hätte.

				»Es wird alles gut«, versprach er, obschon er wusste, dass es nicht stimmte. Wie konnte es denn je gut werden? Er belog sie nicht nur, er hatte eben auch ihre Chance einer Verbindung mit Ross zerstört, und er wusste, wie viel ihr diese bedeutete. Sie liebte ihre Familie. Diese zu enttäuschen, würde sie vernichten.

				Sie nickte, und der Blick völligen Vertrauens, den sie ihm schenkte, legte sich wie eine Riesenlast auf seine Brust. Er war ein Schuft. Ein kaltherziger Schuft. Was er ihr angetan hatte, würde er sich nie verzeihen. Anna verdiente das nicht. Sie verdiente es, sicher und behütet zu leben, ein glückliches Heim zu haben, einen Ehemann, der sie liebte, und ein halbes Dutzend Kinder an der Kittelfalte.

				Das alles konnte er ihr nie bieten. Ein gebrochenes Herz war alles, was ihr von ihm bleiben würde. Er hatte ihr zwar nicht die Jungfräulichkeit geraubt, wenn sie aber die Wahrheit über ihn erfuhr, würde es sein, als hätte er sie um ihre Unschuld gebracht.

				Wo vor wenigen Augenblicken Verlangen gebrannt hatte, waren nur mehr Kummer und Schmerz.

				Sir Hugh hatte sich aus dem Eingang nicht weggerührt, als Arthur sie nun aber hinausgeleitete, trat er beiseite und ließ sie durch. Da er sich in dem kleinen Raum selbst eingesperrt fühlte, folgte Arthur ihr hinaus und in das größere Gemach. Es war zwar nicht viel geräumiger, aber zumindest konnte er sich darin nötigenfalls einigermaßen bewegen. Sir Hugh schien auf einen Kampf aus zu sein, und Arthur war bereit, sich ihm zu stellen.

				Ehe sie ging, warf sie ihm wieder einen unsicheren Blick zu.

				»Geht«, sagte er leise und beruhigend. Ihr Blick glitt zu Sir Hugh, und ihre Miene erstarrte. Der Ritter, dessen stolze, edle Erscheinung pure Feindseligkeit verströmte, wollte ihrem Blick nicht begegnen.

				Arthurs Mund wurde schmal. Er wollte den Kerl töten, weil er sie verletzte. Anna traf keine Schuld. Nur ihn allein.

				Herr im Himmel! Die Erkenntnis traf ihn tief. Hatte er es gewollt? War dies von Anfang an seine Absicht gewesen?

				Er hatte ihre Chance auf eine Verbindung ruinieren wollen.

				Nein. Aber nicht so. So weit hatte er es nicht treiben wollen.

				Doch hatte er seine Beherrschung überschätzt und die Stärke seines Verlangens nach ihr unterschätzt. Er hatte sich schon zu stark auf die Sache eingelassen und war ihr zu nahegekommen. Und nun bedeutete es Schmerz für sie beide.

				»Ich sollte Euch töten«, sagte Ross, als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.

				Der Ritter versuchte, ihn mit seinem unverwandten Blick aus dem Konzept zu bringen. Arthur aber nahm die Herausforderung an.

				»Warum tut Ihr es nicht?«

				Ross’ Blick verhärtete sich.

				»Weil ich dann erklären müsste, warum.«

				Die Gewissheit in seinem Ton entlockte Arthur ein Lächeln. Sie waren annähend gleich alt und ähnlich an Größe und Muskelkraft. Nicht aber, was die Geschicklichkeit betraf. Nicht Arthur war es, der den Tod finden würde. Das wusste Sir Hugh freilich nicht. Warum also …

				Plötzlich ging ihm ein Licht auf.

				»Ihr wollt verhindern, dass jemand erfährt, dass das Mädchen Euch gedemütigt hat: einmal, als sie Euch einen Korb gab und ein zweites Mal, als Ihr sie vor Eurer Nase mit einem anderen Mann ertappt habt.«

				Die Wahrheit seiner Anschuldigung zeichnete sich in Ross’ Gesicht ab, das vor Zorn rot anlief. Die bleichen Linien um seinen Mund bildeten einen scharfen Kontrast dazu.

				»Habt Ihr sie entehrt?«

				Arthur biss die Zähne zusammen. Das ging den Kerl nichts an. Er wollte lügen – sie für sich fordern –, doch um ihren Ruf zu retten, sagte er die Wahrheit.

				»Nein.«

				Sir Hughs Blick war kalt.

				»Aber Ihr hättet es getan, wenn ich Euch nicht gestört hätte.«

				Arthur zuckte mit den Achseln, als sei die Antwort ohne Bedeutung.

				Ross trat einen Schritt auf ihn zu, die Hand am Schwert.

				»Verdammter Bastard! Ihr wollt Ritter sein? Habt Ihr keine Ehre im Leib? Sie war verlobt …«

				Arthur reagierte schnell und nutzte ein Manöver, das er von Boyd gelernt hatte. Er versetzte Ross’ Arm einen Schlag und zwang ihn, das Schwert loszulassen. Dann verdrehte er den Arm hinter Ross’ Rücken und setzte sein ganzes Körpergewicht gegen ihn ein.

				»Nein. Nicht verlobt.«

				Ross, der instinktiv versuchte, sich zu befreien, verdrehte unwillkürlich den Arm noch mehr, so dass der Schmerz unerträglich wurde.

				»Sie stand knapp davor«, stieß er gepresst hervor. »Dafür werde ich Euch töten! Lasst mich los!«

				»Erst wenn wir uns über das Geschehene einig sind. Das Mädchen soll nicht leiden müssen. Es ist nicht ihre Schuld.«

				Klugerweise widersprach Ross nicht, aber Arthur sah die Wut in seinen Augen. Er verdrehte den Arm noch fester und entlockte dem wutentbrannten Ritter ein schmerzliches Stöhnen.

				»Warum seid Ihr zurückgekommen?«, fragte Arthur.

				»Ich habe einen Schrei gehört …«

				»Unsinn«, schnitt Arthur ihm das Wort ab. Ross hatte unmöglich etwas hören können. Dazu hätte es so geschärfter Sinne bedurft, wie Arthur sie besaß.

				Ross sah ihn voller Mordlust an. Der Schmerz trieb ihm Schweiß auf die Stirn.

				»Ich habe gesehen, wie Ihr sie angestarrt habt, und habe auch gesehen, wie schwer es ihr gefallen ist, den Blick nicht zu erwidern. Ich wusste, Ihr würdet uns folgen.«

				Arthur fluchte.

				»Es war also als Prüfung gedacht?«

				»Ich wollte mich nicht zum Narren halten lassen. Ich werde keine Frau heiraten, die einen anderen liebt. Auch wenn ich sie noch so gern vö…«

				Arthur verdrehte den Arm fester.

				»Nicht«, warnte er. »Sprecht es nicht aus.« Er war nahe daran, den Arm zu brechen und stieß Ross rüde von sich. In einem hatte Ross recht – je weniger Erklärungen nötig waren, desto besser.

				Ross atmete auf und massierte Oberarm und Schulter. Aber etwas in seinem Blick weckte in Arthur die Frage, ob er eben wieder einer Prüfung unterzogen worden war. Ob Ross seine rüde Bemerkung gemacht hatte, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Wenn ja, hatte es geklappt.

				»Sie ist Euch nicht gleichgültig«, sagte Arthur, der die Wahrheit erkannte. »Es war für Euch nicht nur eine politische Verbindung.« Ross reagierte nicht, dennoch wusste Arthur, dass er recht hatte. Fast tat ihm der Bursche leid. »Aber Ihr wisst, was sie hierhergeführt hat?«

				Ross, der seinen Arm wieder spürte, hatte sich umgedreht und sah ihn argwöhnisch an.

				»Ja. Sie sucht Hilfe gegen Bruce. Ich habe gehofft, ihre Hand zu gewinnen, ohne Unterstützung schicken zu müssen.« Aus Arthurs Blick sprach Überraschung, als ihm ein Licht aufging.

				»Euer Vater hat nicht die Absicht, Truppen zu schicken, mit oder ohne Verlobung, so ist es doch?« Ross konnte sich die Antwort sparen. Verdammt. Arthur hätte ihn am liebsten auf der Stelle niedergestreckt. »Ihr habt sie in dem Glauben gelassen …«

				Ross zuckte mit den Schultern.

				Tückischer Bastard. Herrgott, Arthur hätte seine Entschlossenheit bewundert, wäre es nicht Anna gewesen, mit der er sein Spiel getrieben hatte.

				»Wir brechen auf, so rasch es sich einrichten lässt. Nachdem Ihr Anna und Sir Alan darüber informiert habt, was Ihr eben gesagt habt.«

				»Warum sollte ich das tun?«, höhnte der andere.

				Als Arthur drohend einen Schritt auf ihn zu trat, rührte Ross sich nicht von der Stelle. Arthur sah die Wachsamkeit in seinen Augen.

				»Weil ich nicht möchte, dass sie noch mehr gekränkt wird. Trotz allem, was hier passiert ist, glaube ich nicht, dass Ihr das wollt.«

				Sie sahen einander an, dann nickte Ross. Arthur wandte sich zum Gehen.

				»Campbell.« Als er sich umdrehte, sah er, dass Ross wieder nach seiner verletzten Schulter fasste. »Wo habt Ihr das gelernt?«

				Arthur verzog spöttisch den Mund.

				»Bringt die Sache in Ordnung, dann verrate ich es Euch eines Tages vielleicht.«

				Anna wischte sich die Hände an ihren Röcken ab und versuchte gegen die Übelkeit anzukämpfen, die sich in ihrem Magen sammelte, während ihr Blick die Schar der Clan-Leute überflog, die sich zum Frühstück in der Großen Halle zusammengefunden hatten.

				Unbewusst suchte sie Arthur, als würde es ihr den dringend benötigten Mut verleihen, wenn sie sein Gesicht sah. Als sie ihn unter den Gefolgsleuten ihres Bruders nicht entdecken konnte, mahnte sie sich zur Ruhe. Es war noch früh. Er hatte am vergangenen Abend einen Pagen zu ihr geschickt, der ihr ausrichtete, dass er alles geregelt hätte und sie keine Angst zu haben brauchte.

				Keine Angst. Als ob das möglich gewesen wäre, nach allem, was geschehen war. Seine Fürsorglichkeit hatte ihre unruhige Nacht zwar nicht erleichtert, sie wusste sie aber zu schätzen. Zumindest brauchte sie nicht zu befürchten, dass einer von ihnen getötet wurde oder irgendwo in einem Verlies landete.

				Sie holte tief Luft, zwang sich, ihre Schultern zurückzunehmen und betrat mit entschlossen vorgeschobenem Kinn die Halle.

				Ihre Beine versagten ihr fast den Dienst, so stark zitterten sie, und ihr Herz flatterte wie die Schwingen eines Vogels gegen den Käfig ihrer Rippen. Alle Instinkte rieten ihr zur Flucht, sie aber zwang sich, Schritt für Schritt weiterzugehen.

				In ihren Adern floss königliches Blut. Sie war eine MacDougall und besaß Mut.

				Wenn sie sich auch nichts sehnlicher wünschte, als sich zusammengekauert in ihrem Gemach zu verkriechen und so zu tun, als wäre nichts von alldem geschehen, konnte sie doch nichts ungeschehen machen. Zumindest gebührte Sir Hugh eine Entschuldigung.

				Wenn sie daran dachte, was sie getan hatte …

				Ihr Magen verkrampfte sich. Scham überflutete sie. Nicht weil sie sich Arthur hingegeben hatte – sie schämte sich der Leidenschaft nicht, die zwischen ihnen war –, sondern weil sie ihre Familie im Stich gelassen und Sir Hugh dabei schändlich missbraucht hatte. Das hatte er nicht verdient. Der stolze Ritter war ihr mit großer Freundlichkeit begegnet. Es war ja nicht seine Schuld, dass sie in einen anderen verliebt war.

				Liebe. Auch wenn die Schwere dessen, was sie getan hatte, sie belastete, lugte doch hinter dem Gewölk der Verzweiflung ein kleiner Glücksstrahl hervor. Sie liebte ihn. Und er liebte sie – es musste so sein.

				Diese kleine Freude in ihrem Herzen steigerte nur ihr Schuldgefühl. Sie hatte Liebe gefunden, ihrer Familie gegenüber aber hatte sie versagt. Wie konnte sie sich das jemals verzeihen? Sie hatte alles ruiniert. Ihr Vater würde mit seinem Clan nun Robert Bruce allein gegenübertreten. Nach der Episode, deren Augenzeuge Sir Hugh gestern fast geworden wäre, würde es kein Bündnis geben.

				Die Erinnerung trieb ihr die Röte in die Wangen – was musste er von ihr denken.

				Schlampe. Hure.

				Halb in Erwartung höhnischer Zurufe ging sie durch die Halle zu ihrem Sitz auf dem Podium, neben dem Mann, dem sie Unrecht getan hatte. Ihr Eintreten verursachte kein ungewöhnliches Aufsehen und keine Kommentare. Earl und Countess empfingen sie mit gewohnter Höflichkeit, ebenso ihr Sohn, als sie sich neben ihn setzte.

				Sie zwang sich zu essen, wenn auch mit jedem Bissen die Übelkeit stieg, die in ihrem Magen rumorte. Mit dem Fortschreiten des Mahles wuchs ihre Angst immer mehr.

				Das kurze Aufflackern von Humor, das sie tags zuvor bei Sir Hugh erlebt hatte, war – nicht weiter verwunderlich – wie weggeblasen. Er saß steif neben ihr, war aber auch zu stolz und von Ritterlichkeit zu sehr durchdrungen, als dass er sie ganz ignoriert hätte, wenn sein Verhalten auch völliger Nichtbeachtung sehr nahe kam. Sie war froh, dass auf seiner anderen Seite Hughs Schwester saß und sein persönlicher Gefolgsmann neben ihr, so dass das peinliche Schweigen immer wieder unterbrochen wurde.

				Anna wusste, dass sie etwas sagen musste, wusste aber nicht, wie sie das Thema in Gesellschaft anschneiden sollte. Sie wartete noch immer auf die richtige Gelegenheit, als Sir Hugh sich mit einer Entschuldigung erhob.

				»Wartet!« Errötend spürte sie, dass sich ein paar Blicke auf sie richteten, da sie eine Spur zu laut gewesen war.

				Sir Hugh blickte auf sie hinunter. Nun erst galt ihr seine volle Aufmerksamkeit. Er wartete, dass sie zu Ende spräche, während sie sich bemühte, sich nicht vor Verlegenheit zu winden.

				»Ich …«, setzte sie an und sagte sodann, was ihr als Erstes einfiel, wobei sie wünschte, sie hätte es eher getan und ohne, dass alle anderen mithörten. »Der Morgen ist schön. Wenn es Eure Zeit erlaubt, könntet Ihr mir wie versprochen die ganze Burg zeigen.«

				Er hatte nichts dergleichen versprochen, und es wäre ihr recht geschehen, wenn er dies ausgesprochen und ihren Vorwand, der ihr ein Gespräch unter vier Augen verschaffen sollte, als solchen entlarvt hätte.

				Als sein Blick sich in sie bohrte, glaubte sie schon, er würde ihr die Bitte abschlagen. Abermals siegte seine Ritterlichkeit, und er reichte ihr mit einer Verbeugung die Hand.

				»Es wäre mir ein Vergnügen, Mylady.«

				Wie vor ein paar kurzen, aber bedeutsamen Stunden ließ sie sich von ihm aus der Halle führen. Falls er das neugierige Getuschel wahrnahm, das ihnen folgte, ließ er sich nichts anmerken.

				Als sie diesmal das Ende des Korridors erreichten, führte er sie hinaus auf den Hof, auf dem reges Treiben herrschte – Krieger übten oder versahen Wachdienst an den Toren, das Gesinde ging seinen Tätigkeiten nach, ein stetiger Strom von Clan-Angehörigen strömte in die Burg – aber niemand schenkte ihnen übertriebene Aufmerksamkeit.

				»Was wollt Ihr sehen? Habt Ihr etwas Besonderes im Sinn?«, fragte er.

				Unter dem Schleier ihrer Wimpern hervor warf sie ihm einen Seitenblick zu, da ihr sein trockener Ton nicht entgangen war. Er wusste, dass es nur ein Vorwand war – ein sehr fadenscheiniger. Sie schüttelte den Kopf.

				»Verzeiht, aber ich musste unbedingt mit Euch reden.« Sie blieb stehen und sah ihn offen an. »Ich muss mich für gestern entschuldigen.«

				Als der Zug um seinen Mund sich verhärtete, geriet ihr Mut ins Wanken.

				Aber sie musste es hinter sich bringen. Ihre Finger waren so verkrampft, dass sie sich mit den Fingernägeln in die Handflächen schnitt. Atemlos vor Aufregung stieß sie hervor:

				»Ich habe keine andere Entschuldigung … ich kann nur sagen, dass es mir schrecklich leidtut.«

				Wieder hielt er ihren Blick fest. Dann nickte er. Als sie schon glaubte, er würde sich umdrehen und sie allein lassen, führte er sie zu ihrer Verwunderung zu einem ruhigen Winkel des Wehrganges, von dem aus man den Außenhof überblickte und dahinter den Ort Nairn sehen konnte.

				Sie strich eine lose Haarlocke hinters Ohr, die der Wind ihr ins Gesicht geweht hatte. Nach der langen finsteren Nacht empfand sie die helle Sonne sehr belebend.

				»Liebt Ihr ihn?«

				Anna schrak zusammen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht dies. Sir Hugh kam ihr nicht wie ein Mensch vor, der romantischer Liebe viel Bedeutung beimaß. Dazu schien er viel zu kühl und sachlich.

				Er verdiente die Wahrheit.

				»Ja«, sagte sie leise.

				»Und dennoch hättet Ihr mich zum Mann genommen, um Eurem Vater militärische Verstärkung zu sichern?«

				So formuliert, hörte es sich an, als wäre es unrecht, obwohl Ehe und Pflicht Hand in Hand gingen – die Liebe war unwichtig.

				»Ja.« Die Verzweiflung ihrer Lage bedrückte sie und machte ihr das Atmen schwer. In flehendem, um Verständnis heischendem Ton wandte sie sich an ihn:

				»Begreift Ihr denn nicht? Wir können gegen die Rebellen nur bestehen, wenn wir zusammenhalten. Wenn unsere Clans sich verbünden, können wir den Usurpator bezwingen. Allein riskieren wir eine Niederlage.«

				Falls ihre Worte Unsicherheit verrieten, reagierte er nicht darauf. Seine Miene blieb ernst und unversöhnlich.

				Sonderbar. Angst und Nervosität hatten sich verflüchtigt, da nun die Aussicht auf eine Verlobung dahin war.

				»Lady Anna, plagt Euch nicht mit Schuldgefühlen.« Sie blinzelte ihn fragend an und hielt die Hand gegen die Sonne vor die Augen, damit sie ihn klarer sehen konnte.

				Sein Mund verzog sich in einer komischen Grimasse.

				»Mein Vater hatte nie die Absicht, Lorn Truppen zu schicken.«

				Sie konnte es nicht fassen.

				»Aber die Verlobung … Ihr habt mich glauben lassen …«

				Seine Reaktion war ein Achselzucken – ohne eine Spur des Bedauerns.

				Ärger durchdrang wie eine Spitze ihre Schuldgefühle.

				»Und wann habt Ihr mir das eröffnen wollen?«

				»Ihr hättet es früh genug entdeckt.«

				»Nachdem wir unsere Verlobung verkündet hätten?«

				Er begegnete der Anklage in ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Mag schon sein.«

				»Aber warum?«

				Er schien ihre Frage mit Absicht misszuverstehen.

				»Wir können keinen einzigen Krieger erübrigen. Bruce wird auch gegen uns ziehen, und wenn er es tut …« Der Wind verwehte seine Worte. »König Robert ist zu mächtig geworden. Unsere Verbündeten haben uns im Stich gelassen. Die Comyns, die MacDowells, die Engländer. Mein Vater hat viel zu viel zu verlieren.«

				Er warf einen Blick über die Mauer auf das darunterliegende kleine Königreich.

				Eine bezeichnende Bewegung, die ihr den Atem raubte. Zu viel zu verlieren. Das alles würde sein Vater nicht aufs Spiel setzen.

				»Nein«, sagte sie zurücktretend. »Das könnt Ihr nicht! Euer Vater kann sich nicht ergeben. Bruce wird ihn töten. Bedenkt, was Euer Vater Bruces Gemahlin und Tochter angetan hat.«

				Sie sprach, ohne zu überlegen, und merkte sofort, dass Sir Hugh nicht daran erinnert werden wollte, dass sein Vater das Gastrecht verletzt und Bruces Damen den Engländern ausgeliefert hatte. Zum ersten Mal sah sie etwas in seinen stolzen Zügen, das an Beschämung gemahnte.

				»Bruce hat gelobt, alle Edlen zu begnadigen, die seine Gegner waren, wenn sie sich unterwerfen.«

				»Und Ihr glaubt dem Wort eines Verräters? Meint Ihr, der Kapuzenkönig würde Eurem Vater und den Aufständischen von Ross und Moray vergeben? Die Flammen der Verwüstung von Buchan sind kaum erloschen.«

				Er widersprach nicht, doch ein starrer Zug lag um seinen Mund, als er sagte:

				»Was bleibt uns denn übrig? Das Blatt hat sich zu Bruces Gunsten gewendet. Er gilt als Held – ein Krieger, der die Engländer in die Knie gezwungen hat. Unterwerfung ist die einzige Möglichkeit des Überlebens. Mein Vater ist gewillt, dem Tod ins Auge zu blicken, wenn es den Fortbestand unseres Clans sichert.«

				In Annas Kopf drehte sich alles. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass Ross an Unterwerfung dachte.

				Was bedeutete dies für ihren Clan? Würde ihr Vater auch so handeln?

				Nein. Ihr Vater würde sich nie ergeben. Und zum ersten Mal bekam Anna eine Ahnung davon, welche Konsequenzen diese Härte für sie alle nach sich ziehen würde.

				Ernüchtert von Sir Hughs Eröffnung fand Anna wenig Trost in dem Wissen, dass nicht ihr Verhalten es war, das diese verzweifelte Lage verursacht hatte.

				»Danke für eure Offenheit«, sagte sie.

				Er sah sie eindringlich an.

				»Was werdet Ihr tun?«

				»Kämpfen.« Notfalls allein. Was sonst?

				»Ihr werdet Campbell heiraten?«

				Sie errötete. Nach allem, was gestern geschehen war, stellte sich diese Frage ganz natürlich. Aber es hatte sich keine Möglichkeit ergeben, von der Zukunft zu sprechen.

				Er schien ihr Schweigen richtig zu deuten.

				»Wie gut kennt Ihr ihn?«

				Die Andeutung eines warnenden Untertons weckte die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie nicht gänzlich zum Schweigen hatte bringen können.

				»Nachdem mein Vater Ritter und deren Gefolgsleute zum Kampf aufgerufen hatte, kam Sir Arthur letzten Monat mit seinem Bruder nach Dunstaffnage.«

				Für ihn schien es eine Bestätigung zu sein.

				»Er hat etwas Seltsames an sich. Bei ihm stimmt etwas nicht. Er ist nicht das, was er zu sein scheint.«

				Anna fühlte sich sofort bemüßigt, ihn zu verteidigen, in der Meinung, Sir Hugh spielte auf Arthurs ungewöhnliche Fähigkeiten an.

				»Ach, er ist nur still und bleibt gern für sich«, sagte sie. Sir Hugh, der sie abschätzend ansah, als wolle er mehr sagen, beschränkte sich auf ein Nicken.

				Sie war erleichtert, als er sagte, er wolle ihrem Bruder und seinen Eltern alles erklären, ohne die kompromittierende Situation vom Tag zuvor zu erwähnen. Er wolle nur vorbringen, sie hätten festgestellt, dass sie nicht zusammenpassten.

				Als er sie zurück zum Turm führte, fühlte Anna sich sehr erleichtert. Ihr schlechtes Gewissen war besänftigt, sie konnte sich also ein kleines Glücksgefühl gestatten, da dem Mann, den sie liebte, daran lag, dass sie zurückkehrte. Sie konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen – und mit ihm zu reden. In Anbetracht der Intimitäten, die sie geteilt hatten, empfand sie keine Scheu, was sie erstaunlich fand. Auch jetzt, nach allem, was geschehen war, kam es ihr richtig vor.

				Sie wollte eben die erste Stufe der vom Hof zum Turm führenden Treppe nehmen, als sie nach links blickte und Sir Arthur aus dem Mannschafts-Quartier kommen sah

				Ihr Herz tat einen Sprung. Lächelnd trat sie unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben. Er trug seine Rüstung und machte sich offensichtlich zum Training bereit, doch konnte sie genug von seinem Gesicht unter dem Visier seines Helms sehen.

				Es war ja nicht so, dass sie erwartet hatte, er würde über den Hof auf sie zustürzen – zumindest nicht, solange Sir Hugh an ihrer Seite war. Aber ein zärtlicher Blick wäre nett gewesen. Alles wäre nett gewesen im Vergleich zu dem Ausdruck des Bedauerns – und, ja, der Beschämung –, der über seine hübschen Züge glitt.

				Die Freude, die ihr Herz hatte höher schlagen lassen, verpuffte jäh, und Enttäuschung machte sich breit.

				Sie spürte, wie Sir Hugh an ihrer Seite stutzte, als er bemerkte, was ihren Blick gefesselt hatte.

				Als Arthur den anderen Ritter ansah, spürte sie die zwischen den zwei Männern aufflammende Feindseligkeit. Es war Arthur, der als Erster nachgab. Er nickte ihnen zu und gesellte sich dann zu den anderen Kriegern.

				Anna sagte sich, dass sie nicht enttäuscht sein durfte. Dass sie nicht übertrieben reagieren sollte. Sie würden sich später aussprechen. Unter vier Augen. Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, was sie in seinem Blick zu lesen glaubte.

				Sir Hughs nächste Worte sagten ihr, dass es nicht der Fall war.

				»Lady Anna, wenn sich die Dinge nicht wie erwartet entwickeln, bin ich zur Stelle.« Ein Mann, auf den man bauen konnte.

				Sie betete, Arthur möge ein ebensolcher sein.
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				 Der Aufbruch von Auldearn hatte länger gedauert, als Arthur vorausgesehen hatte. Alan MacDougall hatte sich mit dem Earl, seinen Ratsmitgliedern und Sir Hugh drei weitere Tage eingeschlossen und wohl versucht, Ross auch ohne Verlobung zu einem gemeinsamen Vorgehen zu überreden. Gottlob war Alans Bemühungen kein Erfolg beschieden gewesen.

				Da Arthur an den Besprechungen nicht teilgenommen hatte, wusste er nicht, welche Gründe der Earl vorgebracht hatte, doch war die Weigerung für König Robert ein gutes Zeichen. Bei nächster Gelegenheit wollte er die Information weiterleiten. Er glaubte nicht, dass Nachrichten ausgetauscht worden waren, doch wollte er bei Gelegenheit Annas und Alans Sachen durchsuchen, um sicher zu sein.

				Sie verließen Auldearn bei Tagesanbruch auf dem Weg, auf dem sie erst vor einer Woche gekommen waren, wobei sie trachteten, Urquart Castle am ersten Tag sicher hinter sich zu bringen. Die Männer der Eskorte sahen ihrem Lord und der Lady an, dass nicht alles nach Wunsch gegangen war, da der Fehlschlag schwer wie eine schwarze Wolke auf den Reisenden lastete. Die Stimmung war ernst, um nicht zu sagen niedergeschlagen.

				Arthur wusste, dass er erleichtert und erfreut hätte sein sollen, weil seine Mission von Erfolg gekrönt worden war. Ein Bündnis zwischen Ross und Lorn würde nicht zustande kommen. MacDougalls Misserfolg brachte Bruce dem Thron einen Schritt näher und Arthur seinem Ziel, seinen Feind vernichtet zu sehen. Er wünschte sich nichts mehr, als John of Lorn für das büßen zu sehen, was jener seinem Vater angetan hatte.

				War es nicht so?

				So sollte es sein, verdammt. Doch er fürchtete, es würde ihn weit mehr kosten, als er vorausgeahnt hatte.

				Im Schutz seines Helms konnte er dem Verlangen nachgeben, sie anzusehen. Er spürte es wieder, scharf und brennend. Es war nicht nur sein Gewissen, das an ihm nagte, sondern etwas anderes. Die schmerzlichen Stiche in seiner Brust, wenn er sie ansah, waren fast unerträglich. Aber sie nicht anzusehen, war noch schmerzlicher.

				Sie ritt ihm voran, zwischen ihrem Bruder und ihrer Zofe, so dass ihm nur gelegentlich ein Blick auf ihr Profil gestattet war. Er brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass ihr Schweigen über das, was zwischen ihnen geschehen war, sie schmerzte. Sehr schmerzte.

				O Gott, was hatte er getan? Wichtiger noch, was zum Teufel sollte er jetzt tun? Jetzt hatten sie die Burg verlassen, und er konnte dem Problem oder ihr – nicht mehr ausweichen.

				Er wusste, was er tun sollte. Er brauchte kein Ritter zu sein, um zu wissen, dass er um sie anhalten sollte, nachdem er ihr um Haaresbreite die Jungfernschaft geraubt hatte. Zweifellos war es das, was sie erwartete – und erwarten konnte, verdammt. Wenn er auch nur einen Funken Ehre im Leib hatte, würde er es tun. Aber diese Haaresbreite lieferte ihm auch den Vorwand, es nicht zu tun.

				Sein innerer Kampf wurde heftiger. Alle Instinkte drängten ihn zu ihr, drängten ihn, den in ihm tobenden Gefühlen – verdammt, den Emotionen – nachzugeben, doch seine andere Hälfte, die rationale, bewahrte ihn davor, etwas zu tun, was noch verheerender sein würde.

				Auch wenn er es zuweilen vergessen wollte, belog er sich. Und die Wahrheit konnte er ihr beim besten Willen nicht sagen. Seine Pflicht und Loyalität galten Bruce. An seinen Gefühlen für sie änderte das nichts. Sie standen auf entgegengesetzten Seiten eines aufziehenden Gewitters. Sie würde entdecken, wo seine Treue lag, und erfahren, dass der einzige Grund für seinen Aufenthalt auf Dunstaffnage nur einem Zweck diente: die Lage auszuspähen und ihre Familie zu vernichten. Um ihre Hand anzuhalten, würde diesen ultimativen Betrug noch viel schlimmer machen.

				Es war eine unmögliche Situation, eine, die er selbst verschuldet hatte. Er hätte sich von ihr fernhalten sollen. Aber ihr Lächeln, ihre Vitalität, ihr Liebreiz und ihr freundliches Wesen hatten alle seine guten Absichten zunichtegemacht. Blickte er in ihre großen blauen Augen, erwachte in ihm die Sehnsucht nach etwas, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er es wollte.

				Er war gern allein, verdammt! Es war leichter und verdammt viel unkomplizierter!

				Sie aber hatte in ihm die Sehnsucht nach etwas geweckt, dem er angesichts dessen, was kommen würde, nicht nachgeben konnte. Und sie so zu verletzen – und daran nichts ändern zu können –, zerriss ihn beinahe. Es fiel ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				Obwohl sie sich nicht nach ihm umgedreht hatte, wusste er, dass sie sich seiner Nähe bewusst war. Er hatte gesehen, wie ihre Schultern sich strafften, als er sich hinter ihr einreihte.

				Während Richard und Alex das Gelände vor ihnen erkundeten, hatte Arthur sie im Rücken umkreist, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Sie näherten sich mit dem Ende ihrer Tagesetappe Urquart Castle – wo Bruces Männer ihnen schon einmal aufgelauert hatten – und mussten besonders vorsichtig sein. Wieder würden sie die Straße in westlicher Richtung umgehen, um Patrouillen der »feindlichen« Festung auszuweichen.

				»Hier, Mylady«, hörte er ihre Zofe sagen. »Lady Euphemia hat sie eigens für Euch backen lassen, als sie gesehen hat, wie sie Euch geschmeckt haben.«

				Die ältere Frau versuchte sie mit dem Naschwerk zu locken, aber Anna schüttelte den Kopf. Ihr leeres Lächeln zerriss ihm fast das Herz.

				»Nein, danke. Ich bin nicht hungrig.«

				Die Dienerin schürzte schmollend die Lippen, ehe sie das Mandelgebäck selbst wenig begeistert vertilgte. Sie hatte kaum fertig gekaut, als sie es wieder versuchte. Sie holte ein kleines Stückchen Fleisch aus ihrem Beutel.

				»Ein Stückchen Lamm und Gerstenbrot.« Sie schnüffelte dramatisch. »Wie das riecht … köstlich. Es ist noch warm.«

				Wieder schüttelte Anna den Kopf.

				»Das ist für dich. Ich esse bei der nächsten Rast.«

				Die Zofe murmelte etwas vor sich hin.

				»Ihr müsst etwas essen, Mylady«, flüsterte sie drängend und mit einem verärgerten Blick, der Arthur galt.

				Er konnte sich denken, wem die Frau die Schuld an der Appetitlosigkeit ihrer Herrin gab, und musste es zähneknirschend hinnehmen.

				»Ja, ich esse später«, gab Anna beschwichtigend von sich. Sie rief ihrem ein Stück vor ihr reitenden Bruder zu: »Wann schlagen wir das Nachtlager auf, Bruder?«

				»Sehr bald, hoffe ich.« Alan blickte sich um, und als er sah, dass Arthur wieder zu ihnen gestoßen war, winkte er ihn zu sich.

				Auf alles gefasst, kam Arthur der Aufforderung nach. Er öffnete das Visier seines Helmes, als er der Handvoll Reiter zwischen ihnen auswich.

				»Etwas Verdächtiges?«, fragte Alan.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Bis jetzt nicht. Wenn Richard und Alex zurückkommen, werden wir es sicher wissen, aber wenn wir auf nichts Ungewöhnliches stoßen, können wir wie geplant bei den Wasserfällen lagern.«

				»Wir kehren nicht zu dem See zurück, wo wir letztes Mal gelagert haben?«

				Sie hatte ihn angesprochen. Jetzt konnte er nicht mehr ausweichen. Er drehte sich um und sah sie an – langsam. Auf die glühende Hitze, die ihn durchzuckte, als ihre Blicke sich trafen, war er nicht vorbereitet. Er, der kaum reagiert hatte, als sich ein Pfeil tief in seine Schulter bohrte, als eine Schwertklinge ihm den Leib aufschlitzte, oder als er unzählige Male den Dolch seines Bruders nicht schnell genug auffangen konnte, zuckte jetzt zusammen, als er Kummer und eine unausgesprochene Frage in ihren Augen sah. Sie sah müde und sehr zerbrechlich aus. Um ihre Augen, die ihn aus einem blassen Gesicht anblickten, zeigten sich feine Linien.

				Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen das verzweifelte Verlangen an, das in ihm aufstieg und forderte, ihr zu geben, was sie wollte.

				Halte um ihre Hand an.

				Verdammt, er konnte es nicht. Es hätte alles nur noch verschlimmert.

				»Nein, Mylady«, gab er ruhig zurück. »Es ist sicherer, wenn wir nicht genau unserem alten Weg folgen. Wir werden jede Nacht an anderen Stellen lagern. Im Wald unweit Dhivach gibt es am Ende der Lichtung südöstlich der Burg einen Wasserfall. Dort schlagen wir unser Lager auf.«

				Sie nickte, obwohl ihr anzusehen war, dass sie noch mehr sagen wollte, aber sie waren nicht allein.

				»Ist es noch weit?«

				»Drei oder vier Meilen. Wir sollten dort sein, ehe es dunkelt.«

				»Ich …« Sie sprach nicht weiter, doch ihr Blick traf ihn bis ins Innerste. »Danke.«

				Als er schließlich seinen Blick abwendete, nahm er verwundert wahr, dass einer von Alans Leuten hinter ihm ritt.

				Er runzelte die Stirn, war aber von seinem eigenen inneren Aufruhr zu abgelenkt, um auf die Warnung zu achten.

				Offenbar hatte man eine von Annas Reisetruhen ungenügend gesichert, und diese war vom Karren gefallen. Als Anna und ihre Zofe nach hinten ritten, um sich zu überzeugen, dass nichts verloren gegangen war, war Arthur froh über die Unterbrechung, wenngleich er wusste, dass er die unvermeidliche Diskussion nicht viel länger hinauszögern konnte.

				Ehe Alan davonritt, um nach Richard und Alex zu sehen, lieferten seine Abschiedsworte die Bestätigung.

				»Campbell, ich weiß nicht, was sich auf Auldearn zugetragen hat, aber meine Schwester ist unglücklich.« Der Ritter sah ihn eindringlich an. Seine blauen Augen waren eisig und gnadenlos. Ganz der Sohn seines Vaters. »Bringt die Sache ins Lot, andernfalls werde ich es tun.«

				Arthur kniff die Lippen zusammen. Er tat nicht so, als hätte er nicht verstanden. Die Drohung bekümmerte ihn nicht. Schlimm war, dass er der Forderung ihres Bruders nicht nachkommen konnte. Nichts vermochte die Sache ins Lot zu bringen.

				»Warum meidet Ihr mich?«

				Erschrocken sprang Arthur auf und brachte damit die Falle zum Zuschnappen, die er aufgestellt hatte.

				Sie hatte ihn überrumpelt – was ihm sicher nicht oft passierte, wie Anna gewettet hätte. Vielleicht hatte sie sich den Aufruhr in seinem Blick vorhin nicht nur eingebildet. Er hatte sie mit kaum verhohlenem Verlangen angeblickt. Aber etwas hielt ihn zurück.

				Die Enttäuschung, die sie am ersten Morgen verspürt hatte, war mit jedem Tag gewachsen, und noch immer hatte er kein Gespräch mit ihr gesucht – geschweige denn, um ihre Hand angehalten. Sie versuchte sich zu überzeugen, dass er nur warten wollte, bis er mit ihrem Vater sprechen konnte, doch damit war nicht erklärt, warum er ihr aus dem Weg ging.

				»Verfolgt Ihr mich wieder, Anna?«

				Falls er sie abzulenken versuchte, indem er sie in die Defensive drängte, würde er sich täuschen.

				»Von Verfolgen kann nicht die Rede sein. Das Lager ist ja in unmittelbarer Nähe.« Sie deutete auf die Schlinge und die Stäbchen. »Ich habe die Falle in Eurer Hand gesehen und konnte mir denken, dass Ihr nicht weit gehen würdet.«

				Sie blickte ihm in sein von der Dunkelheit halb verborgenes Gesicht. Bis zur völligen Finsternis war es noch mindestens eine Stunde, doch unter dem dichten Blätterdach des Waldes schien die Nacht schon viel näher. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und verringerte die Distanz zwischen ihnen. Seine Miene zeigte Anspannung, sein ganzer Körper wurde steif. Sie sah, dass sich seine Nasenflügel leicht blähten – als wäre ihm ihre Nähe unangenehm.

				Tränen brannten in ihren Augen. Warum benahm er sich so? War sie zu offensiv?

				»Wollt Ihr nicht antworten?« Ihre Stimme gehorchte ihr nicht, Emotionen und Unsicherheit der vergangenen Tage holten sie ein. Sie wollte ihre Hand auf seine Brust legen, um Halt zu finden, fürchtete aber, die Fassung völlig zu verlieren, wenn er sich ihr entzog. »Verdiene ich keine Erklärung?«

				Seufzend trat er zurück, vorgeblich, um mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Noch immer in der Rüstung, hatte er seinen Helm schon abgenommen. Sein dunkelbraunes Haar fiel in weichen Wellen auf den Rand seines Halsschutzes.

				»Doch, Mädchen, die verdient Ihr. Ich wollte mit Euch sprechen, nachdem ich mich um das Abendbrot gekümmert habe.«

				Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte, und wartete, dass er fortführe. Sie hatte genug gesagt. Nun war es an ihm zu sprechen.

				»Was geschehen ist, war …«

				Schön? Erstaunlich? Perfekt?

				»… unglücklich.«

				Ihr Herz fiel ins Bodenlose – es war nicht das erhoffte Wort.

				»Ich schäme mich für mein Benehmen«, sagte er, ganz der förmliche, höfische Ritter. »Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen …«

				Sein bedauernder und distanzierter Ton war unerträglich.

				»Warum redet Ihr so?«, unterbrach sie ihn. »Warum tut Ihr so, als hätte es nichts bedeutet?«

				Seine Kinnpartie verhärtete sich, der Puls in seinem Nacken raste gefährlich.

				Als er sich umdrehen wollte, packte sie seinen Arm. In ihrer Brust brannte ein heftiger Schmerz.

				»Hat es etwas bedeutet, Arthur?« Er blickte sie mit versengender Intensität an. Sie holte tief und stockend Luft. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Mir hat es etwas bedeutet.«

				»Anna …« Er schien einen inneren Kampf auszufechten. Seine Armmuskeln lagen starr unter ihren Fingerspitzen. Von seinem ganzen kraftvollen Körper schien Anspannung auszugehen. »Warum macht Ihr es so schwer?«

				»Ich? Ihr macht es schwer. Die Frage ist ganz einfach. Entweder hat es Euch etwas bedeutet oder nicht.«

				Sie hielt seinen Blick fest, wollte ihn nicht loslassen, weil sie eine Antwort erwartete. Seine Miene war so angespannt und schmerzlich, als würde sie ihm Qualen bereiten.

				»Ihr versteht nicht.«

				»Richtig, ich verstehe es nicht. Warum erklärt Ihr es mir nicht?«

				»Ich kann nicht.« Er sah sie hart an. »Könnt Ihr es denn nicht einsehen … es würde niemals gut gehen.«

				Mein Gott. Ihr Herz schien in ihrer Kehle zu stecken, als ihr die Wahrheit aufging: Er wird mir keinen Antrag machen. Wie hatte sie die Situation nur so missdeuten können?

				Nein! Sie hatte nichts missdeutet. Hier steckte etwas anderes dahinter.

				»Warum nicht?«

				»Wir passen nicht zusammen. Für Euch ist die Familie alles. Und für mich? Meine Eltern sind gestorben, als ich ein Kind war. Meine Brüder haben sich im Krieg jahrelang als Gegner gegenübergestanden. Familie ist mir fremd.«

				»Ich kann Euch zeigen …«

				Er unterbrach sie ärgerlich.

				»Ich will nichts gezeigt bekommen. Ich bin gern allein. Und Ihr …« Er vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Jede Wette, dass Ihr im ganzen Leben noch keinen Tag allein wart. Ihr verdient es, von Familie und Freunden umgeben zu sein, einen Mann zu haben, der Euch anbetet, eine Handvoll Kinder, die Euch am Rockzipfel hängen. Sagt ja nicht, dass Ihr das alles nicht wollt, weil ich weiß, dass Ihr es wollt.«

				Sie wollte dies alles – mit ihm.

				»Wollt Ihr keine Kinder?«

				Sein Mund wurde weiß, als bereite die Frage – der Gedanke – ihm Qualen.

				»Ihr versteht wohl nicht …«

				»Ach? Ist Euch nicht der Gedanke gekommen, dass Ihr nicht allein sein wollt, sondern dass Ihr nicht den richtigen Menschen begegnet seid?« Sie sprach nicht weiter und ließ ihre Worte wirken. Sie verstand, warum er sich abseits hielt, aber Anna argwöhnte, das er anders empfinden würde, wenn er eine Familie gehabt hätte, die ihn liebte – und ihn akzeptierte. »Wenn Ihr etwas für mich empfindet, zählt alles andere nicht.« Seine Miene war so unnachgiebig wie Granit, dennoch sprach sie eindringlich weiter. »Arthur, liegt Euch etwas an mir?« Sie hielt seinen Blick fest. Er sollte nicht wagen, sie zu belügen.

				Erst sah er sie an, als wolle er tatsächlich lügen. Schließlich gestand er:

				»Ja, aber darauf kommt es nicht an.«

				Er empfand etwas für sie. Sie hatte sich nicht geirrt. Sie schüttelte den Kopf.

				»Das ist das Einzige, worauf es ankommt.«

				»Anna, es ist zwecklos. Glaubt mir, wenn ich sage, dass es nicht gut gehen würde. Ich würde Euch nie geben, was Ihr möchtet. Ich kann Euch niemals glücklich machen.«

				Frust und Zorn regten sich in ihr.

				»Wie könnt Ihr nur annehmen, Ihr würdet mich besser kennen als ich mich selbst? Ich weiß genau, was ich möchte. Wie könnt Ihr nach allem, was geschehen ist, glauben, dass Ihr nicht der einzige Mann seid, der mich glücklich machen kann? Ist Euch nicht klar, dass ich Euch liebe?«

				Ihre Erklärung kam für sie ebenso überraschend wie für ihn. Sie machte sofort den Mund zu, zu spät. Ihre Worte schienen in der plötzlich eintretenden Stille widerzuhallen.

				Er stand reglos da und machte ein Gesicht, als hätte ihn ein Pfeil in die Brust getroffen. Kaum die Reaktion, die sie erwartet hatte. Nun hatte sie keine ähnliche Erklärung seinerseits erwartet. Wirklich nicht. Noch nicht jedenfalls. Aber das Schweigen hatte sie ebenso wenig erwartet. Ein Schweigen, das ihr langsam – grausam – das Herz brach.

				Ich liebe Euch. Die Worte hallten in seinen Ohren nach. Pochend. Klingend. Verführerisch, verdammt, verführerisch.

				Arthur, der reglos dastand, wagte nicht, ihr Glauben zu schenken. Er konnte ihr nicht glauben. Denn wenn er ihr glaubte, würde es ihn vielleicht glücklich machen. Glücklicher, als er jemals im Leben gewesen war.

				Sie meinte es nicht wirklich. Sie war verwirrt. Anna MacDougall schenkte allen ihr Herz. Das war es ja, was sie so verdammt unwiderstehlich machte.

				Er schüttelte den Kopf, als versuche er sich selbst zu überzeugen.

				»Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Ihr könnt mich nicht lieben. Ihr kennt mich ja gar nicht.«

				»Wie könnt Ihr das sagen? Natürlich kenne ich Euch.«

				»Da gibt es Dinge … wenn Ihr wüsstet …« Mehr konnte er nicht sagen. Sie war sehr scharfsichtig, und er hatte ohnehin schon zu viel verraten.

				In ihren Augen funkelte Eigensinn, als sie die Lippen trotzig schürzte und dann sagte:

				»Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Eure Fähigkeiten sind eine Gabe – eine, die sich mehr als einmal als sehr nützlich erwiesen hat.«

				Er hatte nicht seine Fähigkeiten gemeint, sondern die Tatsache, dass er auf Bruces Seite stand und Spion war. Die Tatsache, dass er niemanden auf der Welt so hasste wie ihren Vater und seit vierzehn Jahren darauf wartete, ihn zu vernichten. Diese Wahrheiten konnte er ihr jedoch kaum zumuten.

				»Ich weiß über Euch alles, was zählt«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass Ihr lieber zuseht und zuhört als sprecht. Ich weiß, dass Ihr ungern im Mittelpunkt steht und bemüht seid, Euch im Hintergrund zu halten. Ich weiß, dass Ihr über wertvolle Fähigkeiten verfügt, die Ihr zu verbergen sucht, weil Ihr glaubt, sie würden Euch von den anderen abheben. Ich weiß, dass Ihr Euch selbst überzeugt habt, anders zu sein, dass Ihr niemanden braucht und daher die Menschen von Euch stoßt, ehe sie zu nahe herankommen. Ich weiß, dass Ihr die meiste Zeit Eures Lebens auf dem Schlachtfeld verbracht habt, mit einer Schreibfeder aber ebenso umgehen könnt wie mit einer Klinge.«

				Sie hielt inne, um durchzuatmen. Er hätte sie unterbrechen sollen, war aber zu aufgewühlt, um ein Wort herauszubringen.

				»Ich weiß, dass Ihr klug seid und Euer Charakter so stark ist wie Euer Körper. Ich weiß, dass ich mich bei Euch sicher fühle. Ich weiß, dass Ihr vorgebt, Euch wäre nichts wichtig, dass Ihr mich aber bis zum letzten Atemzug beschützen würdet. Ich weiß, dass ein Mann, der ein Kind zärtlich in den Armen halten kann und Geduld mit einem Hündchen zeigt, das ihm nur Verdruss bereitet hat, ein gutes Herz hat.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab, da nun ihr Zorn verraucht war. »Ich wusste seit dem ersten Kuss, dass es nie einen anderen Mann für mich geben würde. Und wenn ich Euch ins Gesicht sehe, weiß ich, dass es dasjenige ist, das ich für den Rest meines Lebens sehen möchte.« In ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen, als sie ihn ansah. »Ich weiß, dass Ihr treu und ehrenhaft seid und für mich etwas empfindet, dass Euch aber etwas hemmt.«

				Herr im Himmel. Er hatte das Gefühl eine Streitaxt hätte ihn getroffen. Noch nie hatte jemand so zu ihm gesprochen.

				Es demütigte ihn.

				Es bewegte ihn.

				Es jagte ihm Heidenangst ein.

				Sie hatte zu viel gesehen. Sie stellte nicht nur eine Gefahr für seine Mission dar, sondern auch für ihn – auf eine Weise, die er sich nie hatte vorstellen können.

				Er verhärtete seine Miene und wappnete sich gegen jedes Gefühl.

				»Ihr seht, was Ihr sehen möchtet, Anna – aber nicht die Wirklichkeit.« Den Krieg. Ihren Vater. Ihn. Sie war blind für die Fehler jener, zu denen sie sich in Liebe bekannte. »Kleine Mädchen, die an Märchen glauben, werden als Erwachsene nur enttäuscht.«

				»Nicht«, flüsterte sie. »Versucht nicht, mich wegzustoßen.«

				Genau dies tat er. Was er immer tat. Auch wenn er es zum ersten Mal eigentlich nicht wollte, musste er es tun. Zu ihrem eigenen Besten.

				Er umfasste ihre Arme, um sie zu schütteln, damit sie zur Vernunft käme – ein großer Fehler, wie es sich zeigte, da die Berührung seine Gefühle noch heißer und fordernder entfachte. Tückischer und noch weniger beherrschbar.

				»Dann stellt keine naiven Forderungen. Wir befinden uns mitten in einem verdammten Krieg. Bruce wird euch mit voller Truppenstärke angreifen, und Ihr wollt Zukunftspläne schmieden. Es gibt keine Zukunft, Anna. Nur ein Heute. Verdammt, es könnte sein, dass Ihr nächsten Monat kein Zuhause mehr habt.«

				Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen.

				»Glaubt Ihr, ich wüsste das nicht?« Ein Schluchzen blieb ihr in der Kehle stecken. Ihre schönen blauen Augen schwammen in Tränen und schürten die Flammen in seiner Brust. »Warum bin ich wohl zu Ross gegangen? Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Aber ich habe es nicht über mich gebracht. Euretwegen.«

				»Euer Vater hätte es von Euch nie verlangen dürfen«, stieß er hervor.

				Ihre niedergeschlagene Miene ließ ihn wünschen, er hätte seine Worte zurücknehmen können. Sie sah ihren Vater mit den Augen eines kleinen Mädchens – als Ideal eines Ritters, unfähig, ein Unrecht zu begehen. Noch eine Illusion, zu deren Zerstörung er beitragen würde.

				»Er hat es nicht verlangt. Es war meine Idee. Ihr sprecht von Krieg und Unsicherheit, aber ich kann Euch etwas sagen, das sicher ist. Wenn man nie ein Risiko eingeht, wenn Ihr die Menschen immer von Euch stoßt, werdet Ihr garantiert allein bleiben. Wollt Ihr das?«

				Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte.

				»Ja.« Verdammt.

				»Gut, weil es genau das ist, was Euch bevorsteht.« Nun flossen die Tränen über ihre Wangen. »Ich kenne Eure Gründe nicht, aber Ihr seid ein Feigling, Arthur Campbell.«

				Wut durchströmte ihn wie ein Feuerschwall. Er war kein Feigling. Er versuchte, das Richtige zu tun. Aber sie ließ es nicht zu. Sie ließ nicht davon ab, zu stoßen und zu zerren, und trieb ihn mit Gefühlen in den Wahnsinn, die ihm fremd waren. Er konnte nicht mehr vernünftig denken. Er wollte sie nur in die Arme nehmen und küssen, bis das Hämmern in seinem Kopf – in seiner Brust – nachließ.

				Genau das hätte er getan, doch bot sich ihm keine Möglichkeit.

				»Was zum Teufel geht hier vor?«

				Mit einem Ruck fuhr Arthur herum. In seinem Kopf drehte sich noch alles, als Alan MacDougall auf die Lichtung trat.

				Arthur fluchte. Anna hatte ihn so beschäftigt, dass er keinen Laut gehört hatte.

				Was war nur mit ihm los? Er war außer Fassung. Er musste seine Gefühle unbedingt wieder in den Griff bekommen. Seine Empfindungen waren stumpf und verschwommen. Er war zu stark abgelenkt. Zu verkrampft. Nur einmal hatte er sich schon so gefühlt – an dem Tag, als sein Vater starb. Die Schärfe seiner Sinne ließ nach.

				So stark, dass er auf das, was nun kam, nicht gefasst war.

				»Lasst sie los«, dröhnte Alan, riss Anna aus seinen Armen und rammte seine Faust in Arthurs Kinn.

				Arthurs Kopf fiel unter der Wucht des Hiebes zurück. Sein Schädel barst fast vor Schmerz. Ein weißer Blitz blendete ihn.

				Anna schrie entsetzt auf.

				»Alan, bitte, es ist nicht so, wie du denkst!«

				Ihr Bruder hörte nichts und bewies, dass auch die andere Faust Schlagkraft besaß. Der nächste Hieb landete auf der anderen Seite, dann traf er den Magen und die Rippen.

				»Ich habe gesagt, Ihr sollt die Sache regeln. Von Tränen habe ich nichts gesagt. Was habt Ihr Anna angetan?«

				Arthur versuchte erst gar nicht, sich zu verteidigen. Nicht weil er es nicht gekonnt hätte – MacDougalls Arm war zwar wie ein Schmiedehammer, Arthur aber hatte genug Tricks vom besten Nahkampf-Krieger der Highlands gelernt, um ihn in Sekundenschnelle zu Boden zu bringen. Er wehrte sich nicht, weil er Hiebe verdiente. Er verdiente sogar viel Ärgeres für das, was er tun würde.

				»Aufhören! Schluss jetzt!«, schluchzte Anna am Rande der Hysterie. »Du tust ihm weh!«

				Alan zerrte ihn am Kragen hoch und stieß ihn heftig gegen einen Baum.

				»Was habt Ihr getan?« Sein Blick schoss zu seiner Schwester. »Einer von euch sagt mir jetzt, was da vorgeht.«

				Keiner der beiden gab Antwort.

				Alans Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Sein Gesicht war puterrot.

				»Haltet mich nicht für einen Idioten! Glaubt ja nicht, ich würde auch nur eine Minute schlucken, dass Ross es sich so plötzlich anders überlegt hätte.« Er sah Anna an, während seine Hand noch immer um Arthurs Kehle lag. »Was ist auf Auldearn geschehen? Hat dieser Schuft dich angerührt, Anna?« Seine Hand drückte zu. »Hat er dich angerührt?« Er stieß Arthur fester gegen den Baum. »Hat er?«

				Arthur spürte, wie die Schlinge um seinen Hals sich zusammenzog, und es war nicht MacDougalls Hand, die es tat. Nein, er wusste, dass er nun für das, was auf Auldearn geschehen – oder fast geschehen war – Rede und Antwort stehen musste.

				»Loslassen!« Er hörte die Panik in Annas Stimme. Sie zerrte vergebens am Arm ihres Bruders. »Ja, aber es ist anders, als du denkst.«

				Tatsächlich aber war es genau so, wie er dachte.

				»Verdammter Schurke«, stieß MacDougall hervor und rammte Arthurs Kopf fester gegen den Baum. »Dafür töte ich Euch.«

				Arthur zweifelte nicht an seiner Absicht – oder an seiner Fähigkeit. Aber er konnte es nicht zulassen. Er wollte sich eben zur Wehr setzen und befreien, als er einen dumpfen, von leisem Surren gefolgten Laut hörte.

				Ein Pfeil.

				Seine Sinne barsten geradezu vor Schärfe und Klarheit. Sein Blick schoss über Alan MacDougalls Schulter. Eine eiserne Spitze sauste durch die Luft. Ein Sekundenbruchteil noch, und sie hätte MacDougalls Hinterkopf getroffen. Arthur überlegte nicht. Er reagierte. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung brach er mit einer jähen Aufwärtsbewegung seines Unterarms MacDougalls Griff um seine Kehle und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem er ein Bein um Alans Knöchel schlang. MacDougall fiel um, als der Pfeil den Baum mit dumpfem Aufprall traf, dem der durchdringende Schrei des Angreifers folgte.

				Er hörte, wie Anna entsetzt nach Luft schnappte, konnte sich aber nicht umdrehen, um sie zu beruhigen. Der erste Angreifer war mit erhobenem Schwert von den Bäumen gesprungen. Wieder reagierte Arthur sofort. Er griff nach seinem Dolch, riss ihn aus der Scheide und schleuderte ihn dem Mann entgegen. Dieser ließ ein Ächzen hören, als die Klinge ein paar Zoll ungeschützte Haut an seinem Hals fand und er zu Boden ging.

				Als der nächste Angreifer sich auf sie stürzte, hatte MacDougalls Kopf sich so weit geklärt, dass er die Situation erfasste und rasch auf die Beine kam. Er zog sein Schwert, wirbelte herum und hob seine Klinge rechtzeitig, um einen Hieb abzuwehren, der ihn enthauptet hätte.

				Anna. Arthur riskierte einen kurzen Blick. Er musste wissen, ob sie unversehrt war. Sie kauerte mit schreckgeweiteten Augen hinter dem Baum. Sein Herz schlug heftiger, als er sah, wie verletzlich sie war, und es erstarrte, als er merkte, wie verletzlich ihn dies machte.

				Er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Er musste sie schützen. Wenn nötig, würde er alle töten.

				Ihre Augen trafen sich nur eine Sekunde, doch der schnelle Blick, den sie tauschten, war voller wilder Intensität.

				»Unten bleiben«, sagte er ruhig, obwohl sein Blut heftig durch seine Adern brauste.

				Er stellte sich vor Anna – Schulter an Schulter mit MacDougall, der es noch immer mit seinem Gegner zu tun hatte – und schwang sein Schwert nach allen Richtungen, um dem Ansturm der Angreifer zu begegnen, die zwischen den Bäumen hervordrangen. Etwa zwanzig Mann. Wenn nicht mehr.

				Schon im nächsten Moment sah er sich dem nächsten Gegner gegenüber. Zum ersten Mal seit über zwei Jahren – seitdem er aus der Highland-Garde gedrängt und ins feindliche Lager eingeschleust worden war – ließ Arthur seinem Können und der Bravour, die er so sorgsam hatte verbergen müssen, die Zügel schießen. Mit einem einzigen treffsicheren Schwerthieb streckte er den ersten Mann nieder und erledigte mit dem restlichen Schwung den nächsten.

				Nun drangen sie heftiger auf ihn ein. Es kümmerte ihn nicht. Wie eine Kampfmaschine mähte er alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Drei. Vier. Das Klirren von Stahl auf Stahl, vermischt mit Stöhnen und Kampfgeschrei durchdrang die dunkelnde Nachtluft. Der Lärm hatte das Lager – das gottlob ganz nahe war – aufgeschreckt, und MacDougalls Männer stürmten nun zu der kleinen, schon fast dunklen Lichtung.

				Die Angreifer, darauf gefasst, dass die Leute aus dem Lager ihnen zu Hilfe eilen würden, lagen schon auf der Lauer und ließen sich von den Bäumen auf die ahnungslosen Clan-Leute der MacDougalls fallen, während sie durch den Wald liefen.

				»Schaut nach oben«, rief Arthur ihnen als Warnung zu. »Zerstreut euch.«

				Taten sie es nicht, würden sie so leicht dran glauben müssen wie Heringe im Fass.

				Mehr als diese Warnung konnte er ihnen nicht geben, ehe die nächsten Gegner seine Aufmerksamkeit forderten. Zwei Männer stürzten sich auf ihn, zwei Männer mit Nasenhelmen und geschwärzten Plaids, die Gesichter mit schwarzer Asche getarnt.

				Angst, schwer wie ein Mühlstein, bedrohte seinen Mut.

				Die Angreifer waren Bruces Leute. Natürlich waren sie es. Vor sich sah er die Gefallenen auf dem Boden liegen – Männer, die er getötet hatte. Ihm wurde übel.

				Herrgott, was hatte er sich denn gedacht? Gar nichts. Der Instinkt, Anna beschützen zu müssen, hatte alles andere verdrängt.

				Es war noch schlimmer, als er gedacht hatte.

				Während er sich bemühte, seine zwei Gegner außer Gefecht zu setzen, ohne sie zu töten, gesellte sich ein Dritter zu ihnen.

				Ein Dritter, der zwei Schwerter schwang.

				Schnell wie der Blitz fiel er Arthur mit einer Wildheit an, wie sie auch unter den Elite-Kriegern der Highland-Garde ungewöhnlich war.

				Arthur fluchte leise, als er sich in der Dunkelheit Lachlan MacRuairi gegenübersah.
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				 Alles ging so schnell. Eben noch hatte Anna ihren Bruder daran hindern wollen, den Mann zu töten, den sie liebte, und im nächsten Moment wurden sie angegriffen.

				Zu sagen, dass die Lage fatal war, wäre eine Beschönigung gewesen. Von ihrem dunklen Versteck aus beobachtete sie zwischen flachen, von heftigem Herzklopfen begleiteten Atemzügen voller Entsetzen, wie die Männer sich wie ein Heuschreckenschwarm auf sie stürzten. Es schienen ihrer Hunderte zu sein – gegen zwei.

				Arthur streckte den ersten Mann so rasch nieder, dass sie es für Einbildung ihrerseits hielt. Doch dann kam der nächste. Und der nächste.

				Wie gebannt sah sie verblüfft, dass er mühelos alle bezwang, die sich ihm stellten. Sein Können war so außerordentlich, so dominierend, dass sie das Gefühl hatte, einen anderen Menschen vor sich zu sehen. Sie hatte ihm oft genug beim Training zugesehen, um den Unterschied zu erkennen. Ihr Bruder, der als einer der kühnsten Ritter der Highlands galt, wirkte daneben wie ein ungeübter Knappe.

				Er war schneller. Agiler in Bewegung und Technik. Und vor allem stärker. Sie spürte, wie der Boden unter der Wucht seiner Hiebe erbebte. Als einer der Widersacher zu einem Hieb mit der Breitseite der Klinge ausholen konnte, blockte Arthur ihn mit einer kaum merklichen Armbewegung ab und fing die volle Wucht mit Leichtigkeit auf.

				Sein Arm …

				Sie konnte es nicht begreifen. Arthur war Linkshänder. Zumindest hätte er es sein sollen, doch nun wusste sie, dass er sich verstellt haben musste.

				Warum verbarg er dies?

				Und warum hatte sie ihn noch nie zuvor so kämpfen gesehen? Es ergab keinen Sinn. Sie konnte noch verstehen, dass er seine unnatürlich scharfen Sinne verbarg, doch an der meisterhaften Handhabung des Schwertes war ja nichts Übernatürliches. Er hätte einer der ruhmreichsten Ritter des Königreiches sein können, wenn ihm daran gelegen wäre. Warum aber wollte er es nicht?

				Ihre Frage war vergessen, als sie die nächste Welle der Angreifer von den Bäumen fallen sah. Beim Anblick ihrer gefallenen Kameraden erkannten sie die Bedrohung und stürzten sich auf Arthur.

				Sie unterdrückte ihren Warnruf, um ihn nicht abzulenken, doch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Zwei Mann. Und ein dritter gleich hinter ihnen.

				Ganz plötzlich ging mit Arthur eine Veränderung vor. Nun waren es nicht mehr kalte, gnadenlose Todeshiebe, die er austeilte. Er schwang sein Schwert weniger gezielt, als wolle er nicht mehr töten, sondern nur abwehren.

				Das ergab keinen Sinn. Sofort schüttelte sie den Gedanken ab. Diese Krieger waren einfach geübter, das war alles.

				Sie waren es wirklich. In der Dunkelheit konnte man kaum etwas sehen. Sie waren dunkel gekleidet, ihre Gesichter schienen geschwärzt …

				Sie erstarrte vor Schreck, als ihr der Überfall vom Jahr zuvor einfiel. Auch damals hatten sie sich Männern mit geschwärzten Gesichtern gegenübergesehen. Konnte dies Bruces mordende und brandschatzende Phantom-Armee von Marodeuren sein? Die Bande, die in ganz Schottland und England Furcht und Schrecken verbreitete?

				Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, als ein Dritter sich wie ein Höllendämon auf Arthur stürzte. An Stelle des von den Highlandern bevorzugten Beidhänders schwang er zwei kürzere Schwerter. Eines für jede Hand.

				Aber seine Kleidung war es, die ihr Angstschauer über den Rücken jagte. Wie die anderen Angreifer trug er einen dunklen Nasenhelm, und seine Haut war mit Erde oder Asche geschwärzt, doch waren es seine anderen Kleidungsstücke, die schreckliche Erinnerungen in ihr wachriefen. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, trug er anstatt einer Rüstung ein ledernes, mit Metall verstärktes Kampfwams, Beinlinge aus Leder und ein dunkles, merkwürdig um ihn drapiertes Plaid. So wie der Mann – der unglaublich hübsche Rebell –, der sie vergangenes Jahr angegriffen hatte.

				Dieser Mann war einer von ihnen. Sie wusste es. Angst verwandelte sich in Entsetzen. Diese Männer sollten über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen und wie besessene Dämonen kämpfen. O Gott, Arthur! Ihr Atem stockte, als der Angreifer ihn anflog, beide Schwerter hoch über den Kopf erhoben. Die Zeit schien stillzustehen. Noch immer mit einem der anderen beschäftigt, konnte Arthur sich nicht gegen ihn verteidigen.

				Sie spürte Eis in ihrer Brust. In ihrem Blut. Er würde sterben.

				Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch im allerletzten Moment rammte Arthur einem der Männer den Schwertknauf in die Nase, so dass er sein Schwert heben und die zwei Klingen abwehren konnte, ehe sie sich an seinem Nacken trafen.

				Er und der höllische Angreifer standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, die Klingen kreuz und quer über ihren Köpfen. Der von oben kommende Gegner nutzte seinen Schwung. Sein Schwert mit beiden Händen führend vermochte Arthur ihn abzuwehren.

				Arthur kehrte ihr den Rücken zu, doch sie konnte das Gesicht des Angreifers in einem Mondstrahl ausmachen. Seine Augen waren so unheimlich, dass ihr schauderte. Sie schienen in der Finsternis zu glühen. Finstere Züge, vor Wut verzerrt – er sah aus wie ein Höllendämon oder gar Luzifer selbst.

				Tief in ihrer Erinnerung tauchte ein Bild auf. Mein Gott! Konnte es sein …

				Ihre Augen wurden groß. Er sah aus wie Lachlan MacRuairi – der Gemahl ihrer verstorbenen Tante Juliana. Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, doch sie hatte gehört, dass er sich auf die Seite der Rebellen geschlagen hatte. Ihre Tante Juliana, nach der ihre Schwester genannt worden war, war viel jünger als ihr Vater gewesen – fast zwanzig Jahre. MacRuairi mochte im gleichen Alter wie ihr Bruder Alan stehen.

				Er rückte näher an Arthur heran, und plötzlich veränderte sich sein Ausdruck. Hätte sie nicht so aufmerksam hingesehen, es wäre ihr entgangen. Erstaunen? Erkennen?

				Der Mann, in dem sie ihren Onkel zu erkennen glaubte, wich zurück. Oder bildete sie es sich nur ein? Es war dunkel, die Sicht war schlecht. Die Männer wechselten ein paar Hiebe, doch waren Kampflust und Intensität dahin. Verglichen mit dem, was sie einander vorher geliefert hatten, sah es mehr nach Training als nach Kampf aus.

				Sie spähte in die Finsternis und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Dann sah sie aus dem Augenwinkel, wie ihr Bruder rücklings taumelte. Sein Schwert fiel zu Boden, er fasste mit beiden Händen nach seinem Kopf. Schwankend fiel er auf die Knie …

				Um ihre Zurückhaltung war es geschehen, sie schrie auf. Sie wäre zu ihm hingestürzt, aber Arthur vertrat ihr den Weg.

				»Zurück, verdammt … zurück, sage ich.«

				Hilflos musste sie zusehen, wie der Angreifer ihres Bruders sein Schwert zum tödlichen Hieb hob.

				Ihr haarsträubender Schrei durchstieß die Nacht.

				Arthurs Zögern dauerte nur einen Moment. Irgendwie gelang es ihm, einem Schlag des Mannes, der aussah wie ihr Onkel, auszuweichen und sich rechtzeitig umzudrehen, um den für ihren Bruder bestimmten Todesstreich abzuwehren. Auf Arthurs Einschreiten nicht gefasst, knickte der Arm des Angreifers ein, der Mann fiel auf Arthurs Schwert. Seine Augen weiteten sich voller Erstaunen, ehe sie für immer erstarrten.

				Mitten in diesem grässlichen Albtraum war dieser furchtbare Anblick zu viel. Schluchzend wandte sie sich ab.

				Im nächsten Moment durchschnitt ein greller Pfiff die dunkle Nacht. Sie blickte wieder ins Kampfgetümmel und sah verwundert, dass die Angreifer sich zurückzogen. MacRuairi – oder sein Doppelgänger – hatte sie offenbar zurückgepfiffen.

				Nun beherrschten die Männer ihres Bruders die Lichtung. Ehe der letzte Rebell im Dickicht verschwunden war, stürzte sie an Alans Seite. Er schaffte es, auf die Beine zu kommen, wirkte aber sehr unsicher.

				»O Gott, Alan. Bist du verletzt?«

				Trotz der Dunkelheit erkannte sie an seinem Blick, dass es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren. Er schüttelte den Kopf wie um den Nebel zu klären.

				»Ein Hieb auf den Schädel«, sagte er. »Sonst nichts.« Er umfasste mit zärtlichem Lächeln ihre Wange. »Kein Grund für Tränen.«

				Anna nickte und wischte mit dem Handrücken über die Wangen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte. Instinktiv suchte sie nach Arthur und drehte sich um. Er stand ein Stück weiter und beobachtete sie. Sie wollte zu ihm laufen. Wollte sich ihm in die Arme werfen, das Gesicht an seine Brust drücken und sich fallen lassen. Er würde den Schrecken tilgen. Aber da stand ihr Bruder … Und Arthurs Gesicht war zu grimmig.

				»Bist du unversehrt?«, fragte er.

				Sie nickte, während sie ihn musterte und ihr Blick auf Kinn und Wangen verweilte – die Hiebe ihres Bruders hatten etliche Schrammen hinterlassen.

				»Und du?«

				Er erwiderte ihr Nicken.

				Alan erstarrte neben ihr. Er trat auf Arthur zu, und Anna bekam es mit der Angst zu tun. Sie fürchtete das, was nun kommen würde. Knapp vor Arthur blieb er stehen. Wortlos standen die zwei Männer einander gegenüber.

				Schließlich sagte ihr Bruder:

				»Mir scheint, ich stehe nicht nur einmal, sondern doppelt in Eurer Schuld.«

				Arthur reagierte mit einem knappen Achselzucken.

				»Mir missfällt, wenn Anna außer sich gerät«, setzte Alan hinzu.

				Anna nahm an, dass dies eine Entschuldigung sein sollte.

				»Mir auch«, sagte Arthur darauf.

				Alan studierte ihn kurz, dann nickte er, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt.

				»Ihr habt sehr wacker gekämpft«, sagte er, das Thema wechselnd, ohne dass die Intensität seiner Musterung nachgelassen hätte.

				Offenbar war sie nicht die Einzige gewesen, der seine gesteigerte Kampfkraft aufgefallen war.

				»Das macht die Kampflust«, erklärte Arthur.

				Fast hätte Anna erwähnt, dass er die Kampfhand gewechselt hatte, aber etwas hinderte sie daran. Falls ihr Bruder es auch bemerkt hatte, verlor er kein Wort darüber.

				Alan beobachtete ihn noch immer.

				»Ja, bei manchen ist es so.« Sein Ton verriet Anna nicht, ob er Arthurs Erklärung glaubte. Als Arthur nicht antwortete, setzte Alan hinzu: »Die Rebellen sind besser ausgebildet, als ich erwartet habe.«

				Anna trat vor.

				»Nicht nur die Rebellen, Bruder.«

				Beide sahen sie an, aber Alan war es, der fragte:

				»Was meinst du?«

				»Ich glaube, dass einer – vielleicht auch mehrere – zu Bruces Phantom-Garde gehören.« Sie schilderte die ähnliche Kleidung des Mannes, der im Jahr zuvor den Angriff in der Kirche geleitet hatte.

				Alan strich über sein Kinn.

				»Hm, das ergibt Sinn. Du könntest recht haben.«

				»Da wäre noch etwas. Sicher bin ich nicht, aber ich glaube, dass ich einen erkannt habe. Den Mann mit den zwei Schwertern.«

				»Was?« Beide Männer reagierten. Ihre Bruder geriet in Erregung, und Arthur reagierte … anders.

				»Unser Onkel … ehemaliger Onkel.«

				Alan fluchte.

				»MacRuairi?«

				Sie nickte.

				Alan kniff die Lippen zusammen.

				»Vater wird nicht erfreut sein.«

				Anna kannte den Grund der Feindseligkeit zwischen ihrem Vater und seinem ehemaligen Schwager nicht, doch sie wusste, dass der Hass auf beiden Seiten groß war.

				Alan stieß ein lautes Lachen aus.

				»Obwohl er erfreut sein sollte. Soll doch Bruce diesen falschen, opportunistischen Bastard auf seiner Seite haben. Lachlan MacRuairi kennt nur eine einzige Treue – jene zu sich selbst. Wenn das die Typen sind, die für die Phantom-Bande von Bruce rekrutiert wurden, haben wir nichts zu befürchten.«

				Arthur hüllte sich in Schweigen. Sie hätte ihn zu gern über das befragt, was sie zwischen ihm und dem Mann beobachtet hatte, den sie für ihren Onkel hielt, aber wie zuvor hielt sie auch jetzt etwas zurück. Stattdessen fragte sie:

				»Warum sind sie geflüchtet?«

				Ihr Bruder runzelte die Stirn.

				»Ich bin nicht sicher. Mein Schädel dröhnt. Ich habe nicht viel mitbekommen.«

				»Eure Männer hatten den Durchbruch geschafft«, erklärte Arthur. »Der Gegner war plötzlich zahlenmäßig ins Hintertreffen geraten.« Sie hatte diesen Eindruck nicht gehabt, war aber zu sehr auf ihren Bruder konzentriert gewesen, um dem Kampf viel Aufmerksamkeit zu schenken. »Ihr solltet zurück ins Lager«, setzte er hinzu.

				»Ja«, sagte Alan. »Einer meiner Leute wird Euch begleiten. Wir müssen …«

				Er hielt inne.

				Sie konnte sich den Rest denken. Die Gefallenen.

				Der Schrecken des Angriffs, dem sie knapp entkommen waren, traf sie mit voller Wucht. Der Damm war gebrochen, und sämtliche sorgsam im Zaum gehaltenen Emotionen stiegen auf und drohten, sich in einem Meer von Tränen Bahn zu brechen.

				Sie drehte sich um, als sie spürte, dass Arthur hinter ihr stand. Obwohl ihr Bruder es sehen konnte, streckte er die Hand aus und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Seine Finger streiften ihre Wange und verweilten.

				Die Zärtlichkeit dieser Geste trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie sah zu ihm auf. Unter seiner ernsten Miene erkannte sie seine Besorgnis. Seine solide Nähe, seine Kraft, brachten sie fast aus der Fassung. Nahm er sie in die Arme, würde es endgültig um sie geschehen sein.

				Er ahnte es und umarmte sie nicht.

				»Alles wird gut«, sagte er sanft. »Tu, was dein Bruder sagt.«

				»Aber …«

				Er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. Seine Miene blieb fest. Er musste geahnt haben, dass sie Fragen an ihn hatte.

				»Jetzt nicht«, sagte er mit einem Blick auf die Gefallenen zu ihren Füßen. »Später.«

				Anna hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet und vermied es geflissentlich, in die Richtung zu sehen, in die er schaute. Heute hatte sie so viel Blutvergießen gesehen, dass es für ihr ganzes Leben reichte.

				Ihre Reaktion war verständlich. Sie war eine Frau, Blut und Wunden der Schlachtfelder waren ihr fremd. Für Arthur aber waren sie etwas Vertrautes. Oder hätten es sein sollen.

				Aber etwas in seinem Ausdruck – die Anspannung, seine bleichen Lippen, der starre Blick – erweckte in ihr den Eindruck, der Kampf hätte ihn zutiefst berührt.

				Als zwei der Männer ihres Bruders sie wegführten, vermutete Anna, dass sie nicht die Einzige war, die von den Ereignissen der Nacht verfolgt werden würde.

				Die Frage war, warum.

				Arthur fand keinen Schlaf. Halb erwartete er, MacRuairi würde durch die Dunkelheit gleiten, ihm die Kehle durchschneiden oder einen Dolch in den Rücken jagen für das, was geschehen war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. MacRuairi trug seinen Kampfnamen »Viper« nicht allein wegen der Bösartigkeit seines Wesens, sondern auch wegen seiner Art des tödlichen, leisen Zuschlagens.

				Nicht dass Arthur es ihm verdenken konnte.

				Wie den längsten Teil der Nacht starrte er auch jetzt die Haufen Leichen an, die man auf eine Seite der Lichtung geschafft hatte, damit die »Angreifer« sie holen konnten.

				Neun von Bruces Leuten getötet. Mehr als die Hälfte durch Arthurs Schwert.

				Er hatte sich geirrt. Gründlich. In vielfacher Hinsicht. Schlimm genug, dass seine Sinne ihn im Stich gelassen hatten und er die Vorzeichen des Angriffs übersehen hatte, er schien auch vergessen zu haben, auf welcher Seite er stand. Er hatte sich im feindlichen Lager schon so eingelebt, dass er seine eigenen Lügen fast glaubte.

				O Gott. Er schloss die Augen und versuchte, alles abzublocken. Er war schon zuvor gezwungen gewesen, eigene Leute zu töten, aber nicht so. Es war nicht nur Selbstverteidigung gewesen. Er war in Raserei verfallen. So darauf konzentriert, Anna zu schützen und jeden zu töten, der sie bedrohte, dass er an nichts anderes gedacht hatte.

				Auch als ihm klar wurde, was da vor sich ging, hatte er nicht innegehalten. Er hatte MacDougall eben auf Kosten seiner Kameraden gerettet.

				Er konnte MacRuairis Ausdruck nicht vergessen, als er den Mann erstochen hatte, der MacDougall angriff. Dass er ihn nicht hatte töten wollen, spielte keine Rolle. Er hätte sich nicht einmischen sollen. Annas herzzerreißender Schrei war keine Entschuldigung – zumindest keine, die seinen Kameraden genügen würde.

				Als die ersten goldenen Strahlen der Morgendämmerung den Wald durchdrangen, gab er seinen einsamen Posten an dem Baum, an dem er gelehnt hatte, auf. Sie kamen nicht. MacRuairi und, wenn er sich bei der Identifizierung der anderen Mitglieder der Highland-Garde nicht geirrt hatte, als sie den Rückzug antraten, Gordon, MacGregor und MacKay. Er hatte es nicht wirklich erwartet, wenngleich er gehofft hatte, ihnen alles erklären zu können. Sicher wollten sie seine Deckung nicht gefährden. Das hatte er selbst schon genug getan.

				Er wusste, wie nahe er daran gewesen war, seine Deckung aufzugeben und seine ganze Mission aufs Spiel zu setzen. Wie ihre Fragen bewiesen, war Anna, auch wenn sie zu Tode erschrocken war, zu scharfsichtig. Und sie war nicht die Einzige. Auch Alan sah seine plötzlich verbesserte Kampftechnik voller Argwohn, ebenso den raschen Rückzug der Angreifer. Im Moment hatte er sie abgewehrt, doch er wusste, dass weitere Fragen folgen würden. Er durfte gar nicht daran denken, was ihr sonst noch aufgefallen war.

				MacRuairi zu erkennen, war schlimm genug, ihn aber mit der Highland-Garde in Verbindung zu bringen, war eine Katastrophe. Ihre Identität geheim zu halten, erhöhte nicht nur die Mystik und Angst um die Phantom-Garde, sie half auch, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Entdeckten ihre Feinde ihre Identität, würde man nicht nur ein Kopfgeld auf sie aussetzen, sondern auch ihre Familien gerieten in Gefahr. Das war der Grund für ihre Entscheidung, auf ihrer Mission Decknamen zu benutzen.

				Erfuhr Bruce nun, dass MacRuairi erkannt worden war, würde die Hölle los sein.

				Es hätte nicht passieren dürfen, verdammt. Ein Gemisch von Zorn und Schuldgefühlen erfüllte ihn. Wäre er von Anna nicht so gefesselt gewesen, so beherrscht von seinen Gefühlen, hätte er den Angriff vorausahnen müssen. Es hätte keine Toten gegeben, und Anna wäre nicht in Gefahr geraten. Herrgott, es hätte ihren Tod bedeuten können. Und alles nur, weil er seine Emotionen nicht im Zaum gehalten hatte und ihr zu nahe geraten war.

				Er erreichte das Lager, als die Männer, die nicht als Wachen eingeteilt worden waren, sich zu regen begannen. Ein Blick zu Annas Zelt zeigte ihm, dass die Zeltklappen noch geschlossen waren. Gut. Sie soll sich ausschlafen. Sie hatte es sich verdient. Er hatte während der Nacht oft nach ihr gesehen und sich überzeugt, dass alles in Ordnung war. Er wusste, wie sehr der Angriff sie erschüttert hatte, er aber kämpfte gegen seine eigenen Dämonen und war nicht in der Verfassung gewesen, sie zu trösten – selbst wenn es ihm zugestanden hätte.

				Nachdem er nach den Pferden gesehen hatte und wieder zurück im Lager war, fiel ihm auf, dass die Zeltklappe geöffnet war. Ein rascher Blick, der das Lager umfasste, ließ ihn die Stirn runzeln. Gleich darauf erspähte er sie, im Gespräch mit ihrem Bruder begriffen, der mit ein paar Männern beisammenstand. Ihre Miene verriet noch etwas von der Erregung des Vortages, ansonsten aber wirkte sie so normal wie immer. Erleichtert atmete er auf. Er wollte sich nicht eingestehen, wie groß seine Besorgnis gewesen war.

				Ihr Blick erfasste ihn. Sie zögerte, dann aber schritt sie über den mit Laub bedeckten moosigen Boden auf ihn zu, in den Armen ein Bündel Tücher.

				Vor ihm blieb sie stehen und hob ihr blasses Gesicht. Seine Brust wurde eng. Wie es aussah, hatte auch sie keinen Schlaf finden können.

				»Da Ihr es befohlen habt und mein Bruder beschäftigt ist, werdet Ihr mich leider begleiten müssen.«

				Er sah sie fragend an.

				»Habe ich nicht versprechen müssen, ohne Euch oder meinen Bruder nicht das Lager zu verlassen?«

				Sein Mund zuckte. Das erste Lächeln seit langer Zeit, wie es ihm erschien.

				»Ja.«

				»Ich muss zum Waschen an den Bach.«

				Das Gewässer floss in Sichtweite des Lagers, doch er widersprach nicht, da er ahnte, wie sehr der Angriff ihr zugesetzt hatte. Mit einer schwungvollen Handbewegung verbeugte er sich.

				»Nach Euch.«

				Ihr war wohl nicht nach Reden zumute, und ihm sollte es recht sein. Er wartete bei einem Baum und tat so, als sähe er nicht zu, während sie ihre Morgentoilette erledigte.

				Nachdem sie ihr Haar mit einem feuchten Kamm durchgekämmt und sich mit Pulver aus einer Phiole, die sie mit einem Leinentüchlein verrieb, die Zähne geputzt hatte, benetzte sie ein frisches Leinentuch, seifte es ein und wusch sich damit Gesicht, Brust, Hände und Arme.

				Ein Anblick, wie er erotischer nicht hätte sein können.

				Als sie mit dem Waschlappen zwischen ihre Brüste fuhr, reichte es ihm. Er wandte sich um, wütend, dass etwas so Banales ihn zu erregen vermochte. Aber sie sah so schön, süß und ganz und gar hinreißend aus, als die zwischen den Wipfeln einfallende Sonne auf ihre goldenen Haarsträhnen fiel und Wasserrinnsale sich über Gesicht und Brust ergossen. Ein Lichtstrahl in der Finsternis. Sein einziger Gedanke war, wie nahe er dem Himmel gekommen war – und wie sehr er sich wünschte, sie wieder zu berühren.

				Herrgott, hatte er denn aus den Geschehnissen der vergangenen Nacht nichts gelernt?

				Mit fast übertriebener Intensität konzentrierte er sich auf ihre Umgebung, und schärfte seine Sinne für alles, was aus dem Rahmen fallen mochte.

				Immer wieder glitt sein Blick zurück zu ihr. Sie war nun fertig und kam auf ihn zu, sodass die Sonne sie von rückwärts beschien. Er hielt den Atem an, was nicht verhinderte, dass ein Hauch ihres süßen weiblichen Duftes ihn traf und fast betäubte: frisch gewaschene Haut, mit Rosenblättern gewürzt.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Nichts«, erwiderte er angespannt.

				»Ihr seht aus, als würden Euch Schmerzen plagen.« Sie suchte seinen Blick. »Ist es Euer Gesicht?« Sie hob die Hand und umfasste sein verletztes Kinn. Die Berührung ließ jeden Muskel seines Körpers zucken. »Hat mein dummer Bruder Euch etwas gebrochen?« O Gott, wie weich ihre Hände waren. Samtene Finger liebkosten die harte Linie seines ausgerenkten Kinns. »Diese vielen Schrammen. Das muss schmerzen.« Ihr Daumen glitt zu seinem Mund. »Eure Lippe ist geplatzt.«

				Es schmerzte tatsächlich. Die unschuldige erotische Geste ließ das Blut in seine Lenden strömen und befeuerte es zur Siedehitze. Er musste sich zusammennehmen, um nicht ihren Finger in den Mund zu nehmen und daran zu saugen.

				Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm damit antat. Oder wie schwer es ihm fiel, seine Hände von ihr zu lassen.

				Sie sah ihn aus großen Augen voller Besorgnis an. Ein Kätzchen in den Fängen eines Wolfes.

				»Schmerzt es sehr?«

				»Es ist nicht mein Gesicht.« Sein glutvoller Blick verriet ihr genau die Quelle seiner Pein. Er war hart wie Granit.

				Sanftes Rosa stieg ihr in die Wangen. Um alles noch ärger zu machen, fuhr sie fort, an ihrer weichen Unterlippe zu nagen.

				»Ach, ich wusste nicht …«

				»Wir sollten zurück ins Lager, Euer Bruder wird bald aufbrechen.«

				Sie nickte, und er glaube, sie schaudern zu sehen.

				»Je eher wir diesen Ort verlassen, desto besser.«

				Er konnte nicht mehr an sich halten und hob ihr Kinn an, um in ihre großen blauen Augen zu blicken.

				»Geht es Euch gut?«

				Sie versuchte ein Lächeln, doch ihr Mund bebte. »Nein, aber ich komme zurecht.«

				Er ließ seine Hand sinken. Seine Lippen bildeten einen geraden Strich.

				»Was letzte Nacht geschehen ist, wird nicht mehr vorkommen.«

				Sie runzelte die fein gewölbten Brauen.

				»Wie könnt Ihr so sicher sein?«

				»Weil ich es nicht zulassen werde.«

				Sie sah ihn forschend an, dann begriff sie und machte große Augen.

				»Guter Gott, deshalb seid Ihr so durcheinander. Ihr sucht die Schuld für den Überfall bei Euch. Aber das ist lächerlich. Ihr habt nicht wissen können …«

				»Doch, ich hätte es wissen müssen. Wäre ich nicht so abgelenkt gewesen, hätte ich es vorausgesehen.«

				»Also bin ich schuld?«

				»Natürlich nicht.«

				»Arthur, Ihr seid nicht perfekt. Ihr seid menschlich, Ihr macht Fehler.«

				Er gab keine Antwort. Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte.

				»Glaubt Ihr das?«, fragte sie leise. »Haben Eure Sinne euch nie zuvor im Stich gelassen?«

				Einmal. Er verdrängte die Erinnerung.

				»Wir müssen zurück.«

				Als er sich umwenden wollte, fasste sie nach seinem Arm und hielt ihn auf.

				»Ihr wollt es mir nicht sagen?«

				»Da gibt es nichts zu sagen!«

				»Hat es mit Eurem Vater zu tun?«

				Er sah sie scharf an. Wie zum Teufel war sie dahintergekommen?

				Sie sah sein Erstaunen.

				»Als Ihr von seinem Tod gesprochen habt, habe ich gespürt, dass nicht alles gesagt war.«

				Er hatte sehr viel unausgesprochen gelassen. Nämlich die Rolle ihres Vaters bei der Untat.

				Sie wartete auf seine Antwort. Ihm lag nichts daran, die Vergangenheit zur Sprache zu bringen, nach ihrer Miene zu schließen, bedeutete es ihr jedoch sehr viel.

				»Nun, es gibt nicht viel zu sagen. Es war mein erster Kampf. Mein Vater hatte mich mitgenommen, damit ich mich beweisen sollte. Ich war so darauf aus, ihn zu beeindrucken, dass mir die Vorzeichen des Kampfes entgangen sind.« Das war aber nicht das Schlimmste. »Ich habe gesehen, wie er getötet wurde.«

				Sie war voller Mitgefühl.

				»Mein Gott, wie leid mir das tut. Es muss schrecklich gewesen sein. Aber Ihr seid ja nur ein Junge gewesen. Wie hättet Ihr ihm beistehen können …«

				»Ich hätte ihn warnen müssen.« Wäre er nicht so erregt und erschrocken gewesen, er hätte die Zeichen erkennen müssen. Aber wie in der Nacht zuvor hatte sich ihm Emotion in den Weg gestellt. »Ich war abgelenkt.«

				Ihr Stirnrunzeln nahm kaum Gestalt an, als in ihrem Blick Verstehen aufflammte.

				»Ihr habt ihn geliebt.«

				Er zuckte mit den Achseln. Das Thema war ihm unangenehm.

				»Das hat ihm nichts genützt.«

				»Auch Achilles hatte einen wunden Punkt, Arthur.«

				Er zog die Brauen zusammen. Was redete sie da?

				»Man kann nur schwer distanziert und aufmerksam bleiben, wenn es um geliebte Menschen geht.« Sie lächelte verständnisvoll. »Ihr dürft die Schuld nicht bei Euch suchen, nur weil Ihr geliebt habt.«

				Und doch suchte er die Schuld bei sich. Was waren seine viel gerühmten Fähigkeiten wert, wenn er geliebte Menschen nicht schützen konnte?

				»Danke, dass Ihr es mir gesagt habt«, sagte sie.

				Warum hatte er wieder das Gefühl, sie hätte zu viel gesehen?

				»Ich wollte nicht, dass Ihr Angst vor einem erneuten Überraschungsangriff habt.«

				»Ich habe keine Angst«, sagte sie. »Ich vertraue Euch.«

				Arthurs Brust wurde so eng, dass es brannte. Er wollte sie warnen, nicht zu … dass er es nicht verdiente, dass er sie nur kränken würde, dass sie ihr Herz zu leicht, zu blind verschenkte – doch stattdessen nickte er, und sie machten sich auf den Weg zurück ins Lager.

				Er führte sie den Weg entlang. Am Rande des Lagers angelangt, warf sie ihm aus dem Augenwinkel einen Seitenblick zu.

				»Mein Onkel hat ausgesehen, als hätte er Euch erkannt.«

				Ihre Beobachtung traf ihn völlig unvorbereitet. Dafür schien sie ein ausgesprochenes Talent zu haben. Sein Schritt stockte nur unmerklich, doch er fürchtete, sie hätte es bemerkt.

				»Seid Ihr sicher, dass es Euer Onkel war? Es war dunkel. Hinter dem Nasenhelm konnte ich ihn nicht deutlich sehen, obwohl er mir viel näher war.«

				Sie rümpfte die Nase, ein anbetungswürdiger Anblick, der allerdings nicht zu der Bedrohung passte, die Anna darstellte.

				»Ich habe ihn seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, trotzdem bin ich ziemlich sicher. Seine Augen vergisst man nicht.« Sie schauderte. Falls er gehofft hatte, sie von ihrer ursprünglichen Frage abzulenken, wurde er enttäuscht. »Aber er schien Euch zu erkennen.«

				»Wirklich?« Er zog die Schultern hoch. »Mag sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

				Zunächst sagte sie nichts, zu seinem Leidwesen aber ließ sie das Thema nicht fallen.

				»Ihr kennt ihn also nicht?«

				Er unterdrückte das instinktive Aufflammen von Panik.

				»Nicht persönlich.«

				»Er schien sehr betroffen, Euch zu sehen.«

				Sein rasender Herzschlag strafte seine äußere Ruhe Lügen. Sie war gefährlich scharfsichtig und begab sich auf gefährliches Terrain, das der Wahrheit sehr nahekam.

				»Betroffen? Nach allem, was ich von Lachlan MacRuairi weiß, ist er ein heimtückischer, finsterer Bösewicht …« Aus Rücksicht auf Anna sprach er nicht weiter. »Wahrscheinlich war er wütend, weil ich so viele seiner Leute getötet habe.«

				Sie schien seine Erklärung zu akzeptieren, ihre nächste Frage aber verriet ihm, dass sie sich damit nicht zufriedengab.

				»Warum haben sie den Rückzug angetreten?«

				Er fluchte insgeheim. Seine Beunruhigung wuchs.

				»Wie ich schon gesagt habe, hatten die Männer Eures Bruders den Durchbruch geschafft. Die Gegner sind ins Hintertreffen geraten.«

				Sie furchte die Stirn.

				»So hat es für mich nicht ausgesehen. Ich hatte vielmehr den Eindruck, der Sieg wäre ihnen sicher.«

				Er zwang sich zu einem spöttischen Lächeln.

				»Ihr wart sicher stark abgelenkt«, wandte er ein. »Immerhin schwebte Euer Bruder in Lebensgefahr.«

				Sie blickte mit der Andeutung eines Lächelns zu ihm auf.

				»Vielleicht habt Ihr recht. Meine Aufmerksamkeit hat meinem Bruder gegolten. Ich muss Euch noch danken, für das, was Ihr getan habt.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Hättet Ihr den Angreifer nicht abgewehrt …«

				»Nicht daran denken, Anna. Es ist vorbei.«

				Sie nickte. Wieder folgte ein Seitenblick.

				»Dennoch bin ich dankbar – wie auch Alan, wenngleich er eine seltsame Art hat, es zu zeigen.«

				MacDougall machte kein Geheimnis aus seinem Interesse. Arthur hatte die ganze Zeit über seinen Blick auf sich gespürt. Er begegnete seinem Blick und wusste, dass die »Diskussion« vom Tag zuvor noch nicht zu Ende war.

				»Er hat ein Recht auf seinen Zorn, Anna. Was ich getan habe, war ein Fehler. Ich kann nur versprechen, dass es nie wieder geschehen wird.«

				Ihr jähes Einatmen war wie ein Stich in seine Brust. Sie schien geschockt. Verwirrt. Als hätte sie etwas anderes erwartet.

				»Aber …«

				»Man erwartet uns«, sagte er, um ihr das Wort abzuschneiden, und deutete auf die Männer, die die Pferde sattelten. Einem Gespräch wie am Tag zuvor war er nicht gewachsen. »Zeit zu gehen.«

				Er sagte es mehr zu sich selbst als zu ihr.

				Blinder Fleck. Wunder Punkt. Wie immer man es nannte, seine Gefühle für Anna waren zu einer drückenden Bürde geworden. Da er sie zu nahe an sich herangelassen hatte, hingen seine Tarnung und seine Mission an einem seidenen Faden. Die Zeit wurde knapp.
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				 Zwei ereignislose Tage später ritt Anna durch das Tor von Dunstaffnage Castle. Sie wurden schon erwartet, da ein Mann ihrer Eskorte vorausgeritten war, um ihre Ankunft zu melden. Der kaum verhohlene Missmut ihres Vaters verriet ihr, dass er über den Fehlschlag ihrer Reise schon informiert worden war.

				Sie hatte auf eine Nacht mit gutem Schlaf gehofft, ehe sie sich den Fragen ihres Vaters stellen musste, der sie jedoch trotz der späten Stunde zu einer ersten Unterredung zu sich rief. Sie und Alan hatten kaum Zeit, den Reisestaub abzuschütteln und eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen, als sie auch schon in das Gemach des Lords geleitet wurden.

				Er stand in der Mitte des Raumes, die Hände im Rücken gefaltet, hinter ihm die wichtigsten Angehörigen seiner meinie, seines Gefolges. Alle trugen so bekümmerte Mienen zur Schau, dass Anna sich vorkam wie bei einem Leichenbegängnis. Da alle standen, blieben sie und Alan vor ihm stehen. Sie fühlte sich wie ein Kind, das sich für einen missglückten Streich rechtfertigen musste.

				Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, als ihr Vater auch schon zu sprechen anfing. Besser gesagt, den Angriff eröffnete.

				»Ross hat abgelehnt.«

				Das war keine Frage. Auf den anklagenden Ton hin wollte sie sich rechtfertigen, doch das stand ihr nicht zu.

				Alan antwortete für sie beide.

				»Ja. Ross hat auf unser Ersuchen um Beistand so wie beim ersten Mal geantwortet. Er hat gesagt, Bruce würde auch gegen ihn ziehen, er könne daher keinen einzigen Mann entbehren.«

				»Und was ist mit der Verlobung? Konnte diese ihn nicht umstimmen?«

				Anna spürte die Blicke der Männer auf sich, die ihr die Röte in die Wangen trieben. Sie senkte ihren Blick, damit ihr Vater nicht sehen konnte, wie sehr sie sich schämte. Ob ihr Versagen etwas an der Lage geändert hatte oder nicht – sie hatte die ihr übertragene Aufgabe nicht bewältigt. Seine Enttäuschung zu sehen, war ihr unerträglich.

				»Es ist keine Verlobung zustande gekommen«, erklärte Alan. »Man war sich einig, dass die beiden nicht zusammenpassen.«

				Sie hoffte, sie wäre die Einzige, die den Hintersinn von Alans sorgsam gewählten Worten verstand.

				»Du meinst, dass er dir deine erste Weigerung nicht verziehen hat«, herrschte ihr Vater sie an.

				Sie wagte einen Blick in seine Richtung und sah die Wut in seiner Miene. Ihr Herz sank. Aufregung schadete ihm. Sie wollte ihn sanft darauf aufmerksam machen, wusste aber, dass er sich in seinen Zorn noch mehr hineinsteigern würde, wenn man ihn vor seinen Männern als krank und leidend hinstellte.

				Anna wusste nicht, was sie antworten sollte. Belügen wollte sie ihn nicht, aber sie konnte ihm auch nicht die Wahrheit sagen.

				»Ich …«, stammelte sie.

				»Ich habe gedacht, du würdest ihn überzeugen können.« Sein Ton verriet Ungeduld.

				Ihre Wangen waren schamrot.

				»Ich habe es versucht, aber leider … hm … musste er wohl gespürt haben, dass meine Gefühle schon einem anderen galten.«

				»Was soll das heißen?« Ihr Vater kniff die Augen zusammen, sein Blick traf sie nun durchdringend wie ein Pfeil. Er wusste, dass sie ihm etwas vorenthielt. »Campbell«, sagte er tonlos und beantwortete sich selbst damit die Frage. Sein Blick war gnadenlos, als er eine wilde Verwünschung hervorstieß. »Und wie sollte er es spüren? Was hast du getan?«

				So erregt hatte sie ihren Vater noch nie erlebt. Zum ersten Mal fürchtete Anna seinen Zorn. Dass sie ihn verdiente, machte es für sie nicht weniger schlimm.

				Was konnte sie darauf sagen?

				Ihr Glück war, dass sich in Alan Mitleid mit ihr regte. »Die Verlobung hätte nichts geändert. Ross hatte seinen Entschluss bereits gefasst. Leider hast du das Schlimmste noch nicht gehört.«

				Anna, die einen neuen Schlaganfall ihres Vaters befürchtete, war auf alles gefasst.

				Alan hielt offenbar nichts davon, ihm die Wahrheit in kleinen Dosierungen zu verabreichen und wählte die schmerzliche, direkte Methode.

				»Ross erwägt, sich zu unterwerfen.« Ihr Vater sagte kein Wort, doch sie sah, wie seine Wut sich zu einem beängstigenden Crescendo bis zum Ausbruch steigerte, gleich einer langsam vom Horizont heranrollenden Woge, die gegen das Ufer zu immer schneller wird. Er verkrampfte die Finger, sein Gesicht wurde puterrot, an seiner Stirn traten Adern hervor, und seine Augen loderten wie Höllenfeuer.

				Sie trat einen Schritt auf ihn zu, Alan aber hielt sie mit ausgestreckter Hand und einem warnenden Kopfschütteln auf.

				Als ihr Vater schließlich Worte fand, äußerte er eine Reihe von Flüchen und Gotteslästerungen, für die ihre Mutter wochenlang auf den Knien liegend Buße getan hätte. Er lief in dem kleinen Gemach auf und ab wie ein Löwe im Käfig – sogar seine Leute wichen zurück und ließen ihm Raum für seine Raserei.

				»Ross ist ein verdammter Idiot«, tobte er. »Bruce wird ihm nie vergeben, was er seiner Familie angetan hat. Seine Schwester und die Countess in einem Käfig aufzuhängen! Mit einer Unterwerfung unterschreibt er sein eigenes Todesurteil.« Er hielt nur so lange inne, um mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. »Wie kann er nur daran denken, sich diesem Mörder und Verräter zu beugen? Er hat meinen Vetter vor einem Altar meuchlings ermordet.«

				Anna wagte nicht einzuwenden, dass die Heiligkeit der Kirche für Ross wohl auch keine Bedeutung hatte. Schließlich hatte er sich nicht gescheut, das kirchliche Asylrecht zu verletzen, als er Bruces weiblichen Anhang zu Gefangenen machte.

				Alan versuchte ihn zu beruhigen.

				»Die Menschen stehen hinter Bruce. Diesen glühenden Patriotismus, den er im Land entfacht hat, hat man seit Wallace nicht erlebt. Er gilt als Held, als zweiter König Arthur, der das Volk vom Joch englischer Tyrannei befreit hat. Ross denkt an seine Leute und die Zukunft seines Clans. Er denkt an Schottlands Wohl.«

				Anna war bemüht, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Zum Glück war ihr Vater zu wütend, um zu hören, was ihr Bruder wirklich gesagt hatte. Ihr aber war im Unterschied zu ihrem Vater der mahnende Ton Alans nicht entgangen. War Alan mit Ross einer Meinung? Glaubte er, dass Bruce für Schottland die beste Wahl war? O Gott, was, wenn ihr Vater sich nun irrte?

				Für Anna war es unfassbar, dass sie diesen illoyalen Gedanken auch nur zugelassen hatte. Die MacDougalls, einst glühende Patrioten, waren lieber zu den Engländern übergelaufen, als Bruce auf dem Thron zu sehen. War es wirklich zum Besten von Schottland?

				»Eher sterbe ich, als diesen Mörder auf dem Thron zu sehen«, gelobte ihr Vater. Die Wut in seinen Augen loderte nicht mehr, sie war eiskalt.

				Anna war erleichtert, als sie das beifällige, tiefer Überzeugung entspringende Raunen seiner Getreuen vernahm. Ihr Vater wusste, was er tat. Er war in Schottland einer der Größten. Natürlich hatte er seine Fehler – welcher große Mann hatte die nicht? Aber er würde für sie das Richtige tun.

				Nachdem das Wichtigste abgehandelt war, berichtete Alan ihrem Vater vom Rest der Reise und lieferte eine knappe Schilderung der gefährlichen Zwischenfälle.

				Ihr Vater lauschte mit wachsender Besorgnis und erbleichte sichtbar, als er hörte, dass sein Erbe nur knapp dem Tod entronnen war – zweimal. Seine Augen wurden schmal, als Alan von Annas Verdacht berichtete, MacRuairi könnte beteiligt gewesen sein, und er glühte vor Erregung, als er den Zusammenhang mit Bruces geheimnisvoller Phantom-Garde erfasste.

				»Gute Arbeit«, sagte er zu Anna, die das Lob erstrahlen ließ.

				Als Alan Arthurs Version des gegnerischen Rückzugs lieferte, schien ihr Vater nicht ganz überzeugt.

				Schließlich trat er vor und ergriff ihre Hand.

				»Du bist doch nicht zu Schaden gekommen, Tochter?«

				Sie schüttelte den Kopf, und er drückte sie in einer innigen, liebevollen Umarmung an sich. Sein Zorn schien verraucht.

				Einen Moment lang fühlte Anna sich wieder wie ein Kind, und das Verlangen, ihren Kummer an seiner kunstvoll bestickten Tunika auszuweinen, erfasste sie. Arthur war noch immer gegen sie eingestellt. Der Angriff hatte nichts daran geändert. Wenn überhaupt, war alles nur noch schlimmer. Sie hatte gehofft, dass er nach ihrem Gespräch vielleicht seine Meinung geändert hatte. Sie war ihm nicht gleichgültig, doch zwischen ihnen stand ein Hindernis. Die zwei Tage des Rückwegs hatten ihr neue Einblicke eröffnet. So wurde sie das Gefühl nicht los, dass es bei dem Angriff nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Dazu kam das unbehagliche, nagende Gefühl, dass Arthur etwas verbarg.

				Ihr Vater schob sie von sich, um sie anzusehen.

				»Du bist müde. Den Rest werde ich morgen zu hören bekommen.«

				Erleichtert, dass das Schlimmste vorüber war, nickte sie.

				Das dachte sie jedenfalls.

				»Ach, Alan«, sagte er zu ihrem Bruder. »Campbell und sein Bruder sollen kommen.« Er schenkte ihr einen Blick, der ihr Angstschauer über den Rücken jagte. »Es sieht aus, als hätte Sir Arthur einige Fragen zu beantworten.«

				Arthur war auf die Aufforderung vorbereitet, als sie kam. Unerwartet war für ihn freilich, dass sie seinen Bruder einschloss.

				»Was zum Teufel hast du angestellt?«, fragte Dugald misstrauisch, als sie über den Hof zum Wohnturm gingen. »Warum hat Lorn es so eilig, dich zu sehen?«

				Arthur stieg neben seinem Bruder die Treppe hinauf. Der Stahl von Rüstung und Waffen klirrte bei jedem Schritt. »Ich vermute, er hat Fragen bezüglich der Bande, die uns angegriffen hat.«

				»Und was könntest du über sie wissen?«

				»Nichts.« Arthur zog die große Holztür zum Turm auf.

				»Und was habe ich damit zu tun?«

				Arthur sah Dugald an. Die Miene seines Bruders zeigte die Verbitterung, die beide erfüllte. Dugald mochte es ebenso wenig, zu Lorn zitiert zu werden wie er. Standen er und sein Bruder im Krieg auch auf verschiedenen Seiten, waren sie sich in ihrem Hass auf Lorn einig.

				»Wenn ich das wüsste«, sagte Arthur, dem die Unsicherheit ein unbehagliches Kribbeln über den Rücken jagte. Nachdem ein Posten an die Tür gepocht hatte, um sie anzumelden, und sie zum Eintreten aufgefordert wurden, drehte Arthur sich um und sagte: »Wir werden es herausfinden.«

				Rasch überflog sein Blick die Anwesenden: Lorn, der mit verschlossener Miene wie ein König auf einem großen thronähnlichen Sessel saß; Alan MacDougall, der seitlich an einer Wand lehnte und ein wenig ratlos wirkte; vor dem Feuer Anna, die richtig beklommen aussah. Bis auf den Posten, der sie eingelassen hatte und auf Lorns Geheiß sofort gegangen war, waren keine Mitglieder von Lorns Stab anwesend.

				Um was immer es ging, es war persönlich. Das Prickeln des Unbehagens steigerte sich zu einem heftigen Stich.

				Lorn, dieser hochmütige Schurke, bot ihnen keinen Platz an. Sie mussten vor ihm stehen. Der schwarze Hass, der Arthur immer erfasste, wenn er dem Mörder seines Vaters von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wurde durch Wiederholung nicht gemindert. Seine Miene konnte er beherrschen und Gleichmut heucheln, das Feuer in seiner Brust aber und der Drang, einen Dolch in Lorns schwarzes Herz zu jagen, ließen sich nicht so leicht zügeln.

				»Ihr wollt uns sehen, Mylord«, sagte Dugald in einem Ton, der nichts von Unterwürfigkeit an sich hatte.

				Lorn ließ sich Zeit, die Schreibfeder aus der Hand zu legen, ehe er sich zurücklehnte, sie ansah und mit den Fingerspitzen auf den Tisch trommelte. Seine Antwort richtete sich nicht an Dugald, sondern an Arthur.

				»Wie ich gehört habe, war die Reise ereignisreich.«

				Sein Ton ließ alle Warnglocken in Arthurs Hinterkopf schrillen. Er widerstand dem Verlangen, Anna anzusehen. Was hatte sie ihrem Vater gesagt?

				»So ist es«, sagte Arthur. »Wir hatten Glück, der ersten Bande von Wegelagerern zu entgehen, beim zweiten Mal aber nicht. Gottlob konnten wir sie rasch in die Flucht schlagen.«

				Lorn bedachte ihn mit einem langen Blick – für Arthur eine echte Nervenprobe.

				»Das habe ich gehört. Mein Sohn kann Eure Kampfkunst nicht genug rühmen. Dergleichen hat er noch nie gesehen, hat er gesagt.« Dugald wandte sich abrupt Arthur zu und sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich muss gestehen«, fuhr Lorn fort, »dass ich gestaunt habe, als ich es hörte.« Er lächelte, doch lag in seinem kalten, abschätzenden Blick keine Belustigung. »Mich wundert, dass wir das zuvor nie von Euch zu sehen bekommen haben.«

				Lorns Blick glitt rasch zu Dugald und wog dessen Reaktion ab. Die Stirnfalten seines Bruders hatten sich leider vertieft.

				»Sir Alan ist in seinem Lob sehr großzügig, Mylord«, brachte Arthur heraus.

				Nun trat Alan vor, mit der Richtung der Fragestellung seines Vaters sichtlich nicht einverstanden.

				»Vater, Sir Arthur ist es zu verdanken, dass die Angreifer geschlagen wurden. Ebenso verdanke ich ihm meine Rettung. Wir stehen tief in seiner Schuld.«

				»Ja, natürlich«, erwiderte Lorn. »Ich bin ihm sehr verpflichtet. Doch frage ich mich …« Er hielt inne und tippte mit einem Finger auf den Tisch. »Ich frage mich, ob Ihr nicht Licht auf den übrigen Verlauf des Angriffs werfen könntet.«

				»Aber natürlich.« Arthur gefiel es nicht, worauf dies hinauslief. Lorn war ein tückischer Schuft. Ein Mann, der seine Umgebung gern in Anspannung hielt. Hatte er Verdacht geschöpft? Schwer zu sagen.

				»Meine Tochter glaubt, meinen ehemaligen Schwager Lachlan MacRuairi unter den Angreifern erkannt zu haben. Sie meint, dass er einer dieser geheimen Krieger sein könnte, von denen man so viel hört.«

				»Ich bin dem Mann ein- oder zweimal begegnet, kenne ihn aber nicht gut genug, um zu sagen, dass es so oder so ist. Wenn Lady Anna Zweifel hat, kann ich diese leider nicht ausräumen.«

				Arthur bewegte sich auf einem schmalen Grat. Eine zu strikte Ablehnung würde Verdacht erregen, doch wollte er den Keim des Zweifels in Lorn am Sprießen halten.

				Lorns harte Miene zeigte an, wie sehr er seinen ehemaligen Schwager hasste.

				»MacRuairi ist falsch wie eine Schlange – ein kaltblütiger Mörder, der seine Mutter für einen Silberling verkaufen würde, aber eines würde er niemals tun, nämlich aufgeben. Niemals habe ich erlebt, dass er bei einem Kampf den Rückzug angetreten hat.«

				Bàs roimh Gèill. Eher Tod als Niederlage. Teil des Eides der Highland-Garde. Ein verdammtes Pech, dass Lorn nun etwas hatte, um sich darin zu verbeißen.

				Der Grat, auf dem Arthur sich bewegte, wurde immer schmaler. Dennoch gelang ihm ein gleichmütiges Achselzucken.

				»Dann war er es am Ende gar nicht?«

				Lorns Blick erfasste wieder seine Tochter, und Anna sah Arthur rasch an, ehe sie antwortete:

				»Vater, ich bin mir nicht sicher. Es war zu finster, und ich konnte sein Gesicht nur einen Augenblick kurz sehen. Ich bin ihm seit Jahren nicht mehr begegnet.«

				Arthurs Brust wurde eng. Sie versuchte ihn zu schützen. Hatte Lorn es gemerkt? Dugald wurde ungeduldig.

				»Mylord, was kann ich für Euch tun?« Mit anderen Worten, warum zum Teufel musste er hier stehen? Eine Frage, die auch Arthur interessierte.

				»Dazu komme ich gleich.«

				Wieder trommelte Lorn mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, und Arthur stellte sich vor, wie es wäre, nach seinem Kampfhammer zu greifen und diesem Ärgernis ein Ende zu bereiten.

				»Ich weiß nicht, ob Euch der Zweck der Reise zu Ross bekannt war«, sagte er zu Dugald. »Es ging darum, wieder Verhandlungen bezüglich einer Verlobung meiner Tochter mit Sir Hugh Ross aufzunehmen. Wir haben gehofft, diese Verbindung würde den Earl ermutigen, uns Hilfstruppen gegen Bruce zu schicken. Leider lief es nicht nach Wunsch.«

				Dugald warf Arthur einen Seitenblick zu.

				»Nein?«

				»Nein.« Lorn nahm wieder Arthur ins Visier. »Sir Hugh musste wohl erkennen, dass die Zuneigung meiner Tochter einem anderen gilt. Habt Ihr Kenntnis davon, Sir Arthur?«

				Aus dem Augenwinkel sah Arthur, dass Anna erbleichte und ihre im Schoß gefalteten Hände sich verkrampften.

				Was zum Teufel hatte sie dem Alten erzählt?

				Zähneknirschend musste er zur Kenntnis nehmen, dass er nun mit dem Rücken zur Wand stand und seine Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt war.

				»Ja.«

				»Das dachte ich mir«, sagte Lorn.

				Das zornige Auflodern seines Blickes verriet Arthur, dass Annas Vater etwas geahnt und einiges mitbekommen hatte. Voller Anspannung wappnete er sich gegen alles, was nun kommen mochte. Die Schlinge zog sich enger zusammen.

				Lorn wandte sich wieder an Dugald. Nun war klar, warum die Anwesenheit seines älteren Bruders erforderlich war.

				»Nach allem, was geschehen ist, möchte ich eine andere Verbindung vorschlagen. Eine, die das Band zwischen unseren Familien festigen würde und Ausdruck meiner Dankbarkeit für den Dienst wäre, den Sir Arthur meinem Sohn erwiesen hat. Zudem wäre damit das Glück meiner Tochter gesichert.«

				Gespannt wartete Arthur auf das, was nun folgen würde. Er fragte sich, ob Anna etwas damit zu tun hatte, doch sie starrte ihren Vater mit großen Augen erstaunt an, als dieser fortfuhr: »Ich möchte eine Verlobung Sir Arthurs und meiner Tochter vorschlagen.«

				»Eine Verlobung?«, brachte Dugald mühsam heraus.

				Lorns Lippen bildeten einen schmalen, geraden Strich.

				»Das habe ich gesagt. Die Bedingungen können wir später aushandeln, Ihr könnt aber sicher sein, dass die Mitgift meiner Tochter mehr als großzügig bemessen ist. Sie beinhaltet einen gewissen Besitz, der für Euch vielleicht von Interesse ist.«

				Arthur und sein Bruder waren wie versteinert. Dugald war es, der schließlich hervorstieß:

				»Innis Chonnel?«

				Ein falsches Lächeln umspielte Lorns Mund.

				»So ist es.«

				Für Arthur war es unfassbar. Die Festung der Campbells am Loch Awe, die seinem Clan vor Jahren geraubt worden war, sollte wieder ihm gehören, wenn er die Frau heiratete, die er mehr begehrte als alles auf der Welt. Ein wahrer Teufelspakt.

				Einen Augenblick lang zögerte er. Die Versuchung war größer, als er sich eingestehen wollte. In diesem Krieg waren Seitenwechsel keine Seltenheit.

				Er konnte es nicht. Auch wenn er es über sich gebracht hätte, sich mit dem Mann zu verbünden, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte, so bauten zu viele Menschen auf ihn. Neil, König Robert, MacLeod und die anderen Mitglieder der Highland-Garde. Auch konnte er nicht gegen sein eigenes Gewissen handeln. Er glaubte an das gemeinsame Ziel.

				Die Rückerstattung der Burg an die Campbells – und sei es an einen jüngeren Sohn – genügte, um Dugald zu überzeugen. Er wandte sich an Arthur.

				»Ich habe keine Einwände. Wie steht es mit dir, Arthur …?«

				Alle Blicke ruhten nun auf ihm, er aber spürte nur zwei Augenpaare: jenes von Anna, aus deren Blick ihr Herz sprach, und das Lorns, der ihn voller Argwohn beobachtete.

				Obschon er nicht die Absicht hatte, die Sache bis zum Ende durchzustehen, musste Arthur sich jetzt einverstanden erklären, um jeden Verdacht zu zerstreuen. Die Verlobung war eine Prüfung seiner Loyalität. Es ging um Annas Glück und um seine Bündnistreue.

				Sein Gewissen lag im Widerstreit mit seinem Pflichtgefühl, doch währte der Kampf nur kurz. Er hatte keine andere Wahl. Es stand zu viel auf dem Spiel. Er durfte gar nicht daran denken, wie sehr sie ihn hassen würde, wenn die Wahrheit am Ende an den Tag käme.

				»Es wäre mir eine Ehre, Lady Anna als Gemahlin heimzuführen.«

				Das Schlimmste daran war, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen.
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				 Anna hatte alles, was sie wollte. Warum fühlte sie sich dann so elend?

				Es war eine Woche nach der überraschenden Verlobungsankündigung ihres Vaters in seinem Privatgemach. Sobald sie den Schock überwunden hatte, empfand sie ein unbeschreibliches Hochgefühl. Den Mann zu heiraten, den sie liebte … nichts vermochte sie glücklicher zu machen … außer vielleicht die Nachricht, dass Bruce, zu der Einsicht gelangt, die Krone gebühre nicht ihm, sich schon wie zuvor auf die Western Isles zurückgezogen hätte. Dieser Traum freilich musste erst wahr werden.

				Während sie außer sich vor Freude war, hatte Arthur ausgesehen, als hätte er eine Faust voll Nägel verschluckt.

				Seither war er ihr mit untadeliger Höflichkeit begegnet. Aufmerksam bei Tisch und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ihre Wege sich tagsüber kreuzten. Er hatte sogar klaglos geduldet, dass Squire sich ausdauernd an seine Fersen heftete.

				Oberflächlich gesehen war er der perfekte Bräutigam. Aber das war das Problem: Es war alles nur äußerlich. Seine Förmlichkeit – seine wachsende Distanz – dämpfte das Glück in ihr zu einem kleinen flackernden Flämmchen. Jedes »Hattet Ihr einen angenehmen Tag, Lady Anna?« oder »Möchtet Ihr noch einen Becher Wein, Lady Anna?« fügte ihrem Herzen einen winzigen Sprung zu. Sie konnte es nicht verstehen. Gleichgültig war sie ihm nicht – das hatte er zugegeben –, warum also konnte er nicht einsehen, wie perfekt alles war?

				Mit dem Verstreichen der Tage fiel es ihr immer schwerer, sich einzureden, dass er die Verbindung wollte, da er sich immer mehr von ihr entfernte. Etwas schien ihn über die Maßen zu bekümmern. Die Woche hatte das Ende des Waffenstillstandes näher gebracht – die Iden des August standen vor der Tür –, und zunehmende Besorgnis war allgemein zu spüren, sie glaubte aber nicht, dass es der drohende Kampf war, der ihm Sorgen bereitete.

				Sie wünschte, er würde sich ihr anvertrauen, doch blockte er alle Versuche ab, ihn zu einer Aussprache zu bewegen. Viele Gelegenheiten gab es ohnehin nicht. Von ihren kurzen Tischgesprächen abgesehen, hatte er nur ein einziges Mal ihre Gesellschaft gesucht, vor einigen Tagen, als er darauf bestanden hatte, sie zur Priorei Ardchatten zu begleiten. Da dort keine Nachrichten auf sie warteten, hatte sie vor ihm nichts zu verbergen gehabt.

				Aber vielleicht hätte ihr Vater gar nichts dagegen gehabt, wenn Arthur von ihrer Rolle bei der Übermittlung von Nachrichten gewusst hätte. Ihre Verlobung schien jedes unterschwellige Misstrauen, das ihr Vater gegen die Campbells hegte, getilgt zu haben. Als der Krieg immer näher rückte und die Vorbereitungen immer umfangreicher und hektischer wurden, hatten die Campbells mehr Zeit mit ihrem Vater und ihrem Bruder verbracht. Sie nahm dies als Anzeichen des Tauwetters, das nun hoffentlich an die Stelle der anhaltenden, von der alten Fehde herrührenden Kälte treten würde.

				Seufzend ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen, während ihre Zofe letzte Hand an ihre Frisur legte. Es war der sechste Tag des August. Wieder war das Ende der Waffenruhe um einen Tag näher gerückt.

				Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass ein birlinn in die Bucht einfuhr, die als Ankerplatz für die Burg diente. Ein alltäglicher Anblick, der ihre Aufmerksamkeit nicht weiter erregt hätte, wäre die Geschwindigkeit nicht außergewöhnlich gewesen. Das schlanke Schiff hatte kaum den Sand des Ufers berührt, als die Männer auch schon heraussprangen und zum Burgtor rannten.

				Ihr Herz tat einen Sprung, da sie wusste, dass sich nun etwas tun würde. Ohne sich Zeit für das Drapieren eines Schleiers zu nehmen, lief sie die Turmtreppe hinunter und erreichte den Hof zugleich mit ihrem Vater, der die Truppe aus dem Schiff willkommen hieß.

				Die MacNabs.

				»Was für Nachrichten bringt Ihr?«, fragte ihr Vater.

				Der Captain der MacNabs machte ein ernstes Gesicht.

				»Es geht um den Kapuzenkönig, Mylord. Er rückt vor.«

				Ihr Atem stockte, eiskalte Angst erfasste sie. Er war gekommen. Der Tag, den sie gefürchtet und vorausgesehen hatte. Die Schlacht, die den Krieg beenden konnte.

				Die Burg geriet in Aufruhr. Die Krieger waren vor Kampflust kaum zu bremsen und gierten nach der Chance, den Feind zu vernichten. Die wenigen Frauen, die zugegen waren, reagierten freilich anders – mit Besorgnis und wie Anna auch mit Furcht.

				Instinktiv suchte ihr Blick jenen Arthurs. Die Nachricht hatte auch auf ihn ihre Wirkung getan. Er beobachtete sie mit einer brennenden Intensität, die sie seit dem Überfall nicht an ihm gesehen hatte. Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe er sich wieder den MacNabs zuwandte.

				Ihr Vater geleitete die Neuankömmlinge in die Große Halle. Anna folgte ihnen, ungeduldig, alles zu erfahren, was nur möglich war.

				Leider brachten die MacNabs keine weiteren Informationen mit. Einer ihrer Späher hatte gemeldet, Bruce hätte die Burg des Earl of Garioch in Inverurie mit einer Truppenstärke von mindestens dreitausend Mann – dreitausend gegen die achthundert ihres Vaters! – verlassen und wäre nach Westen marschiert. Ob er zuerst gegen Lorn oder gegen Ross ziehen würde, wusste man nicht.

				Bruce verlor keine Zeit. Er würde kampfbereit sein, wenn die Waffenruhe auslief. Im schlimmsten Fall würden diese Barbaren schon nächste Woche vor ihrem Tor stehen.

				Ihre Schwestern und ihre Mutter, die die Unruhe vernommen hatten und durch die Halle eilten, fragten Anna, was geschehen wäre. Rasch lieferte sie einen kurzen Bericht und sah ihre eigene Angst in ihren Gesichtern widergespiegelt. Sie alle hatten gewusst, dass der Tag kommen würde, nun aber wurde es ernst.

				»So bald?«, sagte Mutter beklommen. »Er hat sich ja kaum erholt.«

				»Mutter, Vater wird es schaffen«, sagte sie, bemüht, sie beide zu überzeugen. Aber Anna war nicht nur um ihren Vater besorgt. Was, wenn …

				Nein. Sie konnte nicht daran denken. Arthur würde zurückkommen. Alle würden zurückkommen.

				Aber diese Ungewissheit! Immer schon hatte sie die Willkür des Krieges gefürchtet und ihr ausweichen wollen. Warum hatte sie sich in einen Ritter verlieben müssen?

				Die Männer beratschlagten noch eine ganze Weile. Sie hatte Arthur und seine Brüder aus den Augen verloren, als sie die Halle betraten, doch als es darum ging, Späher auszuschicken, sah sie, wie er sich zum Podium vordrängte, auf dem ihr Vater mit einigen seiner Männer und dem Captain der MacNabs an einem Tisch saß.

				Ihr Herz erstarrte, da sie ahnte, was er zu tun im Begriff stand. Sie wollte ihn zurückrufen, wollte ihm sagen, dass er es nicht tun sollte, doch sie konnte es nicht. Und er tat es.

				»Ich werde gehen, Mylord«, sagte Arthur.

				Ihr Vater blickte ihn an und nickte, offensichtlich erfreut, dass er sich freiwillig meldete. Auch Alan bot sich an, doch ihr Vater lehnte ab, da er ihn bei sich haben wollte. Schließlich wurde entschieden, dass ihr Bruder Ewen den kleinen Spähtrupp führen sollte, dem sich auch Arthurs Brüder anschlossen.

				Die Männer verloren keine Zeit. Eine knappe Stunde später hatte sich der Trupp im Hof zusammengefunden, bereit zum Aufbruch. Anna stand wortlos neben ihrer Mutter, von dem Gefühl erfüllt, in einen Wasserwirbel geraten zu sein und nirgends Halt zu finden.

				Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie zusah, wie Arthur zum Aufbruch rüstete. Er befestigte seine Habseligkeiten am Sattel, ergriff die Zügel und wollte aufsitzen.

				Ihr Herz sank. Wollte er fortreiten, ohne ihr Lebewohl zu sagen?

				Wenn dem so war, änderte er plötzlich seine Absicht. Er überließ die Zügel einem Stallburschen, drehte sich um und schritt auf sie zu, Kinn und Schultern straff wie in Erwartung einer unangenehmen Konfrontation.

				Mit mir, wurde ihr mit einem scharfen Stich in der Brust klar.

				»Lady Anna«, sagte er mit einer knappen Verbeugung.

				Ihre Mutter und ihre Schwestern hatten ihnen nicht ganz unauffällig den Rücken gedreht und schirmten sie von den anderen ab, um ihnen etwas Intimität zu verschaffen. Dennoch war sie sich deutlich bewusst, dass sie nicht allein waren.

				»Ihr müsst fort?« Sie hasste sich für diese Frage, konnte aber nicht umhin, sie zu stellen. Sie wusste, dass es seine Aufgabe war, aber sie wollte nicht, dass er ging. Würde es immer so sein?

				»Ja.«

				Eine lange Pause trat ein. Es hörte sich so endgültig an.

				»Wie lange wird es dauern?«

				In seinen Augen flackerte etwas auf, war aber verschwunden, ehe sie es definieren konnte.

				»Das hängt davon ab, wie schnell die Armee marschiert. Ein paar Tage, vielleicht auch länger.«

				Sie starrte sein hübsches Gesicht an und versuchte sich die harten Linien seiner Züge einzuprägen, die Narben, die merkwürdige goldene Bernsteinfarbe seiner Augen.

				»Ihr werdet vorsichtig sein?« Albern, dennoch musste sie es fragen.

				Ein Lächeln lauerte in seinem Mundwinkel.

				»Ja.«

				Er hielt ihren Blick einen Moment länger fest, als müsste auch er sich ihr Gesicht einprägen. In seinem Ausdruck lag eine Kümmernis, wie sie sie noch nie gesehen hatte.

				Ein angstvoller Schauer lief ihr über den Rücken. Das macht der Krieg, sagte sie sich. Er ist in Gedanken schon bei der Schlacht.

				Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Der warme Abdruck seines Mundes strahlte über ihre ganze Haut aus.

				»Lebt wohl, Lady Anna.«

				Sein Ton war so, dass sich ihr Herz schmerzlich zusammenzog. Und als er sich umdrehte, wünschte sie sich verzweifelt, ihn zurückzurufen.

				Der Typ Mann, dessen Blick ständig auf die Tür gerichtet ist …

				Nein. Sie war töricht. Er verließ sie nicht. Es war ja nur für ein paar Tage. Warum aber kam es ihr vor wie ein endgültiger Abschied?

				Dann aber drehte er sich um, als könne er nicht anders, umfasste ihr Kinn und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Seine Lippen streiften sie in einem sanften, zärtlichen Kuss, der ihr Herz hüpfen ließ. Er schmeckte nach Verlangen. Nach Schmerz. Und nach Bedauern. Sie wollte ihn festhalten, wollte, dass es andauerte, doch hatte sie kaum Zeit zum Atemholen, ehe es vorbei war.

				Er ließ seine Hand sinken, hielt ihren Blick noch einen seelendurchdringenden Moment fest, und ging, ohne sich umzublicken. Kein einziges Mal.

				Anna starrte ihm nach – benommen –, nicht sicher, was sich eben ereignet hatte.

				Sie presste die Finger an die Lippen, wollte die Glut und seinen Geschmack möglichst lange festhalten. Aber ehe der letzte Mann durch das Tor geritten war, waren sie verschwunden.

				Arthur hatte nach einem Ausweg gesucht und ihn gefunden. Der Erkundungsritt lieferte ihm die Chance, etwas zu tun, das noch vor Monaten undenkbar gewesen war: sich seiner Mission zu entledigen.

				Er musste etwas tun. Er konnte nicht einfach dastehen und zulassen, dass die Situation immer schlimmer wurde. Die ihrer Verlobung folgenden Tage waren unmöglich gewesen. Die Verstellung brachte ihn um. Anna war so verdammt glücklich. So selig, den Mann zu heiraten, der sie hintergehen würde. Jedes zögernde Lächeln, jeder Blick, der Bestätigung suchte, die er nicht geben konnte, waren wie Säuretropfen, die sich in sein Gewissen fraßen.

				Er konnte ihr das nicht antun. Auch wenn es bedeutete, dass er seine Mission opfern musste. Er sah es als Ironie des Schicksals an, dass er keine wirkungsvollere Methode hätte wählen können, das Vertrauen der MacDougalls zu gewinnen, als sich mit der Tochter des Lords zu verloben. Die Verlobung und die Tatsache, dass er Alan das Leben gerettet hatte, hatte ihm Zutritt zum innersten Machtzentrum verschafft: zur Ratsversammlung des Lords.

				In seiner Mission hatte er sich ja schon ausreichend bewährt, rechtfertigte er sich. Er hatte schon genug geleistet, indem er Frauen als Botengängerinnen enttarnt hatte, Truppenstärke und Ausbildungsstand gemeldet sowie eine Landkarte angefertigt hatte. Nicht zuletzt hatte er eine Allianz mit Ross verhindert – auch wenn dies nicht ganz nach Wunsch verlaufen war.

				Die Entscheidungsschlacht stand kurz bevor. König Robert würde Verständnis haben.

				Es war mitten in der Nacht, drei Tage nach seinem katastrophalen Abschied von Anna. Er hatte nicht erwartet, dass er ihm so schwerfallen würde, aber fortzureiten mit dem Wissen, dass es womöglich kein Wiedersehen geben würde, hatte ihn seiner Entschlusskraft beraubt. Er hätte sie nicht küssen sollen. Aber in ihre Augen zu blicken, ihre Angst und Sorge um ihn zu sehen, war unerträglich gewesen. Er hatte dieses Gefühl völliger Verbundenheit noch einmal erleben wollen, da er wusste, dass er es nie wieder haben würde.

				Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte, ehe er sein Pferd an einem Baum festmachte. Er war etwa eine Meile von der Stelle entfernt, wo Bruces Armee für die Nacht lagerte. Den Rest der Strecke wollte er laufen. Die Wachposten schossen ohne Fragen zu stellen auf alles, was sich um diese Zeit dem Lager näherte, und das Pferd konnte ihn verraten.

				Als er sich mit geschärften Sinnen dem Lager des Königs näherte, spürte er schon von weitem die ersten Anzeichen der Außenwache. Er ging ein Risiko ein, indem er unangekündigt kam, aber er hatte keine andere Wahl. Die Zeit war zu knapp, um ein Treffen festzusetzen oder die Garde zu verständigen, und der Spähtrupp der MacDougalls machte sich für den nächsten Tag zur Rückkehr nach Dunstaffnage Castle bereit, um Bericht zu erstatten. Er hatte sich für die Nachtpatrouille gemeldet, da er wusste, dass dies seine einzige Chance war.

				Da Arthur wusste, dass jede Nacht eines der Mitglieder der Highland-Garde zur Nachtwache eingeteilt wurde, wollte er versuchen, zunächst mit diesem Kameraden Kontakt aufzunehmen.

				Plötzlich verspürte er ein Prickeln im Nacken. Er blieb stehen, da er die sonderbare Veränderung der Luft spürte, die anzeigte, dass jemand in der Nähe war. Er wartete, mit dem dunklen Wald verschmelzend, wohl wissend, dass er als Erster hören würde, wenn jemand kam.

				Doch nach einigen Minuten wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er hatte nichts gehört. Entweder hatte der Mann sich nicht gerührt, oder Arthurs Fähigkeiten ließen ihn im Stich.

				Wieder einmal.

				Doch als eine dunkle Gestalt etwa zwanzig Fuß entfernt hinter einem Baum hervorglitt, wusste er, dass es eine dritte Antwort gab: Der Mann konnte sich so gut anschleichen, wie Arthur ihn hören konnte.

				Verdammt. Das fehlte ihm gerade noch. Er stieß den Vogelruf aus, der ihn als Freund zu erkennen gab. Obwohl er argwöhnte, dass der Mann, der sich näherte, Einwände haben würde.

				Offenbar war Lachlan MacRuairi nicht mehr im Norden, um Ross das Leben schwer zu machen, und hatte sich just diese Nacht zum Wachdienst gemeldet.

				MacRuairi erstarrte und richtete den Bogen in Arthurs Richtung – trotz des geheimen Erkennungsrufes.

				»Wer da?«

				»Ranger«, erwiderte Arthur, klappte das stählerne Visier seines Helmes auf und trat hinter dem Baum hervor, der ihm Deckung geboten hatte.

				Trotz der Dunkelheit konnte er sehen, wie MacRuairis Augen schmal wurden und das unnatürliche Glühen sich zu einem Schlitz verengte. Er bewegte seinen Arm nach links und zielte mit der Pfeilspitze direkt zwischen Arthurs Augen. MacRuairi besaß die unheimliche Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen – teuflisch, ausgerechnet jetzt daran erinnert zu werden.

				»Werdet Ihr wirklich schießen?«, fragte Arthur.

				»Noch ist es nicht entschieden. Ein einziger Toter ist nicht viel im Vergleich zu neun. Ich könnte behaupten, ich hätte Euch für einen Verräter gehalten – was nicht weit daneben wäre.«

				Arthur verschluckte die wüste Antwort, die sich ihm auf die Lippen drängte. Zu wissen, dass er die Verachtung des anderen verdiente, machte es nicht leichter, sie hören zu müssen. Ohne den auf ihn gerichteten Pfeil zu beachten, trat er vor.

				»Glaubt Ihr denn, mit täte nicht leid, was geschehen ist?«

				»Ach? Das hätte ich nie gedacht. Es sah aus, als würdet Ihr mit Freuden an der Seite Alan MacDougalls kämpfen, um sein verdammtes Leben zu retten.«

				Nun trennten sie nur noch wenige Fuß, doch hätte MacRuairi sein Ziel auch nicht über hundert Fuß verfehlt.

				»Ich rechtfertige mich nur vor dem König, nicht vor Euch, Viper. Ich muss ihn sprechen.«

				»Er schläft schon.«

				Zähneknirschend ballte Arthur die Hände zu Fäusten. Sich mit MacRuairi anzulegen, würde nichts bringen, außerdem hatte er keine Zeit für dessen dummes Gerede.

				»Dann muss man ihn wecken. Meinen Bruder ebenfalls.«

				Endlich senkte MacRuairi seinen Bogen.

				»Hoffentlich bringt Ihr gute Nachricht.« Er sah ihn grimmig an. »Eine, die das Wecken lohnt.«

				War es so? Arthur hatte sich das noch nicht überlegt. Zu genaueren Analysen hatte die Zeit nie gereicht. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu verteidigen und Anna zu schützen.

				In weniger als fünfzehn Minuten wurde er in das Zelt des Königs geführt. Falls Bruce schon geschlafen hatte, sah man ihm nicht an, dass er eben geweckt worden war. Sein dunkles Haar war gekämmt, seine Augen klar und scharf wie immer. Voll angekleidet trug er zu seinem reich bestickten dunklen Übergewand Beinlinge aus Leder.

				Als Sitzgelegenheit diente ihm eine Truhe. Die Armee musste sich rasch und leicht bewegen können, daher die spärliche Einrichtung. König Edward wäre es nicht im Traum eingefallen, ohne Karren voller Hausrat und Geschirr ins Feld zu ziehen, während Robert Bruce, der über ein Jahr als Geächteter in der Wildnis der Heide überlebt hatte, sich mit weit weniger begnügte.

				Neil, der ein wenig ramponierter aussah, stand an der linken Seite des Königs, Tor MacLeod, der Anführer der Highland-Garde, rechts. MacLeods Miene war ebenso grimmig wie jene des Königs.

				Der fragende Blick seines Bruders durchschnitt ihn scharf wie ein Messer. Neil konnte doch nicht an seiner Loyalität zweifeln?

				»Was ist da draußen geschehen, Ranger?«, fragte der König rundheraus.

				So knapp wie möglich lieferte Arthur eine Zusammenfassung der Ereignisse, die seiner unerwarteten Reise in den Norden vorangegangen waren – die geplante Verlobung von Lorns Tochter und Sir Hugh Ross, Lorns Hoffnung auf Truppenverstärkung und Arthurs Absicht, dieses Bündnis zu verhindern.

				»Nun, war Euch Erfolg beschieden?«, fragte Bruce.

				Arthur hielt seinen Blick neutral.

				»Ja, Euer Gnaden.«

				Der König nickte erfreut. Niemand der Anwesenden fragte, wie er dies erreicht hatte.

				Arthur schilderte, wie er auf dem Weg nach Norden die Patrouille von der Reisegesellschaft abgelenkt hatte, aber gezwungen gewesen war, seine Tarnung aufrechtzuerhalten.

				»Ach, Ihr wart das?«, sagte MacLeod. »Unsere Leute auf Urquart Castle waren außer sich, dass ein einzelner Reiter ihnen entkommen konnte.«

				»Nicht ganz. Ich wünschte, es wäre so gewesen. Aber die Männer hatten mich unweit eines Felsens festgenagelt. Ich konnte ihnen nicht sagen, wer ich bin.«

				Niemand äußerte ein Wort. Wie er wussten sie, dass solche Situationen nötig waren, um eine Deckung zu wahren, doch gefiel dies keinem.

				Er fuhr fort und erklärte, dass er auf dem Rückweg nach Dunstaffnage von MacRuairi und dessen Trupp überrumpelt worden war.

				Neil zog die Brauen zusammen.

				»Du hast sie nicht gehört?« Arthur schüttelte den Kopf, ohne auf die Frage näher einzugehen. Er erklärte, wie er zunächst nur reagiert hätte, dann aber, als ihm klar war, wer die Angreifer waren, sich auf reine Abwehr beschränkt hatte. Als es darum ging zu rechtfertigen, warum er Alan MacDougall das Leben gerettet hatte, hielt er sich an die Wahrheit. Er hatte den Hieb nur abblocken wollen; eine Tötung des Angreifers hatte er nicht beabsichtigt.

				Neil stellte die Frage, die zweifellos alle bewegte.

				»Aber warum hast du ihn gerettet? Lorns Sohn zu schützen, war nicht deine Aufgabe. Ihn zu töten, ist fast so gut wie Lorn selbst ins Jenseits zu befördern.«

				Arthur hielt dem Blick seines Bruders stand und scheute die Wahrheit nicht.

				»Ihn wollte ich gar nicht schützen.«

				»Es ging um das Mädchen«, sagte MacLeod, der die Sache als Erster durchschaute. »Sie ist Euch nicht gleichgültig.«

				Arthur wandte sich seinem Captain zu und leugnete nicht.

				»Ja.«

				»Lorns Tochter!«, rief Neil aufgebracht aus. »Herrgott, Bruder, was hast du dir dabei gedacht?!«

				Arthur wusste darauf keine Antwort. Es gab keine.

				»Was sagt Ihr da, Ranger?«, fragte der König, dessen dunkle Augen hart wie Ebenholz waren. »Hat ein Mädchen Euch vergessen lassen, auf welcher Seite Ihr steht?«

				»Meine Loyalität gilt Euch, Sire«, sagte er steif, doch die spitze Bemerkung des Königs schmerzte.

				Neil starrte ihn an.

				»Hast du deine Meinung über Lorn geändert? Hast du vergessen, was er unserem Vater angetan hat?«

				Arthurs Mund wurde schmal.

				»Natürlich nicht. Aber mein Ziel, John of Lorn zu vernichten, schließt seine Tochter nicht ein. Deshalb bin ich hier. Ich muss Dunstaffnage verlassen.«

				Nun trat Totenstille ein. Er spürte, wie der Blick seines Bruders sich in ihn brannte, und wagte nicht, in dessen Richtung zu sehen. Er hatte ihn im Stich gelassen. Den Menschen, der für ihn wie ein Vater gewesen war. Er wollte die Enttäuschung in seiner Miene nicht sehen.

				»Habt Ihr Euch kompromittiert?«, fragte der König. »Droht Euch Enttarnung?«

				Arthur schüttelte den Kopf.

				»Das Mädchen weiß, dass ich etwas verheimliche, aber ich glaube nicht, dass sie die Wahrheit ahnt.«

				»Dann wollt Ihr Eure Mission des Mädchens wegen vorzeitig aufgeben?«

				»Es wird alles zu kompliziert.« Da dies auch in seinen Ohren unbefriedigend klang, erklärte er, wie Lorn ihn über den Angriff befragt hatte, wie er befürchtet hatte, Lorn würde misstrauisch werden und wie er in die Verlobung hineingezwungen worden war.

				»Aber das ist eine fantastische Nachricht!«, rief der König aus, der zum ersten Mal, seit sie das Zelt betreten hatten, erfreut wirkte. »Ihr seid an Lorn näher herangekommen, als ich es mir erträumt habe. Bedauerlich, dass das Mädchen hineingezogen wurde, aber ihr wird nichts geschehen. Das Herz eines jungen Mädchens heilt ganz rasch wieder.«

				Gewiss, der für seine Liebesaffären bekannte König verfügte über mehr Erfahrung als er, doch in diesem Fall irrte er sicher. Anna liebte zu heftig. Zu blind.

				»Ich kann Euch noch nicht gehen lassen«, schloss der König. »Noch nicht. Nicht, wenn die Schlacht so bald bevorsteht. Ich brauche Euch im inneren Kreis des Feindes, da ich die Absichten des Gegners kennen muss. Die Informationen, die Ihr liefert, sind zu wertvoll, und der Sieg ist in greifbarer Nähe. Wir lassen ihn uns nicht in letzter Minute nehmen. John of Lorn ist ein Schurke mit schwarzem Herzen, aber er ist als Stratege wegen seiner Überraschungstaktik nicht zu unterschätzen.«

				Arthur wusste, dass der König sich nicht umstimmen lassen würde. Robert Bruce gierte nach Vergeltung. Lorn hatte ihn einmal bezwungen; diesmal aber würde er nicht zulassen, dass sich seinem Sieg etwas in den Weg stellte. Das Herz einer Frau zählte da nicht viel.

				»Wir werden die Burg in der Morgendämmerung des sechzehnten angreifen«, eröffnete ihm MacLeod, der seine Enttäuschung spürte. »Es sind ja nur ein paar Tage.«

				MacLeod kannte Anna MacDougall nicht. Lieber hätte Arthur sich einer der gefürchteten Belagerungsmaschinen des ersten Edward gestellt, als Anna noch »für ein paar Tage« Widerstand leisten zu müssen.
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				 Sie sind zurück!«

				Marys erregter Ausruf ließ Anna an das Fenster ihres Gemaches stürzen. Verzweifelt suchte sie die in Rüstungen steckenden Gestalten ab, die durch das Burgtor strömten. Als sie endlich die vertrauten breiten Schultern entdeckte, atmete sie so erleichtert auf, als hätte sie tagelang die Luft angehalten.

				Er war wieder da. Er hatte sie nicht verlassen. Jetzt erschien ihr dieser Gedanke töricht, doch sie wollte sich nicht eingestehen, wie groß ihre Sorge gewesen war.

				Anna warf die Stickarbeit beiseite und lief ihrer Schwester nach, die über die Rückkehr des Spähtrupps ebenso erregt war wie sie selbst. Sie stutzte. War das Interesse ihrer Schwester an Arthurs Bruder größer, als sie erkennen ließ?

				Sie erreichten die Halle, als die Männer in das Gemach ihres Vaters geführt wurden, um Bericht zu erstatten. Da das Abendessen schon längst abserviert war, nutzten sie und Mary die Wartezeit und gaben Anweisung, für die Heimkehrer Speis und Trank vorzubereiten. Das Warten zog sich unerträglich in die Länge. Schließlich traten die Männer in die Halle, erst ihre Brüder, dann Sir Dugald und als Letzter Arthur.

				Er starrte vor Schmutz und Staub, sein Gesicht war gebräunt, sein Kinn zierte ein Viertagesbart. Er roch nach Pferd und Sonne, und doch hatte er nie so prachtvoll ausgesehen. Wäre die Halle nicht voller Menschen gewesen, sie hätte sich ihm in die Arme geworfen.

				Sie blieben seitlich stehen, während das Gesinde die Tische deckte. Diesmal konnte er ihr nicht ausweichen.

				»Ihr seid unversehrt?«, fragte sie, da sie ihren Augen nicht trauen wollte.

				Sein Blick wurde weich, als er ihre Besorgnis spürte.

				»Ja, Mädchen. Ich bin heil geblieben. Ein ausgiebiges Bad – mehr brauche ich nicht.«

				»Das freut mich zu hören.« Sie biss sich auf die Lippen und blickte zögernd zu ihm auf. »Ihr … Ihr habt mir gefehlt.«

				Seine Miene verschloss sich, der Puls an seinem Hals schlug schneller.

				»Anna …«

				Sie schluckte mühsam. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				»Habt Ihr überhaupt an mich gedacht?«

				»Ich hatte so viel im Kopf.« Als er ihren Ausdruck sah, seufzte er. »Ja, Mädchen, ich habe an dich gedacht.«

				Ein Eingeständnis, das beglückend gewesen wäre, hätte er es sich nicht so mühsam abgerungen.

				Die Tische waren aufgestellt, das Gesinde schleppte die Platten mit den Speisen herein. Die übrigen Männer verteilten sich auf die Bänke. Von ihrem Standort unweit der zum Gemach ihres Vaters führenden Tür blickte er über ihre Schulter, als hätte er es eilig, sich zu ihnen zu setzen.

				Sie konnte sich nichts mehr vormachen.

				»Die Verlobung ist Euch nicht genehm.« Die Wahrheit tat weh. Sie starrte ihn an, fast verzehrt von dem Brennen in ihrer Brust. »Gibt es …« Sie brachte die Worte kaum heraus. Er hatte eine Braut erwähnt, die ihm als Belohnung winkte. »Gibt es jemanden, den Ihr zu heiraten gehofft hattet?«

				Er sah sie barsch an.

				»Was redet Ihr da? Ich habe doch gesagt, dass es keine andere gibt.«

				»Dann wollt Ihr mich einfach nicht.«

				Seine Miene war gequält.

				»Anna …« Er räusperte sich. »Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt dafür.«

				Trotz der vielen Menschen um sie herum machte sie ihrer Enttäuschung Luft.

				»Es ist ja nie Zeit. Entweder seid Ihr fort, in Besprechungen eingesperrt oder beim Training. Also, wann ist Zeit?«

				Sichtlich frustriert strich er sich mit der Hand durch das vom Helm zusammengedrückte Haar. Es fiel in weichen Wellen hinter seinen Ohren herunter. Fast hätte sie die Hand ausgestreckt und es hinter seine Ohren gesteckt, hielt sich aber zurück.

				»Ich weiß es nicht, aber im Moment möchte ich nur etwas essen, mich säubern und gründlich ausschlafen.«

				Er musste völlig erschöpft sein. Energisch verdrängte sie ihr aufkeimendes schlechtes Gewissen. Noch einmal wollte sie sich nicht wieder abwimmeln lassen.

				»Dann also morgen. Wir sprechen morgen miteinander.« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Unter vier Augen.«

				Er erschrak sichtlich. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch das Alleinsein mit ihr bewirkte, was Dutzende Bewaffneter nicht schafften. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

				»Ich kann nicht. Ich soll ausreiten …«

				»Nach Eurer Rückkehr.« Sie sah ihm an, dass er nach einer weiteren Ausrede suchte, sie aber ließ es nicht zu. »Ich weiß, dass Ihr mit den Vorbereitungen für den Kampf beschäftigt seid, aber ein paar Minuten Eurer Zeit muss ich Euch wert sein.«

				Er hielt ihren Blick lange fest.

				»Ja, Mädchen, das bist du.«

				»Gut. Dann esst jetzt.« Sie winkte ihn zu einem der Tische. »Eure Brüder erwarten Euch.«

				Nach einem knappen Nicken ging er zu den Seinen. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihre Schwester Mary näher bei ihr gestanden hatte, als sie gedacht hatte. Sie sah Anna mitleidig an.

				»Es ist nichts.« Anna war verlegen, da sie nicht wusste, was ihre Schwester mitgehört hatte. »Er ist müde, das ist alles.«

				Mary ergriff ihre Hand und drückte sie.

				»Sei auf der Hut, Liebes. Manche Männer wollen nicht geliebt werden.«

				Anna runzelte die Stirn.

				»Das ist nicht wahr, Mary. Jeder möchte geliebt werden.«

				Ein wehmütiges Lächeln legte sich um den perfekt geformten Mund ihrer Schwester.

				»Du liebst zu viel, Schwesterchen. Aber manche Menschen mögen diese Art Nähe nicht. Sie sind lieber allein.«

				Anna wollte es nicht glauben, doch ließen die Worte ihrer Schwester sie den ganzen nächsten Tag nicht los, während sie auf die Gelegenheit wartete, mit ihm zu sprechen.

				Früh am Morgen ritt er aus, kam rechtzeitig zum Mittagsmahl wieder und widmete sich anschließend mit seinen Brüdern und den anderen ihrem nachmittäglichen Training. Da der Kampf immer näher rückte, wurde das Training intensiver betrieben. Man nutzte die langen hellen Tage des Mittsommers und übte bis nach acht Uhr abends. Das Abendessen fiel kurz aus, ebenso die Abendandacht.

				Sie war versucht, ihm zu folgen, als sie ihn zum See laufen sah, ihre Mutter aber zog sie beiseite, da sie Hilfe bei einer Ungereimtheit im Haushaltsbuch brauchte. Bis Anna alles geklärt hatte, war Arthur schon zurück und hatte sich mit den hochrangigen Rittern und Kriegern des Gefolges ihres Vaters zu einer Besprechung, dem nächtlichen Kriegsrat, zurückgezogen.

				In einem in die Mauer der Treppe eingelassenen Kämmerchen wartete sie auf ihn, da er auf dem Weg zu seinem Quartier hier vorbeikommen musste. Hierher zog sie sich immer zurück, wenn sie lesen wollte. Zog man den Samtvorhang zu, war es hier angenehmer und ruhiger als in der Halle, in der die Clan-Leute schliefen. Sie hatte eine Kerze zu ihrer Lektüre mitgebracht, doch mit dem Vergehen der Stunden wurden ihre Augen müde, und sie legte das Buch beiseite.

				Als die Männer endlich aus der Besprechung kamen, musste es fast Mitternacht sein. Arthur war einer der letzten, schließlich aber sah sie ihn mit seinen Brüdern den Korridor entlanggehen. Sie schob den Vorhang zurück, und stieg die wenigen Stufen hinunter.

				Sein Bruder sagte etwas, und Arthur drehte sich um und erblickte sie. Sein Ausdruck war eher entschlossen als erstaunt.

				Er ging auf sie zu, als seine Brüder die Tür zum Hof aufschoben.

				»Ihr hättet nicht warten sollen«, sagte er.

				Sie sah ihn ungehalten an.

				»Habt Ihr vergessen, dass wir verabredet waren?«

				»Nein.« Er seufzte. »Ich habe es nicht vergessen.«

				Nun kamen noch mehr Männer den Gang entlang. »Kommt«, sagte sie und duckte sich in den kleinen Raum, in dem Wein gelagert wurde. Hier würde sie niemand stören.

				Das volle, fruchtige Aroma traf sie schon, als sie die Tür öffnete, und wurde intensiver, als sie diese hinter ihnen schloss. Sie stellte die Kerze auf ein Fass und drehte sich zu Arthur um. Der Vorratsraum war klein – und wie sie errötend registrierte – intim. Sehr intim.

				Er blieb reglos an der Tür stehen. Im flackernden Kerzenschein wirkte sein Gesichtsausdruck hart und angespannt. Sie senkte den Blick und sah erstaunt seine geballten Fäuste.

				»Das ist keine gute Idee«, sagte er gepresst.

				»Warum nicht?«

				Er sah sie streng an.

				»Wisst Ihr noch, was letztes Mal geschehen ist, als wir uns auf beengtem Raum befanden?«

				Sie lief rot an. Ihm ganz nahe zu sein … wie hätte sie das vergessen können? Seine Wärme umgab sie, und ihre Haut prickelte bei dem Gedanken an die Intimitäten, die sie geteilt hatten.

				Aber nicht deswegen hatte sie ihn hierhergebracht.

				»Es dauert nur ein paar Minuten. Ich muss wissen …« Sie blickte zu ihm auf und sah ihm in sein angespanntes, hübsches Gesicht. »Ich muss wissen, ob du diese Verlobung willst.«

				Ihre Offenheit und Vertraulichkeit erstaunte ihn nicht mehr.

				»Anna, es ist so kompliziert ….«, versuchte er auszuweichen.

				»Das hatten wir schon. Was verbirgst du, Arthur? Was verheimlichst du mir?«

				»Es gibt Dinge …« Er hielt inne und sah sie an. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst.«

				»Ich weiß genau, was für ein Typ Mann du bist.«

				»Du weißt nicht alles.«

				Sie hörte die Warnung heraus.

				»Dann sag mir alles.« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Ich weiß, was wichtig ist. Und ich weiß, dass ich dich liebe.«

				Ihre Worte schienen ihn zu schmerzen. Sein trauriger Blick griff ihr ans Herz, als er ihre Wange umfasste.

				»Das denkst du jetzt, aber bald wirst du deine Meinung ändern.«

				Sein herablassender Ton und die rätselhafte Warnung erbitterten sie.

				»Das werde ich nicht«, sagte sie heftig und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht zu schreien – oder in Tränen auszubrechen. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. »Es ist ganz einfach, Arthur«, fuhr sie fort. »Möchtest du mich heiraten oder nicht?«

				»Es geht nicht um das, was ich will. Ich denke an dich, Anna. Vielleicht glaubst du mir jetzt nicht, aber du kannst sicher sein, dass ich versuche, das Richtige zu tun. Ich möchte dich nicht verletzen. In den nächsten Tagen kann sich viel ändern. Der Krieg wird alles ändern.«

				Er hatte recht. Ihr war, als würden alle ihre Träume an einem seidenen Faden hängen. Krieg stand bevor, binnen eines Wimpernschlags konnte sich alles ändern, was ihr lieb und wert war. Die Macht der MacDougalls in den Highlands stand auf des Messers Schneide. Eines gab es freilich, an das sie sich halten konnte.

				»Meine Gefühle für dich werden sich nicht ändern. Deine Gefühle sind es, die infrage stehen.« Sie machte eine Pause. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				Fluchend trat er ein paar Schritte weg von der Tür, wollte sich Bewegung verschaffen, fand aber keinen Platz dazu. Mit dem Kopf stieß er fast an die Decke. Er sah aus wie ein Löwe in einem zu kleinen Käfig. Seine Anspannung war so groß, dass sie von jedem Zoll seines kraftvollen Körpers auszustrahlen schien. Schließlich drehte er sich mit einem Ruck um und packte sie mit zorniger Miene am Arm.

				»Ja, verdammt. Ja, ich möchte dich heiraten.«

				Die dunkle Wolke, die sich auf sie herabgesenkt hatte, hob sich. Sicher gab es romantischere Liebeserklärungen, sie aber gab sich damit zufrieden. Wärme erfüllte sie, und sie lächelte.

				»Dann ist das alles, was zählt.«

				Sie beugte sich ihm entgegen, suchte instinktiv Körperkontakt mit ihm. Er zuckte unter der Berührung zusammen, diesmal aber deutete sie den Grund nicht falsch. Er wollte sie. Sehr. Obwohl er dagegen ankämpfte. Sie spürte die von ihm ausgehende Spannung wie das nachhallende Vibrieren von Trommelschlägen.

				Sein Blick fiel auf ihren Mund und verdunkelte sich vor Verlangen. Aber noch immer kämpfte er dagegen an.

				»Und wenn ich nicht zurückkomme, Anna? Was dann?«

				Ihr Blut erstarrte. Ging es ihm darum? Wollte er sie auf die Möglichkeit vorbereiten, dass er auf dem Schlachtfeld fallen konnte?

				Ein unerträglicher Gedanke, aber sie wusste, dass es eine Möglichkeit war. Er konnte fallen. Sie drückte ihn enger an sich, umfasste die harten Muskeln seines Oberarms, als wolle sie ihn nie wieder freigeben.

				Gott konnte nicht so grausam sein und ihn ihr nehmen. Ihr Herz zog sich zusammen. Wenn er es aber tat …

				Sie wusste, was sie wollte. Auf das, was morgen geschah, hatte sie keinen Einfluss, jetzt aber konnte sie etwas tun.

				Vielleicht hatte sie ihn aus einem bestimmten Grund hierhergebracht.

				Arthur wusste, dass es keine gute Idee war, aber er war, wie er schon allzu oft bewiesen hatte, ein verdammter Narr, was Anna MacDougall betraf.

				Sein Blut strömte heiß durch seine Adern, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Der schwere Geruch nach Wein, nach Muskat und Erde und der leichte blumige Duft ihrer Haut hüllten ihn ein und füllten seine Sinne mit Verlangen.

				Sie war zu nahe. Sein Verlangen zu groß. Seine Fantasien, in denen er sich ausmalte, was er mit ihr machen wollte, trieben ihn fast in den Wahnsinn. Sie waren allein, verdammt. Es war zu gefährlich.

				Wenn er gehofft hatte, sie mit seiner Warnung vor einer unsicheren Zukunft entmutigt zu haben, hatte er sich verrechnet.

				»Ich möchte nicht an den Krieg und an morgen denken. Ich möchte an das Jetzt denken. Wenn heute der letzte gemeinsame Tag wäre, was würdest du dir wünschen?«

				Dich. Er spürte den Drang. Was sie ihm bot, wünschte er sich mehr als alles in der Welt.

				Ihre Worte. Ihre Gewissheit. Sie weckte Träume. Er wollte glauben, dass eine Zukunft möglich war. Nur einen Moment wollte er glauben, sie könnte die Seine werden. Sein Herz schlug wie wahnsinnig, als er sie auf ihre Zehen anhob und sie küsste. Stöhnend kämpfte er gegen das Verlangen an, in ihr zu versinken. Er wusste, dass er kein Ende finden würde, wenn er es täte.

				Ihr Mund war so warm und seidenweich. So süß. Sie schmeckte wie Honig und roch … O Gott, sie duftete wie ein frischer, in der Sonne liegender Sommergarten.

				Sie ließ ihre Lippen über seine Kinnlinie, seinen Hals gleiten, und sein Körper erzitterte. Lange konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Sein Widerstand wurde immer schwächer. Er betete um ein Ende der Pein.

				Stattdessen wurde sie intensiver. Anna stieß mit ihrer Hüfte an seine und rieb sich an seinem empfindsamsten Teil. Jenem Teil, der hart war und pulsierte, und der nicht denken konnte.

				»Schon einmal waren wir nahe daran«, flüsterte sie an seinem Hals. Die Wärme ihres Atems ließ seine glühende Haut erschauern. »Ich möchte auch den Rest kennenlernen.«

				Ein Schweißtropfen glitt seine Schläfe hinunter. Der kühle Raum wurde zunehmend warm und schwül.

				Sie streckte sich an ihm und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Augen fanden seine.

				»Zeig es mir, Arthur.«

				Dieses kühne Verlangen ließ den letzten Faden seiner Zurückhaltung reißen. Mit einem rauen Stöhnen drückte er sie gegen die Tür, hielt ihre Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes fest und küsste sie. Nein, er verschlang sie. Er delektierte sich mit Lippen und Zunge an ihrem Mund, küsste sie, als würde er nie genug bekommen.

				Sie begegnete seiner Glut mit ähnlicher Leidenschaft, ließ ihre Zunge an seiner entlanggleiten, ahmte seine erotischen Bewegungen nach.

				Das Dröhnen in seinem Kopf wurde lauter.

				Sein Körper härter.

				Es war nicht genug. Er lehnte sich an sie, passte sich ihrem Körper an und wiegte sie. Sanft, dann immer drängender, als sie sich in unschuldigem Verlangen stöhnend drehte und wand.

				Er wollte ihre Röcke anheben und in ihr versinken. Wollte spüren, wie sie auf ihn reagierte, während er hart und tief in sie eindrang, immer wieder. Sie als sein eigen forderte.

				Sie war so leidenschaftlich – so rein in ihrer Lust –, dass eine Woge der Zärtlichkeit in ihm aufwallte, und er sich zurückzog. Als sie ihn ansah, schwammen ihre Augen vor Leidenschaft, ihre Lippen waren geöffnet und von seinen Küssen gerötet.

				»Bitte, nicht …«

				»Pst.« Er erstickte ihren Protest mit einem sanften Kuss. »Ich höre nicht auf.« Dazu war es zu spät. Er war ein Mann, kein verdammter Heiliger. Er begehrte sie zu heftig, und sie hatte ihn zu weit getrieben. Die Anschuldigungen würden später kommen. Jetzt war sie sein.

				Aber er wollte sie nicht an einer Tür nehmen wie ein brünstiges Tier.

				Er löste die Campbell-Fibel an seinem Plaid und breitete es auf dem Steinboden aus. Dann ließ er sich darauf nieder und reichte ihr die Hand.

				Sie zögerte nicht und reichte ihm die Hand mit einem zu Herzen gehenden Lächeln, das eine Einladung darstellte, sie neben sich zu betten. Er fasste in ihr Haar und zog ihr Gesicht näher, um sie mit aller Glut und Leidenschaft zu küssen, die in ihm brodelten. Um sie zu küssen, als würde sie ihm alles sein.

				Anna überließ sich seinem süßen, besitzergreifenden Kuss, schmiegte sich an ihn, fühlte sich warm und behütet und bewahrt vor den Ereignissen, die außerhalb des Zauberkreises seiner Umarmung geschahen. Sie fühlte …

				Frieden. In seinen Armen empfand sie das Gefühl von Frieden und Zufriedenheit, das ihr immer gefehlt hatte.

				Er strich durch ihr Haar, umfasste ihren Hinterkopf mit seiner großen, schwieligen Handfläche. Sein Daumen liebkoste ihren Nacken mit sanften kleinen Kreisbewegungen.

				So hätte sie ihn ewig küssen können. Neben ihm zu liegen, aneinandergeschmiegt, die ganze Länge seines harten Körpers an sie gedrückt. Seine Wärme als schützende Hülle um sie beide. Die langen gleichmäßigen Striche seiner Zunge machten sie heiß und hilflos. Es war perfekt.

				Doch als die langgezogenen sinnlichen Bewegungen fordernder wurden, sein Kuss härter und tiefer, sein Griff um sie fester, und seine harte stählerne Säule sich an ihren Leib drückte, genügten Küsse nicht mehr.

				Sie spürte, wie sich das sonderbare Gefühl in ihr wieder aufbaute. Das Erwachen. Das Rühren. Die rastlose Energie, die zwischen ihren Beinen pulsierte und in ihr das verzweifelte Verlangen nach Druck weckte.

				Diesmal aber wusste sie, was passieren würde. Sie dachte an seine Hand zwischen ihren Beinen. Seine Finger in ihr. Die scharfe, krampfähnliche Erlösung. Das stumpfe, gerundete Ende seiner Männlichkeit, das sich intim an sie drängte.

				Stöhnend ließ sie ihre Hüften an ihm kreisen, wollte die Erlösung, die nur Reibung bringen konnte. Ihr Körper stand in Flammen, ihre Brustspitzen waren schmerzhaft hart, als sie über seine Brust glitten.

				In dem Bemühen, ihn fester an sich zu drücken, strichen ihre Hände über seine breiten Schultern und seine harten Muskeln an Armen und Rücken. Die dünnen Schichten von Wollstoff und Leinen waren zu einer lästigen Barriere geworden, wenngleich er unter seinem Plaid nur eine Tunika, Beinlinge und Hose trug. Sie wollte ihn berühren. Sie wollte die Hitze seiner Haut unter ihren Fingerspitzen spüren.

				Er musste ihr Verlangen gespürt haben und riss seinen Mund los, um seinen Gürtel zu öffnen und die Tunika über den Kopf zu ziehen und beiseitezuwerfen.

				Seine Brust war so prachtvoll, wie sie ihr in Erinnerung geblieben war. Breite Schultern, starke Armmuskeln, ein flacher Leib, von starren Stahlbändern durchzogen, dessen glatte, sonnenbraune Fläche Narben verschiedener Form aufwies. Die ärgste Narbe war die sternförmige auf dem Oberarm nahe der Schulter – eine Narbe, wie sie Pfeilwunden hinterließen. Das Brandzeichen an seinem Arm konnte sie nun deutlich sehen: den aufgerichteten Löwen, Symbol von Schottlands Königtum.

				Sie vermochte ihren Blick nicht loszureißen. O Gott, wie schön er war.

				»Wenn du mich so ansiehst, Mädchen, ist alles rasch vorbei.«

				Sein heiserer Ton jagte ihr Schauer des Verlangens über den Rücken. Sie errötete.

				»Ich schaue dich gern an.« Ihr Blick verdunkelte sich. »Du bist prachtvoll.«

				Sie konnte keinen Moment länger warten. Als sie die flachen Hände auf seine Brust drückte, raubte der glutvolle Kontakt ihr den Atem.

				Mit einem tiefen, heiseren Laut nahm er sie wieder in die Arme. Diesmal gab es kein Halten mehr. Sie konnte sein Verlangen schmecken, seine Sehnsucht in den erotischen Stößen seiner Zunge.

				Nun ging alles ganz schnell, trotzdem brannte sich jeder Augenblick in ihr Gedächtnis ein. Sie wollte sich später an alles erinnern können. An die Art, wie er schmeckte. Wie sein Mund sich auf ihr anfühlte. Sein kratzender Bart an ihrem Kinn. Die Glut seiner Haut. Die Kraft seiner Muskeln, die unter ihren Händen zuckten. Sein schwerer Herzschlag an ihrem Herzen. Sie wollte jede Empfindung im Gedächtnis behalten. Jeden Duft. Jede Berührung.

				Sie war schmerzhaft heiß, ihre Haut wie im Fieber gerötet. Undeutlich nahm sie wahr, wie er die Bänder ihres ärmellosen Mantels löste und diesen über ihre Schultern herunterstreifte. Dann umfasste er ihre Brüste und drückte sie durch den Stoff von Kleid und Hemd, während sein Mund über ihre Kehle wanderte. Sein Daumen bewegte sich über die harte Spitze ihrer Brustwarze. Kreisend. Liebkosend. Leicht kneifend.

				Ihre Hände glitten wild über seinen Rücken, gruben sich in seine Schultern, mit jedem lockenden Streicheln tiefer in seine Haut. Sie stöhnte, wollte sich der trennenden Stoffschicht entledigen, wollte seine Hände – seinen Mund – auf ihrer Haut fühlen.

				Und dann war es so weit. Erst wurde ihr Kleid, dann ihr Hemd über ihre Beine hochgeschoben, an ihrer Taille vorbei und über ihren Kopf.

				Es wäre ihr gar nicht aufgefallen, hätte er nicht innegehalten, um sie anzusehen. Er hob den Kopf von ihrem Hals und ließ seinen Blick über ihren nackten Körper gleiten.

				Errötend versuchte sie, sich zu bedecken, aber er ließ es nicht zu. Er fasste nach ihren Händen und schüttelte den Kopf.

				»Nicht«, sagte er rau und mit belegter Stimme. »Du bist schön.« Auf der Seite liegend strich er über ihren Arm, als wäre sie so zart, dass sie unter seiner Berührung zu zerbrechen drohte. Sein Blick liebkoste ihre Brüste und ließ die Spitzen noch härter hervortreten. Er strich darüber, dann um die schwere Rundung. »O Gott«, stieß er hervor. »Deine Brüste sind himmlisch.« Stöhnend neigte er sich über sie, umfasste sie und hob sie an seinen Mund.

				Er küsste eine bebende Spitze, dann die andere. Sie zitterte vor Verlangen. Als er schließlich die Lippen schloss und eine Brustspitze tief einsog, schrie sie auf.

				Nie hatte Arthur etwas Schöneres gesehen. Er hätte sich nun Zeit nehmen und Zoll um Zoll ihrer sahnig weichen Haut genießen sollen, doch ein Blick genügte, um ihn fast um den Verstand zu bringen.

				Schlank und zierlich gebaut von Kopf bis zur feinen Wölbung ihrer Füße, sah sie geradezu überirdisch aus. Wären ihre Brüste nicht gewesen, er hätte geglaubt, seinen Geist aufgegeben zu haben und in den Himmel gelangt zu sein. Ihre Brüste waren die pure Sünde. Eine wahr gewordene Männerfantasie. Ein wenig zu groß, rund und jugendlich keck nach oben gerichtet, wurde die weiche, helle Rundung von beerenroten Spitzen gekrönt, die ihm den Mund wässrig machten. Und sie schmeckten …

				Wieder stöhnte er und nahm sie in den Mund, um die warmen, starren Spitzen mit seiner Zunge zu umkreisen. Sie schmeckten nach süßem fleischlichem Verlangen und dunklen honigsüßen Wonnen.

				Er wollte sich Zeit lassen, wollte jeden Moment der Lust auskosten, doch war ihrer beider Verlangen zu heiß. Zu verzweifelt. Und zu lange hinausgezögert.

				Er schob seine Hand zwischen ihre Beine und prüfte sie mit den Fingern. Er war schon steinhart, als er aber ihre Feuchte spürte – und wusste, dass sie seinetwegen feucht war –, wurde er noch härter. Er sog an ihren Brüsten und streichelte sie mit seinen Fingern, bis sie ihre Hüften hob und ihr Atem stoßweise kam.

				Als er merkte, dass sie bereit war, zog er sich rasch aus und legte sich auf sie und zwischen ihre Beine.

				Ihre Blicke trafen sich.

				Er wünschte, er hätte sagen können, dass er zögerte, doch so war es nicht. Sein einziger Gedanke war, dass er sie in Besitz nehmen musste. Dass er niemals von ihr lassen durfte. Dass er in ihren Augen die Zuneigung und Liebe gesehen hatte, die er für sich nie erhofft hatte. Liebe, die er weiß Gott nicht verdiente, aber mehr als alles auf der Welt wollte.

				»Bitte«, wimmerte sie

				Mehr Ermutigung bedurfte es nicht.

				Mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Drang ankämpfend, hart und tief zuzustoßen, hob er eines ihrer Beine um seine Taille und drang behutsam ein, obwohl »behutsam« das falsche Wort war. Sie war eng, und er war groß – sehr groß.

				Schweiß trat ihm auf die Stirn.

				Eng. O Gott, so unglaublich eng.

				Er stemmte sich gegen das heftige Ziehen in seinen Lenden. Seine Hoden spannten sich unter dem wachsenden Druck am unteren Ende des Rückgrats.

				Ihr Körper wehrte sich gegen das Eindringen, er aber ließ sich nicht abweisen und stieß fester zu. Sie zuckte zusammen und gab einen kleinen Schmerzenslaut von sich.

				Sein Blut geriet noch mehr in Wallung. Er glaubte zu bersten, doch er hielt sich zurück und ließ ihr einen Moment Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen, ehe er sich tief in ihr begrub.

				Lieber Gott, nur nicht stoßen …

				»Ich … ich bin nicht sicher, dass es geht«, sagte sie verzagt. »Vielleicht … wenn du nicht so groß wärest …?«

				Ein tiefes Lachen kam grollend aus seiner Brust. Für Erklärungen dieser komplizierten Dinge war später Zeit.

				»Vertraue mir, Liebes. Wir passen blendend zusammen.« Allerdings musste er sich eingestehen, dass er noch nie mit einer Jungfrau zusammen gewesen war. »Es gibt nur einen kurzen Schmerz.« Er sah ihr in die Augen. »Ja?«

				Sie nickte, wirkte aber weniger überzeugt als zuvor.

				Als stille Ermutigung hielt er die ganze Zeit über ihren Blick fest, während er ein wenig tiefer eindrang. Stück für schmerzliches Stück.

				Das Gefühl der Enge ihres Körpers um seinen Schwanz war fast zu viel. Er musste gegen den Drang ankämpfen zuzustoßen, da er wusste, wie gut sich das anfühlen würde. Enge, feuchte Hitze erfasste ihn. Presste ihn aus. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, während er um Zurückhaltung und Langsamkeit bemüht war. Es fühlte sich so gut an.

				Aber er würde es für sie perfekt machen, verdammt.

				Fast …

				Jetzt. Es gab kein Zurück mehr. Tief in ihre Augen blickend spürte er, wie seine Brust sich zusammenzog und tat den letzten Stoß.

				Sie rang nach Atem, ihre Augen wurden groß vor Schmerz, doch sie stieß keinen Schrei aus. Ihr stoischer Ausdruck weckte in ihm das unpassende Verlangen zu lächeln. »Es wird besser, versprochen. Entspanne dich.«

				Ihr Blick verriet, dass sie ihn für verrückt hielt.

				»Unmöglich.«

				Dann aber küsste er sie und bewies ihr, dass sie sich irrte.

				Anna verspürte einen scharfen Stich, als er eindrang, und wollte vor Schmerz schreien. Sie sah aber, wie er kämpfte, und hielt den Schrei zurück, wohl wissend, wie sehr er sich bemühte, ihr keine Schmerzen zu bereiten. Es war nicht seine Schuld, dass der liebe Gott ihn so … so überdimensioniert geschaffen hatte. Es musste sehr unbequem sein.

				Warten. Er lenkte sie mit seinem Kuss ab, doch glaubte sie zu spüren …

				Wieder. Ein Zucken. Ein Zucken, eines, das angenehm war. Sehr angenehm sogar. Erstaunlich eigentlich. Ihr Körper hatte sich um ihn herum entspannt, der Schmerz hatte nachgelassen. Und jetzt konnte sie ihn spüren. Heiß und hart füllte er sie auf eine Weise aus, die sie sich nicht hatte vorstellen können.

				Und dann bewegte er sich. Erst langsam, in langen, gleitenden Bewegungen drang er ein und zog sich zurück, immer wieder.

				Sie schnappte nach Luft, als jeder Stoß in ihrem Körper nachhallte. Es fühlte sich an, als würde er sie für sich fordern, sie auf urtümlichste Art in Besitz nehmen.

				Ein unglaubliches Gefühl. Sie musste sich mit ihm bewegen, mit ihren Hüften seinen Stößen begegnen, ihn tiefer in sich aufnehmen. Härter. Immer schneller. Sie umklammerte seine Schultern und zog ihn enger an sich. Wollte sein Gewicht auf sich spüren. Ihre Körper schienen miteinander verschmolzen. Haut an Haut. Es war so heiß. Ihr Körper so schmerzend schwer.

				Leidenschaft packte sie mit flimmerndem Griff. Empfindungen flammten in ihr auf. Bauten sich auf. Drehten und wanden sich. Konzentrierten sich in ihrem weiblichsten Teil. Auch er spürte es. Er war wie Stahl unter ihren Fingerspitzen, seine Muskeln straff und gespannt, bereit zu explodieren.

				Doch war es der Blick seiner Augen, der sie fast wahnsinnig machte. Intensiv. Durchdringend. Dunkel, nicht nur vor Verlangen, sondern auch vor Gefühl. In diesen golden-bernsteinfarbigen Tiefen sah sie die Liebe reflektiert, die in ihrem eigenen Herzen brannte.

				Er liebte sie. Es war ihm vielleicht nicht klar, doch es war so.

				Er hielt sie fest und ließ nicht zu, dass sie sich drehte, als er wieder in sie eindrang, so tief wie nur möglich und sie dort festhielt.

				Etwas Mächtiges, Magisches war zwischen ihnen, eine Beziehung, wie sie ihr unvorstellbar gewesen war.

				Ihr Atem stockte hoch in ihrer Brust, als ihre Gefühle sie überwältigten. Einen kurzen Moment lang schien alles stillzustehen. Ihr Körper verharrte am höchsten Gipfel der Ekstase, balancierte auf dem himmlischen Grat.

				Sie stieß einen lauten Schrei aus, als die Spasmen der Erlösung sie abstürzen und in benommenem Vergessen landen ließen.

				»Das ist es, Liebes, komm für mich.« Er bewegte sich wieder und stieß mit wilder Hemmungslosigkeit in sie. »O Gott, wie gut du dich anfühlst. Ich kann nicht …«

				Mit einem tiefen befriedigten Stöhnen, das direkt aus seiner Seele zu kommen schien, stieß er ein letztes Mal vor. Sein Körper erstarrte, ein Schauer erfasste ihn, als sein Höhepunkt kam und mit ihrem verschmolz. Sein Antlitz war wild und schön, primitiv in seiner Leidenschaft.

				Als die letzte Empfindung flackernd erlosch, brach er, noch immer mit ihr verbunden, auf ihr zusammen. Zu hören waren nur ihre schweren Atemzüge und das heftige Schlagen ihrer Herzen.

				Sie wünschte, sie hätte ewig so bleiben können, aber viel zu rasch rollte er sich von ihr und löste die Verbindung.

				Kalte Luft strich über ihre erhitzte, feuchte Haut. Sie bekam Gänsehaut. Ihre Nacktheit war ihr unangenehm bewusst, doch sie war zu erschöpft, um sich zu bewegen. Ihre Gliedmaßen waren völlig kraftlos. Aber sie hatte keinen Grund zur Verlegenheit. Arthur sah sie nicht an.

				Er starrte zur Decke hinauf, atmete noch immer stoßweise, war aber merkwürdig schweigsam.

				Sollte er nicht etwas sagen?

				Sie biss sich auf die Unterlippe. Zu gern hätte sie gewusst, was er dachte. Für sie war es wundervoll gewesen, aber was, wenn sie – sie verspürte einen schmerzlichen Stich – ihn enttäuscht hatte?

				Schließlich wandte er ihr seinen Kopf zu und sah sie an. Er hob seine Hand und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Er sah ihr die Unsicherheit an und lächelte – ein schiefes, jungenhaftes Lächeln, das ihr Herz ergriff und nie wieder loslassen würde. Sie wusste, dass sie nie vergessen würde, wie er sie in diesem Moment angesehen hatte.

				»Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe nie … nie so etwas empfunden.«

				Sie strahlte ihn an, nicht imstande, ihre Freude zu verbergen.

				»Wirklich? Ich habe keine Vergleichsmöglichkeit, aber es war wundervoll.«

				»Ja, das war es.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Als er sie wieder anschaute, hatte sein Blick sich umwölkt. »Ich werde es nie bereuen, Anna, aber um deinetwillen wünschte ich, es wäre nie geschehen.«

				Anna, die ein Aufflackern von Unruhe spürte, da sie eine unmissverständliche Warnung heraushörte, schob alles beiseite. Nichts sollte diesen Moment trüben.

				Instinktiv schmiegte sie sich an ihn, drückte sich unter seinen Arm und legte den Kopf auf seine Schulter.

				»Ich bin froh, dass es geschehen ist«, sagte sie.

				Jetzt waren sie aneinander gebunden, und nichts konnte sie je trennen.

				Arthur blickte auf die kleine, nackte, in seine Arme geschmiegte Frau hinunter und spürte, wie sein Herz stockte. Was sie eben geteilt hatten, war anders als alles, was er je erlebt hatte. Er hatte viele Frauen gehabt – mehr als genug –, doch war es für ihn immer nur um Lustbefriedigung gegangen. Er sorgte dafür, dass die Frau auf ihre Kosten kam, und sie hielt es ebenso. Beide hatten nur ein Ziel – Befriedigung. War diese erreicht, war damit auch schon das Ende gekommen. Er verweilte nie länger. Und ganz sicher hatte er sie nie in den Armen gehalten und sich gewünscht, es würde ewig so sein. Im Vergleich zu dem, was er eben mit Anna erlebt hatte, erschien ihm alles Vorangegangene fast mechanisch – als hätte alles nur einem Ziel gegolten.

				Aber bei Anna war das Ziel das Erlebnis selbst gewesen. Die Lust lag im Erkunden, im Entdecken, in den Details. Es war die Art, wie sie auf seine Berührung reagierte – die Wölbung ihres Rückens, der Druck ihrer Hüften, die kleinen Laute, die über ihre Lippen kamen. Es war der Blick in ihren Augen, als er in sie geglitten war, die Röte ihrer Wangen, als sie sich dem Höhepunkt näherte, die Art, wie ihr Kopf zurücksank und ihre Lippen sich öffneten, als sie ihn endlich erreicht hatte.

				Er hatte nicht wegsehen können. Gewöhnlich mied er Augenkontakt, mit Anna aber hatte er die Verbindung gesucht. Er wollte die Nähe.

				Er stützte seine Wange auf ihren Kopf und kostete das Gefühl ihres seidenweichen Haares aus. Sie war so süß und schön. Und so verdammt vertrauensvoll. Der Drang sie zu beschützen, überwältigte ihn. Und noch etwas. Etwas Warmes und Zartes und Mächtiges. Etwas, von dem er gedacht hätte, dass es für ihn nicht bestimmt war.

				Er hatte gedacht, er wäre anders. Dass er niemanden brauchte. Dass er allein glücklich war. Aber er hatte sich selbst an der Nase herumgeführt. Er war gar nicht anders. Er brauchte sie. Wollte sie. Liebte sie mit einer Glut, die ihn erstaunte.

				Vielleicht fand er einen Weg, es zu erklären. Sie um Vergebung zu bitten. Vielleicht gab es Hoffnung …

				Ach, zur Hölle. In seinem Inneren ballte sich alles zusammen, als er sich in die Realität zurückversetzte. Wen wollte er narren? Sie würde ihm nie verzeihen. Wie konnte sie auch, wenn er doch darauf aus war, alles zu zerstören, was ihr lieb war?

				Er liebte sie, doch das änderte gar nichts. Es würde alles Kommende nur noch schmerzlicher machen. Wenn er seine Mission beendet hatte, würde es für sie keine Chance geben.

				Er liebte sie, doch seine Loyalität galt Bruce. Er hatte eine Mission zu Ende zu bringen, nicht nur für den König, sondern für seinen Vater.

				In einer anderen Zeit – an einem Ort, ohne Krieg und Fehden – hätten sie eine Chance gehabt. Aber nicht hier. Nicht heute.

				Und doch wünschte er …

				O Gott, wie sehr wünschte er sich, alles wäre anders.

				Sie blickte unter gesenkten Wimpern zu ihm auf. »Sicher sind wir nicht die einzigen Verlobten, die die Hochzeitsnacht vorwegnehmen.«

				Das stechende Schuldgefühl wurde spürbarer. Das war das Problem. Es würde keine Hochzeitsnacht geben. Nicht wenn sie die Wahrheit entdeckte. Er war ein Schuft. Ein ehrloser Schuft. Was hatte er sich denn nur gedacht? Er wusste genau, was er gedacht hatte. Dass er sie mehr begehrte, als er jemals etwas begehrt hatte, und alles tun würde, um sie zu behalten. Bewusst oder unbewusst hatte er sie auf eine Art an sich binden wollen, die nicht mehr gelöst werden konnte. Auch nicht durch Betrug und Falschheit.

				Es war verzweifelt. Es war selbstsüchtig. Es war falsch. Es würde ihr nur noch mehr Grund liefern, ihn zu hassen. Aber es war geschehen, und er konnte es nicht mehr ändern, selbst wenn er es gewollt hätte.

				»Nein«, sagte er. »Wir sind nicht die Ersten, aber unter diesen Umständen hätten wir lieber warten sollen.« Er zog sie an sich. Sein Ton war so fest wie sein Griff. Er war ein selbstsüchtiger Schuft, doch er schwor sich, ihr die Wahl zu lassen, wenn dieser verdammte Krieg zu Ende war. Er würde um sie kämpfen – um sie beide –, wenn sie es zuließ. »Ich komme zu dir zurück, Anna. Wenn du mich willst, komme ich zurück.«

				Sie lächelte, so arglos und unschuldig. So vertrauensvoll.

				»Natürlich will ich dich. Das wird sich nie ändern.«

				Er wollte ihr glauben. Mehr als alles in der Welt wollte er ihr glauben. Aber ihre Behauptung würde bald auf die Probe gestellt werden.
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				 Was ist mit dir, Anna? Du bist heute so still. Hast du nicht gut geschlafen?«

				Anna sah ihre Schwester scharf an. Ob Mary etwas argwöhnte? Schwer zu sagen. Ihre Schwester machte ein ernstes Gesicht, passend zu der Predigt, die sie eben gehört hatten.

				Anna hatte keine Ahnung, um was es dabei gegangen war. Sie hatte in der Kirche jede Sekunde des nächtlichen Geschehens Revue passieren lassen. Sicher war es schrecklich sündhaft, in einer Kirche an solche Dinge zu denken, doch musste Anna schon so viele Sünden abbüßen, dass dieser zusätzliche Schaden an ihrer Seele zu vernachlässigen war.

				Die Erinnerungen entlockten ihr ein Lächeln. Zweifellos war es noch sündiger, wenn man über die Sünde so beglückt war, aber sie war glücklich. Sie liebte Arthur, und er liebte sie. Die vergangene Nacht hatte es bewiesen.

				Sie war erst sehr spät in das Gemach zurückgekehrt, das sie mit ihren Schwestern teilte. Oder ganz früh, je nachdem, wie man es sehen wollte. Sie war so lange, wie sie es wagte, in seine Arme geschmiegt geblieben, hatte aber schließlich gehen müssen.

				Die in seinen Armen verbrachten Stunden zählten zu den glücklichsten ihres Lebens. Im schützenden Kreis seiner Umarmung hatten der Krieg, das Chaos und die momentane Unsicherheit der Welt nicht existiert.

				Im kalten Tageslicht aber stürzte alles wieder auf sie ein.

				Heute war der zwölfte August. Drei Tage bis zum Ende der Waffenruhe.

				Es ist der Krieg, der Sorgen macht, redete sie sich ein. Wenn Arthur ungewöhnlich nachdenklich gewirkt hatte oder wenn seine Worte wie eine Warnung geklungen hatten, musste der Krieg daran schuld sein. Da in den nächsten Tagen der Ausbruch der Kämpfe bevorstand, war der Verlust ihrer Unschuld vor der Hochzeit die geringste ihrer Sorgen.

				Aber warum hatte er darüber geredet, nicht zurückzukehren?

				Das musste aufhören.

				»Es ist alles gut«, sagte Anna fest. »Ich habe gut geschlafen.« Tatsächlich wie tot, auch wenn ihr nur etwa vier Stunden Schlaf vergönnt gewesen waren.

				»Das muss aber ein Buch gewesen sein.« Diesmal war Marys trockener Ton nicht misszuverstehen.

				»Allerdings«, versicherte Anna, die ihr Erröten nicht zu verbergen vermochte. Obschon sie spätabends oft in einer dieser Mauerkammern las, um ihre Schwestern nicht zu stören, hatte Mary offenbar die Wahrheit erraten.

				Sie gingen in einigem Abstand hinter ihrer Familie, als sie von der Kapelle kommend den Hof überquerten, zur Großen Halle, wo sie ihr Frühstück einnehmen würden. Die meisten Männer waren schon im Hof und übten. Das Klirren der Schwerter und Stimmengewirr wurden mit jedem Schritt lauter. Unwillkürlich suchte sie unter den gepanzerten Gestalten …

				Dort. Sein Anblick genügte, um ihr Herz vor Freude springen zu lassen. Arthur stand mit dem Rücken zu ihr auf der anderen Seite der Stallungen unweit der Stelle, wo die Stroh-Zielscheiben aufgestellt waren. Sicher übte er mit seinem Speer.

				Sein Bruder Dugald stand in der Nähe. Anders als Arthur war Sir Dugald nicht allein. Er schleuderte einen Kurzspeer hin und her und ließ ihn in der Luft kreisen, während drei hübsche junge Mägde ihn bewunderten wie einen Zauberkünstler und jedes seiner Worte verschlangen,

				Eines der Mädchen stand vor ihm, da er ihr zeigen wollte, wie man den Speer fangen musste, doch waren ihre immens großen Brüste seinen Armen im Weg.

				Die zwei Brüder hätten nicht verschiedener sein können. Dugald war ein lauter Prahlhans, der Typ Mann, der nicht glücklich war, wenn er nicht im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit stand, umringt von Frauen, je mehr, desto lieber. Arthur war ruhiger. Gesetzter. Ein Mensch, der sich gern im Hintergrund hielt.

				Mary verdrehte die Augen bei dem Anblick und drehte sich um, um die Stufen zur Halle hinaufzugehen. Anna lief ihr nach und warf noch einen Blick über die Schulter.

				Sir Dugald lachte über etwas, das eines der Mädchen sagte. Anna konnte seine Antwort nicht hören, aber sie hätte schwören mögen, dass es aussah, als hätte er gesagt »Gebt jetzt acht«.

				Er hob den Speer in seiner Hand, als wollte er ihn werfen und rief gleichzeitig Arthur zu:

				»Arthur, fang!«

				Ehe Anna gewahrte, was er tun wollte – ehe der Schrei sich ihrer Kehle entringen konnte –, wirbelte der Speer durch die Luft direkt auf Arthur zu.

				Sie standen so nahe beisammen, dass Arthur kaum Zeit hatte, sich beim Klang von Dugalds Stimme umzudrehen, ehe der Speer ihn zu treffen drohte. In allerletzter Sekunde fing er ihn mit einer Hand aus der Luft ab, legte ihn in einer fließenden Bewegung quer über seine Knie, zerbrach ihn und warf die Stücke seinem Bruder zu. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn.

				Eine Erinnerung regte sich.

				Eine eisige Brise wehte über ihre Haut. So etwas hatte sie zuvor nur einmal gesehen.

				Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Anna hielt erschrocken die Hand vor den Mund und ließ sich gegen die Wand neben dem Eingang sinken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Es war wie damals in jener Nacht in Ayr. In der Nacht, als man sie ausgeschickt hatte, um das Geld für ihren Vater zu holen, und sie in eine Falle geraten war. Der Ritter, der sie gerettet hatte, hatte dasselbe gemacht.

				Der Spion.

				Nein, sagte sie sich, während Entsetzen ihr Rückgrat hinaufkroch. Es konnte nicht sein. Es musste ein Zufall sein. Doch die Erinnerungen gingen durcheinander und verwirrten sie.

				Es war dunkel gewesen.

				Sie hatte sein Gesicht nie gesehen.

				Er hatte ganz leise gesprochen, hatte seine Stimme verstellt.

				Aber die Statur – Größe, Körperbau – stimmte.

				Nein, nein, es konnte nicht sein. Sie hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen. Wollte nicht an die Gründe denken, die dafür sprachen, dass er es sein konnte. Seine geheimnisvollen Warnungen. Das Gefühl, dass er etwas verbarg. Sein anfängliches Bemühen, sie zu meiden. Der Blick des Erkennens, den ihr Onkel Lachlan MacRuairi ihm zugeworfen hatte.

				Sie verspürte einen Stich im Inneren.

				Die Narbe. O Gott, nicht die Narbe. Aber die sternförmige Pfeilwunde an seinem Arm passte zu der Verletzung des Ritters, der sie gerettet hatte.

				Übelkeit stieg in ihr hoch.

				Mary musste gemerkt haben, dass sie nicht mehr hinter ihr war, und kam zum Eingang zurückgelaufen, wo Anna wie eine schlaffe Stoffpuppe zusammengesunken an der Wand lehnte.

				»Was ist denn, Annie? Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

				Das hatte sie. Lieber Gott, das hatte sie wirklich. Anna schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht glauben. Der Raum drehte sich um sie.

				»Ich … ich fühle mich nicht wohl.«

				Ohne ein weiteres Wort lief sie die Treppe zu ihrem Gemach hinauf und schaffte es kaum, die Waschschüssel unter ihrem Bett hervorzuziehen, ehe sie ihren spärlichen Mageninhalt von sich gab und mit ihm ihr Herz.

				Auf dem Weg zur abendlichen Lagebesprechung in Lorns Gemach blickte Arthur sich in der Großen Halle suchend um. Als er Anna nirgends sehen konnte, runzelte er die Stirn. Wo steckte sie nur? Die vage Besorgnis, die ihn erfasst hatte, als er sie am Morgen nicht gesehen hatte, war mit dem Fortschreiten des Tages gewachsen.

				Von Alan erfuhr er, dass sie sich nicht wohlfühlte. Magenschmerzen. Nach allem, was in der Nacht geschehen war, wusste Arthur nicht, ob er es glauben sollte.

				War sie aufgebracht?

				Bereute sie, was geschehen war?

				Sein schlechtes Gewissen regte sich. Was hatte er getan?

				Er zwang seine Gedanken fort von Anna und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Die Zeit wurde knapp. König Robert und seine Männer planten einen Angriff in weniger als vier Tagen. Und er hatte noch immer nichts Brauchbares entdeckt.

				Hinter Dugald – dessen Verdrossenheit nicht zu überbieten war – betrat er das Gemach und nahm mit den anderen hochrangigen Rittern und Mitgliedern von Lorns engerem Beraterstab um den Tisch Aufstellung.

				Kurz nachdem sich alle versammelt hatten, trat Lorn ein. Diesmal nicht allein. Sein Vater, der gebrechliche Alexander MacDougall, begleitete ihn.

				Arthurs Puls schlug schneller. Wenn der alte MacDougall zugegen war, musste es sich um etwas Wichtiges handeln.

				Lord Argyll nahm auf dem thronähnlichen Sessel Platz, auf dem sonst sein Sohn saß. Lorn zog einen kleineren Stuhl für sich heran.

				Als Stille im Raum herrschte, zog Lorn ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus der Ledertasche an seinem Kilt, dem sporran, und breitete es auf dem Tisch aus.

				Arthur erstarrte. Er hatte es sofort erkannt. Und unterdrückte einen bösen Fluch. Die Karte. Oder genauer gesagt seine Karte. Die er für den König gezeichnet und dem Boten anvertraut hatte. Sie musste abgefangen worden sein, ehe sie Bruce erreichte. Verdammt, er wünschte, er hätte daran gedacht, bei der letzten Begegnung mit dem König danach zu fragen.

				Die Männer traten näher heran, um besser sehen zu können.

				»Was ist das?«, fragte einer.

				»Eine Karte des Gebiets um Dunstaffnage.« Er drehte sie um. »Und Angaben über unsere Truppenstärke und unseren Nachschub.« Lorns Mund war ein schmaler Strich.

				Zorniges Raunen wurde hörbar. Die Männer erkannten, welche Bedeutung die Karte hatte.

				Dugald lehnte sich vor und studierte die Karte so aufmerksam, dass sich Arthurs Nackenhaare sträubten.

				Das Dokument trug kein Zeichen, das ihn verraten hätte. Die handschriftlichen Notizen waren minimal, und die Zeichnung selbst … Dugald hatte Arthurs »Kritzeleien« nie viel Beachtung geschenkt und darüber nur Witze gerissen. Er hatte also nichts zu befürchten. Dennoch war ihm das Interesse seines Bruders nicht geheuer.

				»Woher habt Ihr das?«, fragte Dugald.

				»Die Skizze wurde vor ein paar Wochen einem feindlichen Boten abgenommen«, erwiderte Lorn. »Die Genauigkeit der Zahlen lässt vermuten, dass wir mit einem Verräter in unseren Reihen rechnen müssen.«

				Halblaute Äußerungen der Wut und des Zornes erhoben sich. Arthur stimmte mit ein.

				»Leider konnte unser Bote ihn nicht erkennen«, fuhr Lorn fort.

				»Wie könnt Ihr so sicher sein, Mylord?«, fragte Arthur.

				Ein wissendes Lächeln legte sich um Lorns Mund.

				»Ich bin sicher.«

				Das hieß, dass der Bote gefoltert worden war.

				Lorn überflog die Gesichter der Umstehenden – seines inneren Befehlszirkels.

				»Haltet die Augen nach allem Ungewöhnlichen offen. Dieser Mann muss gefunden werden.« Er strich die Karte glatt. »Die Karte ist für uns sehr nützlich. Ich habe nun einen Plan, wie man den Usurpator mit seinen eigenen Waffen schlagen kann.«

				Arthur hielt still und versuchte seine Erregung zu verbergen. Vielleicht hatte er jetzt doch noch etwas, was er dem König melden konnte.

				»Wie meint Ihr das, Vater?«, fragte Alan.

				»Wir werden ihre eigene Taktik gegen sie anwenden. Bruce hat gegen zahlenmäßig überlegene Gegner Siege errungen, indem er ihnen seine Taktik aufgezwungen hat, den richtigen Ort zum Angriff ausgewählt und hart und schnell aus dem Hinterhalt zugeschlagen hat. Es ist die Taktik unserer Altvorderen über viele Generationen hinweg. Highland-Taktik. Verdammt will ich sein, wenn ich zulasse, dass ein Lowlander mich mit meiner angestammten Kriegstaktik schlägt.« Die allgemeine laute Zustimmung ließ ihn kurz verstummen. »Wir werden nicht dasitzen und warten, bis er die Burg belagert, wie er es plant«, fuhr er fort. »Wir werden als Erste angreifen.«

				Während alle aufgeregt durcheinanderredeten, zwang Arthur sich zur Ruhe. Er musste alles hören, doch wusste er jetzt schon, dass dies eine große Sache war – eine gewaltige. Lorn hatte recht. Der König würde einen Angriff nicht erwarten. Nicht, wenn der Gegner über eine Festung wie Dunstaffnage verfügte, in der man ausharren und einem Angriff sehr lange standhalten konnte. Lorn schuf mit einer Handbewegung Ruhe im Raum.

				»Wartet mit euren Fragen, bis ich alles gesagt habe.« Er schob die Karte weiter zur Tischmitte, damit die Männer sie besser sehen konnten. »Bruce rückt von Osten her an, er folgt der Straße von Tyndrum her.« Er deutete auf den entfernten Rand der Karte. Arthurs Haut prickelte im Vorgefühl einer wichtigen Äußerung. Lorn fuhr mit dem Finger die Straße entlang bis zum Brander-Pass. Arthur drehte sich vor Angst der Magen um.

				»Um Dunstaffnage zu erreichen, müssen sie hier durch das Bergland. Über den langen, engen Brander-Pass. Genau dort werden wir angreifen. Wir werden Truppen hier, hier und hier postieren.« Er deutete auf die drei hohen Bergrücken, die man dank zahlreicher Biegungen der Straße nicht einsehen konnte.

				Arthur unterdrückte einen Fluch, während um ihn herum der Raum zu explodieren schien. Es war die perfekte Stelle für einen Angriff. Die MacDougalls würden Bruce von oben her überrumpeln und sich an der engsten Stelle auf die vorrückende Armee stürzen, eine Stelle, an der dem König seine überlegene Truppenstärke nichts nützen konnte.

				»Wann?«, fragte Dugald am lautesten.

				»Unsere Berichte melden, dass Bruce zeitig am vierzehnten am Brander-Pass sein wird.«

				Heimtückischer Verräter.

				Es wurde still im Raum.

				»Der Waffenstillstand läuft doch erst am fünfzehnten ab«, wandte Alan bedächtig ein.

				»Der Usurpator ist es, der sich nicht an die Regeln der Kriegsführung hält, nicht ich. Bruce marschiert über unser Gebiet. Er bricht die Waffenruhe«, erwiderte Lorn.

				Eine Schutzbehauptung als Begründung, wie Arthur sie noch nie gehört hatte. Niemand wagte Widerspruch.

				»Alan«, fuhr Lorn fort, »du marschierst morgen mit der Haupttruppe auf und beziehst bei Einbruch der Dunkelheit Stellung.«

				Arthur war nicht erstaunt, als er hörte, dass das Kommando Alan übertragen wurde. Die tiefen Schluchten und das schwierige Gelände waren selbst für jüngere Krieger schwer zu bewältigen.

				»Ihr werdet die Festung halten, Mylord?«, fragte er.

				Lorn sah ihn ärgerlich an.

				»Das übernimmt mein Vater«, berichtigte er ihn. »Ich werde mit dem Rest der Truppen von meinen Schiffen aus den Kampf führen.« Er deutete auf die Stelle, wo der Fluss Awe in den Loch Awe floss. »Nachdem wir sie von oben überrascht haben, werden wir auch von vorne losschlagen.«

				Bruce sollte von zwei Seiten angegriffen werden.

				Ein brillanter Plan. Nicht nur der Ort des Angriffs war perfekt, Lorn würde auch das Überraschungselement auf seiner Seite haben, wenn er als Erster angriff – vor Ablauf der vereinbarten Frist. Nun folgte ein wahres Sperrfeuer an Fragen, Arthur aber konzentrierte sich schon voll auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er musste den König so schnell als möglich warnen, ohne dass Lorn merkte, dass sein Plan verraten worden war.

				Er musste das Risiko eingehen und versuchen, noch in dieser Nacht eine Nachricht weiterzuleiten. Dann würde er sich in der Aufregung und dem Chaos, die einem Angriff unweigerlich vorangingen, davonmachen können.

				Für immer.

				Er spürte, wie sich in seinem Inneren etwas zusammenballte. Der gefürchtete, aber unausweichliche Augenblick war gekommen. Der Zeitpunkt, um Lebewohl zu sagen. Der Zeitpunkt, wieder ins Dunkel zurückzugleiten und ohne ein Wort zu verschwinden. Es war das, was er immer schon getan hatte. Was er tun musste, wie er immer gewusst hatte. Er hatte nur nicht erwartet, dass es so verdammt hart sein würde.

				Ohne Erklärung zu gehen und es ihr allein zu überlassen, die Wahrheit zu entdecken, war feige. Er wollte sie vorbereiten. Wollte ihr sagen, dass er sie liebte und sie nicht hatte verletzen wollen. Wollte sagen, dass es ihm unendlich leidtäte und er ihr gehörte, wenn sie ihn noch haben wollte.

				Und doch konnte er es nicht. Morgen würde er losreiten und sie in dem Glauben lassen, er wäre der, den sie kannte. Und wenn er zurückkehrte, würde er ein anderer sein. Sie würde ihn hassen.

				Obschon er bezweifelte, ob es eine Chance für sie beide gab, gelobte er sich, sie zu suchen, wenn alles vorüber war, und ihr alles zu erklären. Wenn sie ihm zuhören wollte.

				Es kann nicht sein. Es kann nicht sein. Anna weigerte sich, es zu glauben. Und doch konnte sie den Zweifel nicht abschütteln, der sich in ihr Innerstes eingeschlichen hatte und sie nicht mehr losließ. Ihr Unwohlsein war nicht vorgetäuscht. Der Zweifel bohrte – schwärte – in ihr und schwächte sie.

				Den ganzen Tag über hatte sie Zuflucht in ihrem Schlafgemach gesucht und sich zu überzeugen versucht, dass es nicht möglich sei. Dass er sie nicht so hintergehen konnte. Doch blieben zu viele Fragen. Fragen, die nicht bis morgen warten konnten. Morgen konnte es zu spät sein. Mary und Juliana waren eben erst gelaufen gekommen und hatten berichtet, dass die Männer sich für den Kampf rüsteten.

				Krieg. Angst ballte sich in ihrer Brust zusammen, der Wunsch, ihn zu finden, wurde immer drängender.

				Ihr Gewand war mit Squires Haaren übersät und verknittert, da sie den ganzen Tag auf dem Bett gelegen hatte, doch verlor sie keine Zeit mit Umkleiden. Sie benetzte ihr Gesicht mit Wasser, putzte die Zähne und fuhr mit dem Kamm durch ihr zerrauftes Haar. Dann bat sie ihre Schwester, ein Auge auf den Hund zu haben, und begab sich eilig zu ihrem Vater.

				In der Erwartung, die Männer bei ihrem Kriegsrat eingeschlossen vorzufinden, war sie enttäuscht, als sie die offene Tür sah. Der Klang von Stimmen ließ sie eintreten.

				Ihr Vater stand neben Alan über ein Stück Pergament gebeugt, das auf dem Tisch ausgebreitet war. Bei ihrem Eintreten schaute er auf.

				»Ach, Anna, fühlst du dich besser?«

				»Ja, Vater, viel besser.« Sie verbarg ihre Enttäuschung, weil sie die beiden allein antraf. Arthur musste sich bereits für die Nacht in sein Quartier zurückgezogen haben. Was sollte sie tun? Welchen Vorwand konnte es geben, ihn so spät aufzusuchen?

				»Brauchst du etwas?«, fragte Alan, der sie mit besorgter Miene beobachtete. Sein Blick fiel auf ihre Hände, die krampfhaft in ihre Röcke fassten. »Du wirkst sehr erregt.«

				Wenn er geahnt hätte …

				O Gott, er musste es erfahren. Ihr wurde übel, als ihr klar wurde, dass sie ihren Verdacht nicht für sich behalten durfte.

				Und doch brachte sie es nicht über sich. Nicht, bis sie sicher war. Ihr Vater …

				Sie musste sich schmerzlich eingestehen, dass der Zorn ihres Vaters sich jeder Vernunft entzog. Man konnte nie sicher sein, wie er reagieren würde.

				Aber irgendetwas musste sie jetzt sagen.

				»Es ist der Krieg. Mary hat gesagt, die Männer rüsten für morgen zum Aufbruch.«

				»Kein Grund zur Besorgnis, Anna. Du, deine Mutter und deine Schwestern werden hier sicher sein.«

				»Vater, ich glaube nicht, dass dies der Grund ihrer Besorgnis ist«, sagte Alan mit schiefem Lächeln.

				Er hatte recht. Sie musste schleunigst Arthur finden.

				»Ich wollte nicht stören.« Im Begriff, sich rücklings hinauszubewegen, warf sie einen Blick auf das Pergament auf dem Tisch. »Ihr seid beschäftigt, ich gehe jetzt …«

				Sie sprach nicht weiter, ihr Atem stockte hörbar. Ihr Blick haftete an dem Stück Pergament. Ein Stück Pergament, das sie erkannte. Obwohl es nun anders aussah, da es fertig gezeichnet war. Es war keine Skizze mehr. Jetzt sah es aus wie eine Landkarte.

				Eine Landkarte. Was hatte dies zu bedeuten? Warum hatte Arthur ihr nicht gesagt, dass er für ihren Vater eine Karte gezeichnet hatte?

				Er hatte es zu verbergen versucht.

				Mit angstvoll pochendem Herzen trat sie einen Schritt näher. Sie versuchte ihre zitternde Stimme zu festigen und sagte:

				»Ach, eine interessante Karte.« Ihre Kehle war staubtrocken, ihre Worte klangen rau. »Woher habt ihr sie?«

				»Unsere Leute konnten sie einem Boten des Feindes abnehmen«, antwortete Alan. Er strich mit dem Finger über die fein gezeichneten Linien. »Eine gute Karte. Sie zeigt alle Einzelheiten.«

				Anna hörte nur »Bote des Feindes«. Das Blut entwich ihrem Gesicht, als ihre schlimmsten Befürchtungen sich zu bestätigen schienen.

				Er ist ein Spion.

				»Was weißt du davon, Tochter?«

				Anna sah jäh zu ihrem Vater auf. Sie machte den Mund auf, um die Worte auszusprechen, die Arthur verdammen würden, doch sie blieben ihr in der Kehle stecken.

				Sie konnte es nicht. Sie konnte es nicht tun. Nicht ehe sie Arthur die Chance gab, sich zu rechtfertigen.

				»Nichts«, sagte sie rasch und senkte den Blick, da sie seinen Blick nicht ertrug.

				Alan sah sie ganz eigen an.

				»Annie, geht es dir wirklich besser? Du siehst nicht gut aus.«

				Sie fühlte sich nicht sehr gut. Benommen. Als würde der Raum sich um sie drehen oder als hätte man ihr die Dielenbretter unter den Füßen weggezogen. Sie schwankte und machte einen Schritt, um ihr Gleichgewicht zu finden.

				»Ich … ich gehe lieber zu Bett.«

				Alan trat besorgt auf sie zu.

				»Ich begleite dich.«

				»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. Tränen brannten ihr in den Augen. »Nicht nötig. Mir geht es schon besser. Macht ruhig weiter.«

				Sie lief hinaus, ehe er sie aufhalten konnte.

				Da sie zu ersticken glaubte, rannte sie hinaus auf den Hof. Die kühle Nachtluft, die ihr entgegenschlug, als sie die Turmtür aufriss, brachte sofort Erleichterung. Tief durchatmend pumpte sie ihre Lungen voll und versuchte, wieder gleichmäßig zu atmen. Sie umklammerte die hölzerne Brüstung am oberen Ende der Treppe wie eine Rettungsleine, und ließ die frische Luft und das beruhigende schwarze, sternlose Himmelszelt auf ihr rasendes Herz, ihren rasenden Atem und vor allem ihren rasenden Kopf einwirken.

				Ein paar Wachposten, die auf der Burgmauer ihre Runde machten, starrten sie an. Sie war zu erregt, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte.

				Erregt? Nein, wie von einem schweren Schlag getroffen. Niedergeschmettert. Entsetzt. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles vor Fassungslosigkeit.

				Sie versuchte, zu einem Entschluss zu gelangen und sich eine Vorgangsweise zurechtzulegen. Sie dachte daran, über den Hof zu gehen, an die Tür der Unterkunft zu klopfen und ohne Rücksicht auf Anstand nach ihm zu verlangen, als die Tür aufging und eine Gruppe von Kriegern in voller Rüstung heraustrat.

				Ihr Herz stockte, als sie sah, dass Arthur unter ihnen war.

				Sie hielten auf die Stallungen zu.

				Er war im Aufbruch. Er ging fort.

				Sie umklammerte die Brüstung so fest, dass sich Splitter in ihre Hände bohrten. Sie starrte ihn an, Schmerz brannte in ihrer Brust. Ein kleiner Teil von ihr wollte es noch immer nicht glauben.

				Als spüre er die Glut ihres Blickes, sah er auf und hielt mitten im Schritt inne. Ihre Blicke trafen sich über der von Fackelschein erhellten Dunkelheit.

				Er sagte etwas zu einem der anderen Männer, dann löste er sich von der Gruppe und ging zu ihr.

				Anna atmete tief durch und ging die Treppe hinunter. Unten trafen sie aufeinander.

				Als sie sein Gesicht sah, stockte ihr der Atem.

				Das kann nicht wahr sein. Wie konnte er sie mit so viel liebevoller Besorgnis ansehen und doch Verrat planen?

				»Was ist denn?«, fragte er. »Ich war in Sorge, als ich dich den Tag über nicht gesehen habe.«

				Er wollte nach ihr fassen, sie aber entwand sich ihm. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Es hätte sie nur noch mehr verwirrt.

				»Ich muss mit dir sprechen.«

				Ihr steifer Ton rief seine Wachsamkeit auf den Plan. Sein Blick glitt zu den Ställen, wo die Männer verschwunden waren.

				»Viel Zeit habe ich nicht. Man wartet auf mich.«

				»Du willst fort … ohne Abschied?«

				Das unmerkliche Zucken an seinem Kinn verriet ihn. Es war ein Zeichen seines schlechten Gewissens.

				»Es ist nur eine Nachtpatrouille. In wenigen Stunden bin ich wieder da.«

				»Bist du sicher? Hast du mich nicht gewarnt, dass du vielleicht nicht zurückkommen würdest?«

				Sein Blick tastete ihr Gesicht ab. Er schien zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Um der Beobachtung durch die Wachposten zu entgehen, nahm er ihren Arm und zog sie zum Garten, der sich an die andere Seite des Turmes schmiegte, wo sie nicht belauscht werden konnten.

				Er drehte sie zu sich um und sah sie streng an.

				»Was ist los, Anna?«

				Sie schob ihr Kinn vor. Sie hasste es, dass er sie wie ein störrisches Kind behandelte.

				»Ich weiß alles.«

				»Was weißt du?«

				Sie unterdrückte das Schluchzen, das sich ihrer Brust entringen wollte. Ihre Worte überstürzten sich.

				»Ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, warum du hier bist. Ich weiß, dass du es bist, der mich in Ayr gerettet hat. Ich weiß, dass du für sie arbeitest.« Den letzten Satz spie sie praktisch heraus, da sie ihn nicht aussprechen konnte. Er arbeitete für den Todfeind ihrer Familie.

				Sein Gesicht war reglos – zu reglos. Seine Züge waren zu vollkommener Gleichgültigkeit erstarrt.

				Ihr Herz sank. Strauchelte. Krachte auf den Boden. Die fehlende Reaktion war vernichtender als ein Leugnen.

				»Du bist überanstrengt«, sagte er ruhig. »Du weißt nicht, was du sagst.«

				»Wage es ja nicht!« Ihre Stimme bebte, das in ihrer Brust brennende Gefühl brach sich als Wut Bahn. »Wage es nicht, mich zu belügen! Heute Morgen habe ich gesehen, wie du den Speer aufgefangen und über dem Knie gebrochen hast. So etwas habe ich zuvor nur einmal gesehen. Sicher kannst du dich erinnern, dass du mir damals das Leben gerettet hast. Ein Spion der Rebellen als Ritter getarnt? Es hat dir einen Pfeil in der Schulter eingebracht.« Sie wollte ihm das Kettenhemd herunterreißen und ihn zwingen, es zu leugnen. »Genau an der Stelle, wo du eine Narbe hast.«

				Sie hielt inne, um ihm Zeit zum Leugnen zu lassen, halb in der Hoffnung auf eine Erklärung, doch nur Schweigen füllte die tote Luft zwischen ihnen.

				»Ich habe die Landkarte gesehen, Arthur. Die Karte, von der ich glauben sollte, es wäre eine Zeichnung. Sie wurde bei einem feindlichen Boten entdeckt.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Ich sollte meinen Vater rufen und die Entscheidung ihm überlassen.«

				Sein Mund war ein weißer Strich, als er ihren Ellbogen umfasste und sie an sich zog.

				»Leise«, warnte er. »Allein die Anklage könnte mich mein Leben kosten.«

				Wohl wissend, dass er die Wahrheit sagte, fasste sie sich, da ihr Zorn ein wenig verflogen war.

				Er führte sie zu einer steinernen Bank und bewog sie, sich zu setzen.

				»Rühre dich nicht von der Stelle.«

				Sie sträubte sich gegen sein Ansinnen.

				»Wohin gehst du?«

				Er sah sie scharf an.

				»Ich sage den Leuten, dass ich später nachkomme.«
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				 Denk nach! Verdammt, denk nach!

				Arthur ließ sich im Stall Zeit, um den Männern zu erklären, dass er später losreiten würde, während er bemüht war, seiner Erregung Herr zu werden. Zugleich erwachte in ihm als Reaktion auf die drohende Gefahr mit einem Schlag ganz primitiv sein Selbsterhaltungstrieb.

				Es war das Schlimmste eingetreten. Er war enttarnt. Anna hatte sich die Wahrheit zusammengereimt.

				Er verwünschte seinen dummen Bruder, weil dieser den Speer geworfen hatte – und es fast geschafft hätte, ihm den Kopf zu durchstoßen –, und sich selbst, weil er mit der Karte so achtlos umgegangen war.

				Seine Mission war gescheitert, und wenn es ihm nicht gelang, sich herauszureden, würde er den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Er durfte gar nicht daran denken, was sein Versagen für Bruce bedeutete. Warnte er ihn nicht, würde das königliche Heer in eine Falle marschieren. Ein Sieg der MacDougalls konnte eine abermalige Wendung des Kriegsglücks bedeuten.

				Obwohl Arthur nichts spürte, lag seine Hand am Schwertgriff, als er aus dem Stall ging, halb in Erwartung, Lorns Krieger würden ihn holen. Aber Anna war nicht zu ihrem Vater gelaufen. Noch nicht. Sie erwartete ihn auf der Bank, wo er sie zurückgelassen hatte.

				Er atmete um eine Spur leichter, als er über den Hof zurückging, war aber nicht sicher, was er sagen sollte. Es standen nicht nur seine Mission und sein Leben auf dem Spiel. Sollten sie beide jemals eine Chance bekommen, musste er erreichen, dass sie sein Tun verstand.

				Sie sah ihn nicht an, als er näher kam, und starrte nur wortlos in die Finsternis, bleich vor Schmerz.

				Er setzte sich neben sie. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. Er wollte sie in die Arme nehmen und sagen, dass alles gut werden würde, obwohl er wusste, dass es nicht so war. Er hatte sie betrogen. Da spielte es keine Rolle, dass er keine andere Wahl gehabt hatte.

				»Es ist nicht das, was du denkst«, sagte er leise.

				Als sie antwortete, verriet ihre belegte Stimme, was sie empfand.

				»Du kannst dir nicht vorstellen, was ich denke.« Sie drehte sich zu ihm um, ihre großen blauen Augen waren verschwommen vor zurückgehaltenen Tränen. Er verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen, so scharf, dass er zusammenzuckte. »Sag, dass es nicht wahr ist, Arthur. Sag, dass es ein Irrtum ist. Sag mir, dass du nicht bist, was ich glaube.«

				Er musste es sagen. Was war noch eine weitere Lüge nach so vielen? Er konnte zu leugnen versuchen. Vielleicht würde er sie sogar überzeugen können. Doch er glaubte es nicht. Sie wusste es. Er sah es in ihren Augen. Und wenn er sie jetzt belog, würde er nie wieder die Chance haben, bei ihr Verständnis zu finden. Damit sie eine Chance hatten, musste er ihr die Wahrheit sagen.

				Er sah ihr in die Augen.

				»Ich wollte dich nie verletzen.«

				Sie gab einen Laut von sich, ein schmerzliches Wimmern wie ein verwundetes Tier – ein flauschiges Kätzchen, in einer Bärenfalle gefangen.

				Er konnte nicht an sich halten und streckte die Hand nach ihr aus. Sie zuckte zurück.

				»Wie kannst du das sagen? Du hast mich benutzt. Du hast mich belogen, in allem, was wichtig war.« Tränen strömten aus ihren Augenwinkeln und liefen ihr über die Wangen. »War etwas davon echt? Oder gehörte es zu deinem Plan, mich in dich verliebt zu machen?«

				»Anna, was zwischen uns war, war echt. Du warst niemals Teil des Plans. Nie war vorgesehen, dass du hineingezogen wirst. Es geht nicht um dich.«

				»Um was geht es dann? Um Robert Bruce? Die Fehde? Um deinen Vater?« Er presste die Lippen zusammen, und sie atmete tief ein. »Es geht um deinen Vater. Du gibst meinem Vater die Schuld an seinem Tod.« Sie rückte ab. »Das alles ist ein schrecklicher, verdrehter Versuch, sich zu rächen. Weil dein Vater im Kampf gestorben ist, willst du meine Familie vernichtet sehen, so ist es doch? Was hast du vor? Willst du meinen Vater töten, um den Tod deines Vaters zu rächen?« Sie fuhr erschrocken auf. »Mein Gott, du hast es vor.«

				Arthur knirschte mit den Zähnen. Aus ihrem Mund klang es niederträchtig. Simpel. Doch war es alles andere als das. Anna war geblendet von der Liebe zu ihrer Familie und sah die Realität nicht, die um sie herum geschah. Er hasste es, derjenige zu sein, der sie zwang, die Augen zu öffnen, doch er hatte keine Wahl.

				»Anna, es ist dein Vater, der euren Clan vernichten wird. Robert Bruce hat vollbracht, was niemand für möglich gehalten hat, er verkörpert die größte Chance für Schottland, das englische Joch abzuwerfen. Er hat die Herzen der Menschen gewonnen. Aber der Hass und Stolz deines Vaters hindern ihn daran, es einzusehen. Lieber sieht er eine englische Marionette auf dem Thron. Doch die MacDougalls stehen allein da, Anna – sogar Ross wird sich unterwerfen.«

				Ihr Rücken wurde steif.

				»Mein Vater tut, was er für richtig hält.«

				»Nein, dein Vater tut, was er kann, nur um nicht seine Niederlage eingestehen zu müssen. Anna, du verstehst nicht, worum es geht. Dein Vater sähe lieber euch alle vernichtet, als zuzugeben, dass er besiegt ist.«

				Er sah, dass Empörung ihre Wangen färbte.

				»Du weißt gar nichts von meinem Vater.«

				Sie wollte aufstehen, er aber fasste nach ihren Händen und drückte Anna nieder.

				»Ich weiß zu viel von deinem Vater. Ich weiß genau, was er tun wird, um zu siegen.«

				Sie wollte ihren Arm befreien.

				»Lass mich los.«

				»Erst wenn du alles gehört hast.« Er verwünschte den Umstand, dass er es sein musste, der ihr die Illusionen raubte, doch er konnte ihr die Wahrheit nicht mehr vorenthalten. »Ich habe dir nicht alles gesagt, was ich an dem Tag beobachtet habe, als mein Vater getötet wurde.«

				»Ich möchte nicht …«

				»Aber du wirst«, unterbrach er sie scharf. »Auch wenn du es nicht hören möchtest. Ich habe auf dem Hügel gestanden und alles gesehen. Mein Vater hatte Lorn vor seinem Schwert. Er hätte ihn töten können, hat ihm aber Begnadigung angeboten. Dein Vater hat eingewilligt – wollte sich ergeben –, und als mein Vater ihm den Rücken zuwandte, hat er ihn getötet.«

				Anna rang nach Atem. Ungläubigkeit und Entsetzen sprachen aus ihren aufgerissenen Augen.

				»Du irrst dich. Etwas so Ehrloses würde er nie tun.«

				Arthur zog sie an sich und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

				»Ich war da, Anna. Ich habe alles gesehen und gehört, aber ich konnte es nicht verhindern. Ich wollte meinen Vater warnen – zu spät. Lorn hat mich gehört und ließ mich verfolgen. Eine Woche lang habe ich mich in den Wäldern versteckt. Als ich wieder aufgetaucht bin, war es zu spät, seine Version der Geschichte zu korrigieren. Man hätte mir nicht geglaubt.«

				Er sah ihre Panik. Spürte ihr Herz wild an seinem schlagen. Sie klammerte sich krampfhaft an jeden Strohhalm, um sich jenes Idealbild ihres Vaters zu bewahren, das sie sich geschaffen hatte.

				»Sicher hast du falsch verstanden, was sich abgespielt hat. Du warst zu weit entfernt.«

				»Ich habe nichts falsch verstanden, Anna. Ich habe jedes Wort mitgehört.«

				Er irrte sich. Er musste sich irren. Oder nicht? Gewiss, ihr Vater neigte zu gefährlichen Temperamentsausbrüchen, doch sie wusste, wie er wirklich war.

				Abrupt wandte sie sich ab. »Ich glaube dir nicht.«

				Das Mitleid in seinem Blick schnitt tiefer als Glas.

				»Frage ihn doch selbst.«

				Darauf sagte sie nichts. Sie weigerte sich zu hören.

				»Anna, für einen Sieg würde dein Vater vor nichts zurückschrecken, vor gar nichts. Verdammt … er hat sogar seine eigene Tochter benutzt.«

				Sie erstarrte. Seine Anklage hatte sie getroffen.

				»Ich habe schon gesagt, dass die Verbindung mit Ross meine Idee war.«

				»Davon rede ich nicht. Ich habe damit gemeint, dass er dich als Botengängerin benutzt hat.«

				Sie atmete tief durch. Das wusste er also? O Gott, hatte sie unwissentlich etwas verraten?

				»Wann?«, stieß sie hervor. »Wann hast du es entdeckt?«

				»Erst vor ein paar Wochen … leider.« Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie wütend er war. »Anna, weißt du denn nicht, in welche Gefahr du dich begeben hast?«

				»Ja, aber an diese Ursache hätte ich nie gedacht.« An dich. Er war der Feind, der ihr nachspionierte und tat, was er konnte, um …

				Sie starrte ihn entsetzt an, als ihr alle grässlichen Folgewirkungen durch den Kopf schossen. Plötzlich zuckte sie entsetzt zurück. Nein, nicht das. Bitte. Ihr Magen drehte sich um.

				»Warum hast du mich unbedingt in den Norden begleiten wollen, Arthur?«

				»Um über deine Sicherheit zu wachen.«

				»Und um die Verbindung mit Ross zu verhindern?«

				Er hielt unverwandt ihrem Blick stand.

				»Ja, notfalls schon.«

				Schmerz traf ihr Herz so heftig, dass sie an einem Schluchzen fast erstickte.

				»Es ist nicht so, wie du glaubst. Was geschehen ist, war nicht geplant.«

				Abermals traf der Schmerz sie mit voller Wucht. Sie fühlte sich verletzt, zutiefst verwundet.

				»Und ich soll dir glauben?«

				Seine Kinnmuskeln spielten.

				»Es ist die Wahrheit. Ich war halb wahnsinnig vor Eifersucht und vor Angst, dich zu verlieren. Ich bin nicht stolz auf das, was geschehen ist, aber ich schwöre, dass es nicht geplant war.« »Es ist einfach passiert, so ist es doch? Und letzte Nacht? Ist auch das nur passiert?« Ihr innerer Aufruhr ließ ihre Stimme beben. »Wie konntest du nur, Arthur? Du wusstest, was schließlich geschehen würde, und doch hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du mich liebst – dass du mich heiraten möchtest. Alles nur Lüge.«

				Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich einem Mann hinzugeben, der sie zu hintergehen plante? Der sie alle verraten wollte?

				»Nein«, sagte er rau und zwang sie, ihn anzusehen. »Es war keine Lüge. Nichts war gelogen. Ich …« Er zögerte, als würden die Worte nicht in seinen Mund passen. »Ich liebe dich, Anna. Nichts würde mich glücklicher machen, als dich zu heiraten.«

				Einen törichten Moment lang tat ihr Herz einen Sprung, als sie die ersehnten Worte hörte. Worte, die alles perfekt hätten machen können, stattdessen aber alles umso schlimmer machten.

				Er war grausam. Er sagte das, was sie so verzweifelt glauben wollte. Wahrscheinlich versuchte er sie nur zu manipulieren, damit sie ihn nicht auslieferte.

				Ihn ausliefern. O Gott, was sollte sie tun?

				Es war ihre Pflicht, ihrem Vater zu eröffnen, was sie entdeckt hatte. Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie es täte: Arthur würde sterben. Tat sie es nicht, würde Arthur jede Information, die er sich als Spion verschafft hatte, an ihre Feinde weitergeben.

				Eine unmögliche Entscheidung, aber auch nach allem, was Arthur getan hatte, konnte sie nicht diejenige sein, die ihm die Schlinge um den Hals legte. Ein Mann allein konnte keine ganze Armee bezwingen.

				»Du erwartest wirklich, ich soll glauben, dass du mich liebst?«

				Er stand stocksteif da, hielt aber ruhig ihrem Blick stand.

				»Ja, das tue ich. Vielleicht habe ich nicht das Recht dazu, doch ist es die Wahrheit. Noch nie habe ich diese Worte zu jemandem gesagt, und ich hätte auch nie gedacht, dass ich sie über die Lippen bringe. Aber vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, habe ich etwas Besonderes gespürt – so wie du auch –, eine unwiderstehliche Anziehung.«

				»Was du empfunden hast, war Lust«, sagte sie und schleuderte ihm die Worte praktisch entgegen. Er kniff die Lippen zusammen. Sie wusste, dass sie ihm arg zusetzte, war aber zu verletzt und zu wütend, als dass es sie gekümmert hätte. »Wie kannst du erwarten, ich würde an deine Liebe glauben, wenn du mich vom ersten Moment an belogen hast?«

				»Was hätte ich denn tun sollen? Die Wahrheit konnte ich dir ja nicht sagen. Glaubst du, ich wollte, dass es passiert? Verdammt, du warst die Allerletzte, in die ich mich verlieben wollte.«

				Anna zuckte zusammen. Sollte diese Äußerung bewirken, dass sie sich besser fühlte? Zwar schmerzte es sie zu hören, dass seine Gefühle für sie sich nur zögernd geregt hatten, doch seine Worte klangen aufrichtig.

				»Ich habe versucht mich fernzuhalten«, fuhr er zunehmend frustriert fort. »Aber du wolltest es ja nicht zulassen.«

				»Also ist es meine Schuld? Ist es so?«

				Er seufzte und fuhr sich wieder durch sein Haar. »Nein, natürlich nicht. Auch wenn du mich gemieden hättest, hätte ich mich von weitem in dich verliebt. Vom ersten Augenblick fühlte ich mich zu dir hingezogen. Zu deiner Wärme. Deiner Vitalität. Deiner Liebenswürdigkeit. Du bist alles, von dem ich gar nicht wusste, dass es in meinem Leben fehlt – von dem ich nicht geglaubt habe, dass es für mich infrage käme. Ehe ich dir begegnet bin, habe ich diese Art Nähe nie gewollt.«

				Obwohl fest entschlossen, sich von ihm nicht wieder täuschen zu lassen, verspürte sie einen Stich im Herzen.

				Er hob ihr Kinn an.

				»Anna, ich kann nicht erwarten, dass du mir Glauben schenkst, aber du wirst hoffentlich zu verstehen versuchen, dass ich unter den unmöglichen Umständen das Bestmögliche getan habe. Es war mir bestimmt, dich zu betrügen, noch ehe wir uns begegnet sind.«

				Sein Blick glitt über ihr Gesicht auf der Suche nach Zeichen der Falschheit. Er sah nur Aufrichtigkeit. Sie wollte ihm glauben, aber wie konnte sie das, wenn sie doch seine Absichten kannte? Auch wenn seine Gefühle ehrlich waren, hatte er noch immer die Absicht, sie zu hintergehen. Er stand auf einer Seite und sie auf der anderen. Er wollte ihren Vater töten.

				Aus Angst vor der eigenen Schwäche entzog sie ihm ihr Gesicht. Wenn er sie so anschaute, konnte sie nur ans Küssen denken, und wie gut es sich anfühlte, wenn er seine Arme um sie legen und so tun würde, als wäre alles gut.

				»Wie kann ich an deine Gefühle glauben, wenn du hier bist, um uns auszuspionieren, meine Familie zu vernichten und dich an meinem Vater zu rächen? Würdest du mich wirklich lieben, würdest du das nicht tun.«

				Seine Augen blitzten hart in der Dunkelheit, als wolle er ihr widersprechen, hätte aber die Vergeblichkeit erkannt.

				»Was willst du, dass ich tue?«

				»Du sollst deiner Rache entsagen.« Sie sah ihm in die Augen, wohl wissend, dass sie das Unmögliche forderte. Aber ebenso wusste sie, dass es die einzige Möglichkeit einer Chance für sie war. »Ich möchte, dass du dich für mich entscheidest.«

				Arthur stand reglos da. Verdammt, dass sie ihm dies antun musste und eine Entscheidung erzwingen wollte.

				Sie hatte ihn um das Einzige gebeten, das er ihr nicht geben konnte. Er konnte Ehre und Loyalität nicht verleugnen – auch nicht ihr zuliebe.

				Sein Antlitz war wie versteinert.

				»Ich habe einen Eid abgelegt, Anna, und mein Schwert Bruce geweiht.« Und der Highland-Garde. »Dagegen zu verstoßen, wäre gegen mein Gewissen und gegen alles, woran ich glaube. Trotz allem, was du von mir halten magst, bin ich ein Ehrenmann.«

				Pflichtgefühl, Loyalität und Ehre hatten ihn an diesen Punkt gebracht.

				»Aber es geht nicht nur um Ehre, oder?«, forderte sie ihn heraus. »Es geht um Vergeltung. Du willst meinen Vater vernichtet sehen.«

				Sein Kinn verhärtete sich noch mehr.

				»Ich will Gerechtigkeit.«

				Ihre großen Augen blickten zu ihm auf, glänzend und flehend, und nagten an seinem Gewissen. Sie legte die Hand auf seinen Arm, aber ebenso gut hätte sie sein Herz mit eiserner Faust umfassen können.

				»Er ist mein Vater, Arthur.«

				Sein Inneres krampfte sich zusammen. Ihr leises Flehen drang schmerzlich tief. Wie machte sie das nur? Ihn so anzurühren, dass er nichts mehr wünschte, als ihr zu Gefallen zu sein.

				Doch er konnte es nicht. Dies nicht.

				Vierzehn Jahre lang hatte sein Leben sich auf eines konzentriert: ein Unrecht zu rächen. Er hatte zu lange gewartet, Lorn von Angesicht zu Angesicht auf dem Schlachtfeld zu begegnen. Er konnte seinen Eid nicht leugnen, seine Gefühle für sie aber ebenso wenig.

				»Glaubst du, ich wüsste nicht, dass er dein Vater ist? Glaubst du, ich hätte mir nicht jeden Tag der letzten zwei Monate gewünscht, es wäre anders? Ich wollte das nicht, verdammt.«

				In ihren Augen schimmerten Tränen.

				»Ich glaube, das hast du klargemacht. Deine Gefühle für mich sind – ungelegen.«

				Er ballte die Hände zu Fäusten.

				»Das meine ich nicht.«

				»Erklärungen sind nicht nötig. Glaube mir, ich verstehe.« Die Bitterkeit ihres Tones war Ausdruck ihrer Gefühle. Sie stand von der Bank auf und ging ein paar Schritte in den Hof, ziellos in die Dunkelheit starrend. »Geh«, sagte sie tonlos. »Geh, ehe ich es mir überlege.«

				Er konnte es nicht glauben – sie ließ ihn ungehindert gehen. Einen Moment flammte Hoffnung in ihm auf. Das musste bedeuten, dass sie ihn noch immer liebte. Indem sie ihn gehen ließ, stellte sie ihn über ihre Familie. Und er musste gehen. Er wollte sie zwar nicht so verlassen, doch er musste dem König die Nachricht rasch überbringen.

				Er trat an ihre Seite, fasste unter ihren Ellbogen und drehte sie sanft zu sich um. Im Mondschein, in dem ihr Gesicht wie ein bleiches Oval aus Alabaster wirkte, sah sie so jung und zerbrechlich aus.

				»Ich schwöre, dass ich zurückkehre, sobald es sich einrichten lässt.«

				Sie schüttelte den Kopf, ohne ihren tranceähnlichen Blick loszureißen.

				»Du hast dich entschieden. Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht wiederzukommen.« Schließlich blickte sie ihn an. Ihr Blick war unbeirrt. »Ich möchte dich nicht wiedersehen.«

				Die Entschiedenheit ihres Tones durchschnitt ihn wie ein Messer.

				»Das meinst du nicht im Ernst.« Sie konnte es nicht so meinen. Es war ihr Zorn, der aus ihr sprach. Doch die eigensinnige Haltung ihres Kinns und ihr Blick lösten Panik in ihm aus. Er zog sie hart an sich, entschlossen, sie zur Einsicht zu bringen. »Sage nichts, was du bereuen könntest.«

				Die Berührung raubte ihr den Atem.

				»Was soll das? Lass mich los!« Sie stemmte sich gegen seine Brust, wollte sich losmachen.

				Ihr Widerstand steigerte nur sein Gefühl der Panik. Er musste sie zur Einsicht bringen. Wie konnte sie dies leugnen? Spürte sie denn nicht, wie die Energie zwischen ihnen übersprang? Die Glut? Sie waren füreinander bestimmt.

				Es fehlten ihm die Worte und die Zeit. Also küsste er sie und nahm ihren Mund in einer wilden verzweifelten Umarmung in Besitz. Sie hielt still, widerstandslos und schlaff in seinen Armen hängend.

				Nein. Verdammt, nein.

				Ihre mangelnde Reaktion steigerte nur sein Drängen. Er küsste sie härter, tiefer und zwang ihre Lippen auseinander, suchte nach etwas, von dem er befürchtete, dass es ihm entglitt.

				Ihre Lippen waren warm und weich und schmeckten wie Honig, und doch war alles falsch.

				Sie will das nicht.

				Er hielt inne.

				Was zum Teufel tue ich? Mit einer Verwünschung ließ er sie los und starrte sie entsetzt an. So etwas hatte er noch nie im Leben getan. Der Gedanke, sie zu verlieren, hatte ihm fast den Verstand geraubt.

				»O Gott, Anna, es tut mir ja so leid.« Seine stoßweisen Atemzüge ließen seine Stimme rau und brüchig klingen.

				Er verdiente es, dass sie ihn so ansah – als wäre er Schmutz unter ihrem Absatz.

				»Nie hätte ich dich für einen solchen Unmenschen gehalten. Du scheinst gut zu deinem König, diesem Usurpator, zu passen. Auch du nimmst dir, was du möchtest.«

				»Anna, ich …«

				»Geh nur«, sagte sie verbittert. »Es ist das Beste, was du jetzt tun kannst. Du hast schon genug Schaden angerichtet.« Sie blickte ihn herausfordernd an. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich könnte dir dies jemals vergeben?«

				Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Er war ein Narr gewesen und hatte zugelassen, dass seine Gefühle seine Wahrnehmung der Wirklichkeit gefärbt hatten. Aber sie hatten nie wirklich eine Chance gehabt. Sie würde nie verzeihen, was Pflicht, Ehre und Loyalität von ihm forderten.

				Sein Blick suchte ihren, suchte nach Anzeichen von Schwäche, doch begegneten ihre Augen den seinen kalt und ohne zu blinzeln. Das Fehlen von Tränen, von Zorn, von Gefühl, ließ keinen Zweifel. Es war vorbei. O Gott, es war vorbei.

				Immer hatte er gewusst, dass dieser Moment kommen konnte, doch hatte er niemals erwartet, so viel Hilflosigkeit und Verzweiflung zu fühlen. Nie hatte er erwartet, dass es so schmerzen würde. Er hatte das Gefühl, als würde er innerlich in Stücke gerissen, und er konnte nichts dagegen tun.

				»Ich liebe dich, Anna. Ich werde dich immer lieben. Nichts kann dies ändern. Ich hoffe, du wirst eines Tages verstehen, dass ich dich nie verletzen wollte.«

				Nicht imstande, sich zurückzuhalten, berührte er noch einmal ihre Wange. Sie aber wich vor ihm zurück wie vor einem Aussätzigen. Da ließ er die Hand sinken.

				»Lebewohl«, sagte er und drehte sich mit einem letzten Blick um, der ihm für ein ganzes Leben genügen musste, und ging davon.

				Nie würde er vergessen, wie sie in diesem Moment aussah. Klein. Allein. Schmerzlich schön mit ihrem langen goldenen Haar, das ihr in glänzenden Wellen auf die Schultern fiel, mit feinen, vom Schimmer des Mondscheins beschienenen Zügen.

				So zart, dass sie zerbrechlich wie Glas wirkte.

				Aber entschlossen. Schmerzlich entschlossen.

				Seine Brust stand in Flammen, und mit jedem Schritt wurde der Brand stärker. Er hatte das Gefühl, durch Höllenfeuer zu schreiten. Das Gewicht eines jeden Schrittes war schiere Agonie. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es falsch war, sie so zu verlassen. Dass es zu spät sein würde, wenn er nicht sofort etwas täte. Er hatte den halben Weg zum Stall zurückgelegt, ehe er sich umdrehte.

				Es war zu spät. Sie war schon fort.

				Als er zum oberen Ende der zum Hauptturm führenden Treppe sah, erhaschte er einen Schimmer von Goldhaar, das gleich einem Banner hinter ihr her wehte, ehe sich die Tür hinter ihr schloss.

				Er hatte das Gefühl, auch in ihm wäre eine Tür zugefallen. Für immer. Es war ein Teil seines Ichs, das sich gar nicht erst hätte öffnen sollen.

				Jetzt wurde ihm heimgezahlt, weil er sich auf jemanden eingelassen hatte. Es war seine Bestimmung, allein zu sein. Das hätte er nie vergessen dürfen.

				Er versuchte der in seiner Brust brennenden Leere keine Beachtung zu schenken. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren, doch huschten immer wieder Bilder ihres Antlitzes durch sein Bewusstsein. Verfolgten ihn. Lenkten ihn ab.

				Er betrat den Stall und sattelte rasch sein Pferd. Dass er sich für die Nachtpatrouille gemeldet hatte, erwies sich nun in doppelter Hinsicht als glücklicher Zufall – er hatte einen Vorwand, aus der Burg hinauszugelangen, und er brauchte nicht mehr zurück ins Quartier, was einen Zeitverlust bedeutet hätte. Seine wichtigen Besitztümer führte er bei sich: seine Rüstung und seine Waffen. Zusätzliche Bekleidung und ein paar persönliche Habseligkeiten konnte er zurücklassen.

				Sein Plan hatte sich geändert. Er musste jetzt für immer fort – auch wenn dies bedeutete, dass Lorn erfahren würde, dass sein Plan gefährdet war. Da Anna nun die Wahrheit kannte, hatte er keine andere Wahl. Mit der Möglichkeit, dass sie ihre Meinung änderte, durfte er nicht rechnen.

				Er hielt sich nicht länger als fünf Minuten im Stall auf. Sein einziger Gedanke war es, die Burg hinter sich zu lassen und zu Anna auf Distanz zu gehen. So ist es besser, sagte er sich. Er war zuvor allein gut zurechtgekommen; es würde ihm auch in Zukunft gelingen.

				Er schaffte es nicht aus dem Stall hinaus. Seine Sinne warnten ihn, aber nicht rechtzeitig. Wieder einmal hatten seine Gefühle ihn abgelenkt. Obwohl es diesmal ohnehin nichts mehr ausgemacht hätte.

				Als er die Stalltür öffnete, sah er sich umzingelt. John of Lorn und sein Sohn Alan neben ihm wurden von mindestens zwei Dutzend Wachposten mit blanken Schwertern flankiert.

				Arthur biss die Zähne gegen den stechenden Schmerz zusammen. Er konnte es nicht glauben. Anna hatte ihn ausgeliefert.

				Vielleicht hätte er damit rechnen sollen, aber er hatte es ihr nicht zugetraut. Er hatte ihre Liebe zu ihrem Vater unterschätzt und die Liebe zu ihm überschätzt.

				Er hätte es nicht so stark als Verrat empfinden sollen. Und doch war es so.

				Lorn zog langsam eine Braue hoch.

				»Ihr seid im Aufbruch, Campbell?«

				»Ja«, sagte Arthur lässig – als wäre er nicht von Bewaffneten umzingelt. »Ich reite mit der Nachtpatrouille.« Als er seinen Blick in die Runde wandern ließ, war seine Empörung ungeheuchelt. »Was soll das?«

				Lorn lächelte, wenngleich ohne Heiterkeit.

				»Leider müssen wir Euch aufhalten. Ein paar Dinge bedürfen der Klärung.«

				Arthur trat einen Schritt vor. Er hörte das Klirren und Scharren der Rüstungen, als die Wachen um ihn auf die vermeintliche Bedrohung reagierten und mit erhobenen Schwertern auf ihn eindrangen.

				Es war überflüssig. Er saß in der Falle. Zwar würde er es vielleicht schaffen, sich gegen zwei Dutzend Mann, die ihn mit blanker Waffe umzingelten, durchzukämpfen, doch war das Tor bereits für die Nacht geschlossen. Er würde es nicht passieren können, ohne die ganze Burg auf die Beine zu bringen.

				Es gab keinen Ausweg.

				Sein Blick huschte zu Alan, doch war aus dieser Richtung keine Hilfe zu erwarten. Alans Blick war so hart und erbarmungslos wie der seines Vaters, wenn auch ohne das stählerne Glitzern schierer Böswilligkeit.

				Alle Instinkte drängten ihn zum Kampf. Er wollte sein Schwert ziehen und einige von Lorns Leuten mit sich nehmen. Er zwang sich zur Ruhe. Zwang sich, nichts Dummes zu tun. Seine Mission hatte Vorrang. Falls es noch eine verdammte Chance gab, zu fliehen und Bruce zu warnen, musste er sie nutzen. Vielleicht konnte er sich herausreden. Er wusste ja nicht sicher, wie viel Anna preisgegeben hatte.

				»Hat das nicht Zeit?«, fragte er. »Die Männer erwarten mich.«

				»Leider nein«, gab Lorn zurück. Auf seine Handbewegung hin traten zwei seiner stärksten Männer vor und packten Arthur an den Armen. »Schafft ihn in den Wachraum. Durchsucht ihn.«

				Zur Hölle. Jetzt konnte er sich nicht mehr herausreden.

				Er hatte die Nachricht vergessen, die er heute für den König in der Höhle hatte hinterlegen wollen. Ein kleines zusammengefaltetes Stück Papier in seiner sporran. Drei Worte, die sein Schicksal besiegeln würden. Angriff, vierzehnter, Brander.

				Obwohl sein Schicksal schon vor zwei Monaten besiegelt worden war. In dem Augenblick, als er dem Mädchen gegenübergestanden hatte, das er bei jenem unseligen Überfall gerettet hatte. Das Mädchen, das ihn enttarnen konnte.

				Mit einem wilden Kampfruf, der die Nacht grell durchschnitt, ließ Arthur sich von seinen Instinkten überwältigen. Bàs roimh Gèill – eher Tod als Unterwerfung. Wie ein Rasender um sich schlagend streckte er fünf Männer nieder, ehe er unter dem Knauf von Alan MacDougalls Schwert fiel.

				Als Schwärze sich um ihn schloss, wusste er, dass dies nicht das Ende war. Und dass das Schlimmste erst bevorstand.

				Man wollte ihn lebendigen Leibes.
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				 Ihr Herz hätte sich nicht anfühlen sollen, als würde es zerbrechen.

				Anna wollte, dass er ging. Er hatte sie belogen. Sie betrogen. Sie benutzt. Er wollte alles zerstören, was ihr teuer war. Wie konnte er annehmen, es gäbe für ihn noch eine Chance?

				Er hatte sogar versucht, ihre Leidenschaft füreinander gegen sie zu wenden. Als ob ein Kuss sie vergessen lassen konnte, was er getan hatte. In jenem Moment hatte sie ihn gehasst. Hatte ihn gehasst, weil er etwas Schönes und Reines besudelt hatte.

				Sie sagte sich, dass es genau das war, was sie wollte. Doch als er ihr den Rücken zugekehrt hatte und gegangen war, war das Eis in ihrem Herzen aufgebrochen.

				Er ging fort. Fort. Sie würde ihn niemals wiedersehen.

				O Gott. Sie blieb reglos stehen, wagte keine Bewegung, doch ihr Inneres bebte. Sie fühlte sich, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas und dabei einem wüsten Gefühlssturm ausgesetzt. Oberflächlich stark, in Wahrheit zerbrechlich. Ein einziger fester Schlag würde sie in Tausende winzige Stücke zerbrechen lassen.

				Nach allem, was er getan hatte, hätte sie nicht so empfinden sollen. Es hätte nicht so schmerzen sollen. Diese Qual. Das Brennen. Die Verzweiflung. Das Gefühl, ihr Herz würde ihr aus der Brust gerissen. Die Intensität ihrer Gefühle erschien ihr als Schwäche. Sie war stark. Wo blieb ihr Stolz? Sie war eine MacDougall.

				Im Moment fühlte sie sich jedoch wie eine Frau, die zusehen musste, wie der Mann ihrer Liebe für immer ging.

				Nicht imstande, es noch einen Augenblick länger zu ertragen – und voller Angst, was er sehen würde, wenn er sich umdrehte –, lief sie los. Lief so rasch sie konnte die Treppe hinauf, bis sie die Sicherheit ihres Gemaches erreichte. Dort ließ sie sich auf ihr Bett fallen, wobei sie darauf achtete, ihre schlafenden Schwestern nicht zu wecken, zog die Decke über den Kopf und blieb schlaff wie eine Stoffpuppe liegen. Nun erst ließ sie ihren Gefühlen in einem stummen, den Tiefen ihrer Seele entrissenen Schluchzen freien Lauf.

				Squire, der ihren Kummer spürte, kam zu ihr. Sie drückte das warme Fellbündel an sich, spürte seine bedingungslose Liebe. In dieser langen, elenden Nacht war das Hündchen ihr treuer Gefährte.

				Ich liebe dich.

				Die Worte wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. Wie aufrichtig sie geklungen hatten – aber wie konnte sie ihm glauben, da er sie doch sonst in allem belogen hatte? Auch wenn es wahr war, sollte es keine Rolle mehr spielen.

				Immer wieder ließ sie vor ihrem geistigen Auge alles ablaufen, rief sich jedes Wort seiner Erklärung oder Rechtfertigung – was auch immer – in Erinnerung.

				Schlimm genug, dass sie im Krieg auf feindlichen Seiten standen, aber erwartete er allen Ernstes Verständnis von ihr, dass er ihren Clan vernichten wollte? Dass er ihren Vater töten wollte, den Mann, den sie anbetete? Und das alles aus Rache?

				Gerechtigkeit, hatte er es genannt!

				Sie wollte seine Erklärungen nicht hören, seine Gründe nicht verstehen. Auch glaubte sie keinen Moment die schrecklichen Lügen, die er über ihren Vater geäußert hatte. Niemals hätte ihr Vater jemanden hinterrücks töten können.

				Er würde alles tun, um zu siegen. Sie zog das Kissen enger um die Ohren, um die Worte abzublocken.

				Frage ihn selbst, hatte Arthur sie herausgefordert.

				Sie brauchte ihn nicht zu fragen. Sie kannte die Wahrheit.

				Aber Arthur war so sicher gewesen, was er gesehen hatte.

				Anna glitt aus dem Bett, als die ersten Strahlen der Morgendämmerung den Boden trafen. Nachdem sie eilig ihre Morgentoilette hinter sich gebracht hatte, schlich sie sich an ihren Schwestern vorüber hinaus.

				Sie wusste genau, was sie tun würde. Sie würde Arthur beweisen, dass er im Unrecht war. Dann würde sie alles hinter sich lassen können und dem Schmerz in ihrem Herzen ein Ende bereiten.

				Die Schragentische mussten erst aufgestellt werden, und einige Männer rafften sich erst von ihren Strohsäcken in der Großen Halle auf, als sie in das Gemach ihres Vaters stürzte. Sie wusste, dass er trotz der frühen Stunde auf den Beinen sein würde. Stand ein Kampf bevor, schlief er nur wenig.

				Schon vor der Tür war seine Stimme zu vernehmen.

				»Mir einerlei, wie lange es dauert, ich möchte die Namen.«

				»Ich weiß nicht, wie viel er noch …«

				Alan verstummte jäh, als er sie eintreten sah. Ein Blick in sein Gesicht, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte.

				Ihr Vater saß hinter seinem Tisch, sein engster Gefolgsmann, der Captain seiner Garde und ihr Bruder Alan standen vor ihm. Als er sie sah, kniff er unwillig die Augen zusammen. Die anderen schauten weg, fast so, als wollten sie ihrem Blick ausweichen.

				In der Meinung, ihr Vater zürne ihr, weil sie gestört hatte, wollte sie sich hastig zurückziehen.

				»Verzeih. Ich komme später, wenn du fertig bist.«

				»Nein«, sagte ihr Vater. »Ich muss mit dir reden. Wir sind hier fertig.« Zu Alan sagte er: »Keine weiteren Ausflüchte. Verschaffe mir, was ich möchte. Um jeden Preis.«

				Alan nickte, die Lippen unwillig aufeinandergepresst. Als er ohne ein Wort oder einen Blick hinausging, regte sich in Anna eine böse Vorahnung.

				Sie setzte sich auf die Bank ihrem Vater gegenüber und faltete die Hände im Schoß, wobei sie spürte, wie sein eindringlicher Blick schwer auf ihr lastete. Er war zornig, und ihr unerwartetes Kommen war nicht der Grund.

				»Du kommst zu spät, falls du mir etwas zu sagen hast.«

				Ihr Herz sank.

				»Dir etwas sagen?«

				Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner sporran und warf es vor sie auf den Tisch. Als sie die Landkarte erkannte, lief es ihr kalt über den Rücken.

				»Ja«, sagte er. »Beispielsweise, wo du dies schon gesehen hast.«

				Scham trieb ihr die Röte in die Wangen. Wie hatte er es herausgefunden?

				Er beantwortete ihre Frage selbst.

				»Es war deine Reaktion. Dass du sofort zu ihm gelaufen bist, bestätigte den Verdacht.«

				Hatte ihr Vater sie die ganze Zeit über beobachtet? Nein … vielleicht im Hof, aber im Garten konnte er sie nicht gesehen haben, da dieser von der Halle aus nicht einsehbar war. Aber offenbar hatte er genug gesehen.

				»Anna, ich habe Besseres von dir erwartet.«

				Sie senkte den Kopf. Seine Enttäuschung traf sie tief. Eine Entschuldigung hatte sie nicht. Sie wollte vorbringen, dass sie ihrer Sache nicht sicher gewesen wäre, doch entsprach dies nicht der Wahrheit. Als sie die Landkarte gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass er ein Spion war.

				»Es tut mir leid, Vater, aber ich wollte ihm eine Möglichkeit geben, alles zu erklären.«

				Der Ton ihres Vaters traf sie wie ein Peitschenhieb.

				»Na, und hat er eine befriedigende ›Erklärung‹ geliefert?«

				Sie schüttelte den Kopf. Es war ihre Pflicht, ihm alles zu sagen, doch fielen ihr die Worte unendlich schwer. Arthur ist fort, beruhigte sie sich.

				»Seine Loyalität gilt Bruce.« Sie hielt inne und blickte vorsichtig zu ihm auf. »Er hat gesagt, Bruce hätte die Herzen des Volkes gewonnen. Er wäre Schottlands größte Chance, sich für immer der englischen Tyrannei zu entledigen. Wir würden besiegt werden und sollten uns Bruce ergeben.«

				Das Gesicht ihres Vaters rötete sich vor Zorn.

				»Und du hast ihm geglaubt? Arthur Campbell hätte alles gesagt, um sich deine Zuneigung zu sichern. Du törichtes Ding, er hat dich benutzt, um entkommen zu können. Wir werden uns nie ergeben, und wir werden nicht verlieren.«

				Seine Zuversicht brachte sie ins Wanken. Sie biss sich auf die Lippen und zögerte, den Rest zu berichten. Ihr Vater war schon so wütend, dass sie es nicht wagte, und doch musste sie es hinter sich bringen.

				»Er hat behauptet, dass er zur Stelle war, als du seinen Vater getötet hast. Er hat alles mit angesehen.«

				Das leichte Flackern seines Blickes konnte alles bedeuten, doch blieb ihr fast das Herz stehen.

				»Unmöglich«, tat er ihre Worte ab. »Ich weiß nicht, was er gesehen hat, aber Colin Mor und ich waren von der Gruppe getrennt worden. Wir waren allein, als wir gekämpft haben. Jedenfalls habe ich nie bestritten, dass er durch mein Schwert gefallen ist. Oder dass mein Sieg für unseren Clan bewirkt hat, dass die Campbells ihr Land am Loch Awe verloren haben. Wenn Arthur Campbell sich deshalb rächen möchte, kann man nichts machen – aber eine Entschuldigung ist es nicht.«

				Sie zwang sich, ihn anzusehen, obwohl es ihr verhasst war, Arthurs Anschuldigung zu wiederholen.

				»Er hat gesagt, sein Vater hätte dich vor seiner Schwertspitze gehabt und dir Begnadigung angeboten. Du wärst einverstanden gewesen, und als er sich umgedreht hat, hättest du ihn getötet.«

				Diesmal war das Flackern in seinen Augen nicht zu missdeuten. Auch die Anspannung in seiner Kinnlinie oder die weißen Linien um seinen Mund. Er war wütend.

				Wütend, aber nicht so rasend vor Wut, wie es zu erwarten gewesen wäre.

				Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. O mein Gott, es ist wahr.

				Das Entsetzen in ihrer Miene schien ihn zu irritieren.

				»Es ist schon lange her. Ich habe getan, was ich tun musste. Colin Mor wurde zu mächtig und ist auf unser Gebiet vorgedrungen. Man musste ihm Einhalt gebieten.« Anna hatte das Gefühl, einen bekannten Fremden vor sich zu haben und den wahren Menschen zum ersten Mal zu sehen. Er war noch immer der Vater, den sie liebte, aber nicht mehr der Unfehlbare, den man nicht infrage stellte. Er war kein Gott mehr. Nein, er war sogar erschreckend menschlich. Mit Makeln behaftet und zu Fehlern fähig. Zu großen Fehlern. Grauenhaften Fehlern.

				Arthur hatte recht. Es gab nichts, was ihr Vater nicht tun würde, um zu gewinnen. Selbst wenn das Wohl des Clans auf dem Spiel stünde, würde er sich von seinem Ziel nicht abbringen lassen.

				»Gerade du hast es nötig, über mich zu urteilen, Tochter. Du hättest einen Verräter an deinem Clan davonkommen lassen.« Sein Ton war so hart, dass es sie erschütterte. »Weißt du denn, welchen Schaden er hätte anrichten können?« Er hatte recht. Sie hatte Arthur lieber laufen lassen, obwohl sie wusste, dass er ihrem Clan schaden konnte, doch war ihr der Gedanke unerträglich, an seinem Tod mit schuld zu sein.

				»Ich wollte nicht, dass ihm etwas zustößt. Ich … er ist mir nicht gleichgültig.« Sie hielt inne. Nun erst ging ihr auf, dass ihr Vater im Konjunktiv gesprochen hatte. »Hätte können?«, fragte sie.

				Der Mund ihres Vaters war verkniffen, die weißen Lippen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem vor Zorn geröteten Gesicht.

				»Du hast Glück, dass ich eine Katastrophe abwenden konnte. Meine Leute haben Campbell umstellt, als er letzte Nacht flüchten wollte. Er hatte eine Nachricht bei sich, die seine Schuld bewiesen hat.« In seinen Augen flammte es gefährlich auf.

				»Eine Nachricht, die alles ruiniert hätte.«

				Anna raubte es den Atem, als Entsetzen sie erfasste. Angst legte sich um ihr Herz und drohte es zu erdrücken.

				»Was hast du mit ihm gemacht?«

				»Das geht dich nichts an.«

				Tränen brannten in ihrer Kehle, in ihren Augen. Panik raubte ihr den Atem. Sie brachte die Worte kaum heraus.

				»Bitte, Vater, sag es mir … lebt er noch?«

				Er ließ sich mit der Antwort Zeit und sah sie kalt und abschätzend an.

				»Noch lebt er«, sagte er. »Ich hab an ihn einige Fragen.«

				Unendlich erleichtert atmete sie auf und schloss die Augen.

				»Was wirst du mit ihm machen?«

				Er sah sie ungeduldig an. Ganz klar, ihm war ihre Frage nicht genehm.

				»Das hängt von ihm ab.«

				»Bitte, ich muss ihn sehen.« Sie musste sich überzeugen, dass er lebte.

				Ihre Bitte brachte ihn wieder in Rage.

				»Damit du ihm zur Flucht verhelfen kannst? Nein, kommt nicht infrage.« Er kniff böse den Mund zusammen. »Das bringt nichts. Der Mann ist gefährlich. Man kann ihm nicht trauen.«

				»Arthur würde mir nie etwas antun«, sagte sie automatisch. Dann wurde ihr klar, dass es die Wahrheit war. Er liebte sie. Tief im Inneren hatte sie es gewusst. Es änderte nichts an der Vergangenheit, konnte aber vielleicht die Zukunft ändern. Sie spürte einen schmerzlichen Druck im Herzen. Falls er eine Zukunft hatte.

				»Bitte?«

				Ihre Bitte traf auf taube Ohren. Sein dunkler Blick blieb hart und unerbittlich.

				»Arthur Campbell hat dich nicht zu kümmern. Du hast schon genug Schaden angerichtet. Wie soll ich wissen, dass du nicht einen Weg findest, ihm zu helfen?«

				Der Protest blieb ihr in der Kehle stecken. Ehrlich gesagt, war sie selbst nicht sicher. Die Angst, die ihr Herz erfasste, wenn sie an Arthur im Kerker dachte, zeigte ihr, dass ihre Gefühle für ihn sich nicht so leicht unterdrücken ließen.

				»Anna, das hätte ich nicht von dir erwartet.« Sein enttäuschter Ton traf sie bis ins Mark. Schlimmer noch, sie wusste, dass sie ihn verdient hatte. Sie fühlte sich wie in einer Falle gefangen – zwischen zwei Männern, die sie liebte. Er entließ sie mit einer unwilligen Handbewegung. »In einer Stunde musst du reisefertig sein.«

				Sie hielt den Atem an.

				»Reisefertig? Wohin soll ich gehen?«

				»Dein Bruder Ewen befehligt eine Streitmacht, die unsere Truppen in Innis Chonnel verstärken soll; du wirst mit ihm gehen. Sobald wir den Kapuzenkönig zur Hölle geschickt haben, wirst du meinen Vetter, den Bischof von Argyll, auf Lismore besuchen. Dort wirst du Zeit haben, über das nachzudenken, was du getan hast – und wo deine Loyalität liegt.«

				Anna nickte. Nun strömten ihre Tränen ungehindert. Ihr war klar, dass er ihr nicht traute und sie für die Zeit seiner Abwesenheit aus der Burg schaffen wollte. Ebenso klar war ihr, dass sie gut davongekommen war. Ihre Strafe hätte sehr viel strenger ausfallen können, doch war ihr der Gedanke unerträglich, Arthur zurückzulassen, ohne zu wissen, was aus ihm werden sollte.

				»Bitte, ich werde alles tun, was du willst. Versprich mir nur, dass du ihn nicht töten wirst, während ich fort bin.« Sie erstickte fast an einem Schluchzen. »Ich liebe ihn.«

				»Das reicht! Anna, du stellst meine Geduld arg auf die Probe. Zärtliche Gefühle für diesen Mann lassen dich deine Pflicht vergessen. Nur das Wissen, dass ich auch ein wenig Verantwortung dafür trage, weil ich dich gebeten habe, ihn zu beobachten, hat dich vor einer härteren Strafe bewahrt. Arthur Campbell ist ein Spion. Er kannte das Risiko, das er eingegangen ist, als er sich darauf eingelassen hat, uns auszuspähen. Er wird bekommen, was ihm gebührt.«

				Arthur fühlte nichts mehr. Schon vor Stunden war er über den Punkt hinweg, an dem er noch Schmerzen gespürt hatte. Man hatte ihn geschlagen und ausgepeitscht und ihm mit Daumenschrauben alle Finger einer Hand gebrochen. Er schmeckte sein Blut. Der ekelhafte, metallische Geruch füllte Mund und Nase, als würde er darin ertrinken.

				Sein Kopf hing vornüber, sein Haar – nass und mit Blut und Schweiß verklebt – schirmte seinen Blick vor den Männern um ihn herum ab. Zuweilen war es ein Dutzend gewesen, das ihn in der Nacht gepeinigt hatte. Jetzt drangen schon Sonnenstrahlen durch die schmalen Schlitze des Wachraumes, und es waren nur noch drei.

				Er war an einen Stuhl gekettet, was völlig überflüssig war, da er keine Bedrohung mehr darstellte. Sein rechter Arm war so verdreht worden, dass er aus dem Schultergelenk gesprungen war. Die linke Hand hing nutzlos herunter. Jeder Finger war nacheinander mit peinigender Langsamkeit gebrochen worden. Zu denken, dass er beim Anblick des Gerätes zunächst gelacht hatte. Die kleine stählerne Schraube sah alles andere als bedrohlich aus – und sie sollte ihn zwingen, ihnen zu sagen, was sie hören wollten?

				Rasch hatte er merken müssen, dass eine so einfache Vorrichtung grässliche Schmerzen verursachen konnte. Größere Schmerzen, als er sich jemals hatte vorstellen können. Noch eine Drehung der Schraube, und er hätte ihnen alles gesagt, was sie wissen wollten. Alles, nur damit sie aufhörten.

				»Verdammt, Campbell, sagt ihnen, was sie wissen wollen.«

				Arthur sah Alan MacDougall durch den wirren Vorhang feuchter Haare hindurch an. Annas Bruder stand an der Tür, als könne er es nicht erwarten hinauszukommen. Sein Gesicht war bleich und angespannt. Fast sah es aus, als wäre er der Gefolterte. Lorns Erbe hatte für Dinge dieser Art keinen Magen.

				Dafür sein Gefolgsmann umso mehr. Arthur hatte das Gefühl, dieser sadistische Teufel hätte tagelang so weitermachen können.

				Arthur konnte nicht mehr sprechen. Er gab ein krächzendes Geräusch von sich und bewegte seinen Kopf halb verneinend. Nein. Noch nicht. Noch würde er ihnen nichts verraten. Aber »niemals« getraute er sich nicht mehr zu sagen.

				Sein Kopf zuckte zurück, als der Bastard ihn wieder mit seiner von einer Kette umwickelten, einem Vorschlaghammer gleichenden Faust einen Hieb versetzte.

				»Ihre Namen«, forderte sein Peiniger. »Wer sind die Männer, die in der geheimen Garde kämpfen?«

				Arthur heuchelte nicht mehr Unwissenheit. Man glaubte ihm ohnehin nicht. Anna hatte ihn unwissentlich ausgeliefert. Lorn war überzeugt, dass er mindestens ein Mitglied der berüchtigten »Phantom«-Garde kannte – wegen des Zwischenfalls in Ayr vor einem Jahr, als er sie gerettet hatte, und wegen des Überfalls von unlängst.

				Er konnte es ihr nicht verargen. Auch nicht, dass sie ihn ausgeliefert hatte. Manchmal während der Nacht – zwischen Schlägen und Peitschenhieben – hatten die auf ihn niederprasselnden Fragen ihm gezeigt, dass er sich vielleicht irrte. Falls sie ihn verraten hatte, hatte sie ihnen nicht viel gesagt.

				Er ahnte voraus, dass die Faust dieses Teufels wieder zuschlagen würde – ein schwarzer Fleck am Ende seines Bewusstseins. Instinktiv wappnete er sich gegen den Schlag, wenngleich es nicht viel nützte. Die Größe der Faust und die Kraft des Hiebes ließen darauf schließen, dass der Mann einer Ahnenreihe von Schmieden entstammte.

				Ein Pochen an der Tür verschaffte ihm eine Atempause, als Lorns Vertrauensmann weggerufen wurde.

				Arthur sank auf dem Stuhl zusammen und zwang Atemluft in seine wässrigen Lungen. Mindestens eine Rippe war gebrochen, wenn nicht gar mehrere.

				»Sie werden Euch töten, wenn Ihr nichts sagt«, hörte er Alans Stimme.

				Arthur brauchte einen Moment, bis er so viel Kraft gesammelt hatte, dass er sprechen konnte.

				»Töten wird man mich ohnehin«, ächzte er.

				Alan wandte den Blick nicht ab, doch als Arthur sein Erschrecken sah, fürchtete er, dass sein Gesicht so übel aussah, wie es sich anfühlte. »Ja, aber es wird weniger schmerzhaft sein.«

				Und rascher.

				Aber Arthur hatte bereits in so vielfacher Hinsicht versagt; er war entschlossen, von dieser verwünschten Mission zu retten, was noch zu retten war. Wenn er es schaffte, in den Tod zu gehen, ohne die Namen seiner Kameraden zu verraten, würde er wenigstens mit einem Anflug von Ehre sterben.

				Dennoch war es nur ein Pyrrhussieg, da seine Fehler katastrophal waren. Er hatte alles verloren. Anna. Die Chance, Lorn zu vernichten und seinen Vater zu rächen. Und die Möglichkeit, den König von der Bedrohung zu unterrichten, Bruce und sein Heer würden direkt in einen Hinterhalt marschieren, und er konnte sie nicht warnen.

				Er hatte sie im Stich gelassen, wie er seinen Vater im Stich gelassen hatte.

				Zu einem blutenden Klumpen zusammengeschlagen, knapp dem Tod entronnen, die Finger zermalmt – das alles hatte verhindert, dass seine Gedanken über die vier Steinwände seines Kerkers hinausreichten. Aber in den kleinen Pausen regte sich Furcht vor den Folgen seiner Festnahme.

				Lorn liebte seine Tochter. Er würde ihr nichts antun. Dennoch musste er die Frage stellen.

				»Anna?«

				Alan sah ihn ernst an.

				»Fort.«

				Sein Magen sackte ab.

				Alan, der seine entsetzte Miene sah, setzte eilig hinzu:

				»Sie ist in Sicherheit. Mein Vater hielt es für besser, wenn sie die Burg verlässt, bis …«

				Er sprach nicht weiter. Bis ich tot bin, beendete Arthur den Satz an seiner Stelle.

				Seine Lungen waren wieder mit Luft gefüllt. Man hatte sie nur fortgeschickt. Dann aber fiel es ihm ein. »Nicht … sicher«, brachte er heraus. Angesichts des bevorstehenden Kampfes würde Bruce in alle Richtungen Kriegsrotten ausschicken und immer näher heranrücken.

				Alans grimmige Miene verriet, dass er mit ihm einer Meinung war. Aber wie Arthur war er machtlos.

				»Meine Brüder?«, fragte Arthur. Dugald und Gillespie, auf dem Schlachtfeld seine Gegner, sollten nicht für seine Entscheidungen büßen müssen.

				»Mein Vater hatte keinen Grund zu glauben, dass sie beteiligt sind. Man hat sie kurz verhört, und sie schienen ebenso erstaunt wie wir alle.« Als er innehielt, verriet sein Blick Ratlosigkeit. »Warum habt Ihr mir das Leben gerettet? Das hättet Ihr nicht tun müssen.«

				Arthur schüttelte sein Haar aus dem Gesicht, um ihn anzusehen.

				»Doch, ich musste.«

				Alan nickte verständnisvoll.

				»Ihr liebt sie wirklich.«

				Er sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Es spielte ja doch keine Rolle mehr.

				Die Tür ging auf, und Lorns Vertrauensmann kam mit einem Strick in der Hand zurück.

				Als instinktive Reaktion auf drohende Gefahr fing Arthurs Herz zu rasen an.

				»Zeit zu gehen«, sagte der Mann. »Die Leute sind marschbereit.«

				Arthur fasste sich. Das Ende war nahe. Er hatte gewonnen. Man würde ihn jetzt töten. Ein kleiner Triumph inmitten eines bitteren Meeres des Versagens.

				»Wird er hängen?«, fragte Alan.

				Der Mann lächelte, das erste Zeichen von Gefühl, das Arthur auf seinem hässlichen grauen Gesicht gesehen hatte.

				»Noch nicht. Das Seil ist für die Grube.«

				Die Erleichterung, die Arthur erfasste, verriet ihm, dass er für den Tod noch nicht so bereit war, wie er gedacht hatte. Nach allem, was er jetzt durchgemacht hatte, würde das feuchte Loch eines Verlieses wie der reinste Himmel sein.

				»Die Ratten werden ihm die Zunge lösen«, meinte der Mann.

				Oder wie eine lebende Hölle.

				Das Entsetzen, das ihn erfasste, verlieh ihm einen primitiven Kraftschub, als er wie ein Wahnsinniger an seinen stählernen Fesseln zerrte und auf seiner wunden, zerfetzten Haut schon die Ratten zu spüren vermeinte.

				Er musste entkommen.

				Er schaffte es nicht. Angekettet und verwundet konnte er es mit den Wachposten nicht aufnehmen, die ihn in den angrenzenden Raum schleppten und sich mit dem Seil erst gar nicht abmühten. Man stieß ihn einfach hinunter.

				Dunkel.

				Quietschen.

				Stürzen. Auftreffen.

				Ein harter, die Knochen erschütternder Aufprall.

				Und dann – Gott sei gedankt – nichts als Schwärze.
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				 Ewen, leider muss ich dringend etwas erledigen«, sagte Anna und täuschte ein schamhaftes Erröten vor.

				»Was … schon?« Er sah sie an, als wäre sie nicht älter als fünf. Sie waren tief im Wald unweit einer alten Begräbnisstätte, keine zwei Meilen von der Burg entfernt. »Warum hast du das nicht erledigt, ehe wir aufgebrochen sind?«

				Ihr ungehaltener Blick verriet, dass sie seine herablassende Art nicht schätzte.

				»Weil ich nicht musste.«

				Er machte ein finsteres Gesicht.

				»Wir halten an, wenn wir Oban erreichen. Bis dorthin ist es ungefähr eine Meile.«

				»So lange kann ich nicht warten. Bitte …« Annas Stimme wurde höher, sie rutschte auf ihrem Sattel hin und her, um die Dringlichkeit zu unterstreichen.

				Leise fluchend gebot ihr Bruder den etwa zwanzig Kriegern anzuhalten, die sie auf den dreißig Meilen nach Innis Chonnel eskortierten – eine Strecke, die sie auf dem Wasser viel schneller zurückgelegt hätten, wenn ihr Vater nicht der Meinung gewesen wäre, es wäre für sie zu gefährlich. Er selbst war von der Burg aus mit seiner Flotte losgesegelt.

				»Dann beeile dich«, drängte Ewen ungeduldig. »Einer der Männer wird dich begleiten …«

				»Nicht nötig«, unterbrach sie hastig. Das hätte alles ruiniert. »Ich …« Diesmal war ihr Erröten echt. »Ich muss zum Frühstück wohl etwas gegessen haben, das mir nicht bekommt. Es könnte länger dauern.«

				Ihr Bruder war gehörig schockiert, dass sie die allzu persönlichen Einzelheiten eines Themas erörterte, das unschicklich war und besser unerwähnt blieb. Anna selbst war erschrocken über Natur und Tiefe ihrer Doppelzüngigkeit, doch brauchte sie möglichst viel Zeit für ihren Plan.

				Sie musste unbedingt zurück zur Burg. Sie konnte es nicht erklären, doch seit sie an diesem Morgen das Gemach ihres Vaters verlassen hatte, wurde sie eine böse Vorahnung nicht los. Vielleicht war diese durch etwas ausgelöst worden, was ihr Vater gesagt hatte, doch sie wusste, dass etwas im Argen lag – sehr sogar. Das Gefühl hatte sich verstärkt, als die Burg im hellen Sonnenlicht hinter ihnen verschwand. Was sie tun sollte, wusste sie nicht, sie wusste nur, dass etwas geschehen musste.

				Sie hatten zwar keine Zukunft, aber sie wollte seinen Tod verhindern.

				Da ihr Vater die Burg kurz vor ihnen verlassen hatte, standen ihre Chancen nicht schlecht.

				Mit so viel Würde, wie sie in Anbetracht der Demütigung aufbringen konnte, die es bedeutete, sich vor etwa zwanzig Mann entfernen und ihre Notdurft verrichten zu müssen, ließ sie sich von ihrem Bruder aus dem Sattel helfen, überließ ihm die Zügel und schritt hoheitsvoll davon, in das Dickicht von Bäumen und Farnen. Kaum war sie außer Sicht, als sie die Röcke hochraffte und zu laufen anfing.

				Bis zur Burg würde sie etwa zehn Minuten brauchen. Wie lange sie benötigen würde, um sich Zutritt zum Wachturm zu verschaffen, in dem die Gefangenen untergebracht waren, wusste sie nicht, hoffte aber, dort zu sein, ehe ihr Bruder merkte, dass etwas nicht stimmte. Ewen würde sich bald denken können, wohin sie gerannt war. Und anders als sie hatte er ein Pferd.

				Sie rannte durch den Wald, parallel zum Weg, aber so, dass sie immer in Deckung blieb. Dabei war sie darauf bedacht, sich möglichst lautlos fortzubewegen, wenngleich trockenes Laub und Zweige auf dem Boden ihr dies nahezu unmöglich machten.

				Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, hätte sie vor Wut beinahe aufgeschrien. Wie hatte man ihr Verschwinden so rasch bemerken können? In der Hoffnung, Deckung zu finden, duckte sie sich hinter einen großen Felsen und erschrak zu Tode, als sie von hinten hochgehoben wurde.

				»Loslassen«, zischte sie und versuchte sich zu befreien. Als sie sich umdrehte und sich nicht wie erwartet ihrem Bruder und einem seiner Männer gegenüber sah, sondern dem stählernen Blick eines brutal aussehenden Kriegers mit Nasenhelm, glaubte sie schon, der letzte Blutstropfen wiche aus ihrem Körper. Ihr Schreckensschrei wurde von seiner Hand erstickt.

				»Pst, Mädchen, ich tue dir nichts.«

				Sein Furcht einflößendes Antlitz war nicht dazu angetan, Vertrauen zu wecken. Passend zu seiner hünenhaften Statur hatte er grobe, harte Züge.

				Sich zur Ruhe zwingend, gab sie vor, ihm Glauben zu schenken. Kaum aber hatte er sich entspannt, versetzte sie ihm mit dem Stiefelabsatz mit aller Kraft einen Stoß und rammte ihm den Ellbogen tief in die ledergepanzerte Brust, wobei sie zusammenzuckte, als sie auf die Stahlverstärkung traf.

				Er stieß ein erstauntes Knurren aus, lockerte seinen Griff aber nie so sehr, dass ihr eine Befreiung geglückt wäre.

				Wieder warf sie einen frustrierten Blick hinter sich und hielt sofort still – diesmal wirklich. Er kam ihr bekannt vor. Nein, nicht er, sondern seine Aufmachung.

				Sie hielt den Atem an. Der geschwärzte Helm. Das schwarze mit Metallstücken verstärkte Lederwams, das merkwürdig aussehende Plaid … Es war dieselbe auffallende Kriegsausrüstung, die der stattliche Krieger in Ayr und ihr Onkel getragen hatten. Dieser Mann gehörte zu Bruces Garde.

				Eine Tatsache, die im nächsten Moment Bestätigung fand.

				»Ich glaube nicht, dass meine einstige Nichte dir glaubt, Saint.«

				In stummem Staunen sah Anna Lachlan MacRuairi in Begleitung eines anderen Kriegers zwischen den Bäumen hervortreten.

				»Saint, Templer …« Er deutete in Annas Richtung. »Darf ich euch Lady Anna MacDougall vorstellen.« Er winkte den Mann fort, der sie festhielt. »Du kannst sie freilassen. Sie wird nicht schreien, wenn sie nicht möchte, dass ihr Bruder und seine Leute getötet werden.«

				Kaum war Anna frei, als sie ihren Mund rieb, um Gefühl in den Lippen zu spüren. Sie blickte um sich. »Ihr seid ja nur zu dritt.«

				Ihre Bemerkung schien die Männer zu erheitern.

				»Zwei mehr als notwendig«, sagte der Dritte. Er war eine Spur kleiner als die beiden anderen – sie hatte schon geglaubt, Muskeln und hünenhafte Größe wären unabdingbar, um in Bruces Geheimarmee aufgenommen zu werden –, und unter dem Schatten seines Nasenhelms war sein Grinsen gutmütig und freundlich.

				Templer hatte ihr Onkel ihn genannt. Was für ein seltsamer Name. Er war zu jung, um gegen die Ungläubigen gekämpft zu haben. Der letzte Kreuzzug lag über fünfunddreißig Jahre zurück.

				Und er hatte den Mann, der sie festhielt, Saint, Heiliger, genannt. Das mussten Decknamen, Namen für den Kampf, sein.

				Ranger! Späher … so hatte der hübsche Mann im Wald Arthur genannt. War dies sein Kampfname?

				»Was treibt Ihr hier, Onkel?« Es war seltsam, jemanden, der nur zehn Jahre älter war, Onkel zu nennen. Er sah nicht viel älter aus als Arthur, obwohl er drei- oder vierunddreißig sein musste.

				»Dasselbe könnte ich Euch fragen. Warum seid Ihr vor Eurem Bruder und seinen Männern geflohen?«

				Sie war nicht weiter erstaunt, dass er ihr nicht geantwortet hatte. Entweder hatte er das Gebiet erkundet oder die Burg beobachtet. Da die Küste nicht weit war, vermutete sie, dass er mit dem Schiff gekommen war. Lachlan MacRuairi war ein waschechter Pirat.

				»Ihr unterstützt Bruces Angriff gegen meinen Vater vom Meer aus«, sagte sie, seine Absicht erratend.

				Er zuckte ausweichend mit den Achseln.

				»Nun, sagt mir doch, Lady Anna, wie kommt es, dass Ihr in wilder Flucht durch den Wald lauft.«

				»Ich muss zurück zur Burg.«

				»Warum?«

				Sie biss sich auf die Lippen, unsicher, was sie preisgeben sollte. Viel Zeit blieb ihr nicht. Sie war schon zu lange aufgehalten worden. Sie würde es kaum bis zur Burg schaffen, ehe ihr Bruder sie einholte. Ob die Männer sie zu Pferd mitnehmen würden?

				»Habt Ihr Pferde dabei?«, fragte sie.

				MacRuairi runzelte die Stirn.

				»Ja.«

				Sie atmete auf.

				»Gut. Ich brauche Eure Hilfe, um zur Burg zu gelangen. Ich muss mich überzeugen, dass Arthur nichts zugestoßen ist.« Keiner der Männer reagierte. Wie auch, dachte sie. Sie wussten ja nicht, dass sie die Wahrheit kannte. »Ich glaube, Ihr nennt ihn Ranger.«

				MacRuairi fluchte.

				»Das hat er Euch anvertraut?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe die Wahrheit selbst entdeckt. Leider nicht nur ich. Mein Vater weiß es auch.«

				Wieder stieß er einen Fluch aus, diesmal einen so wüsten, dass sogar ihr Vater ihn nur selten in den Mund nahm.

				»Dann ist er tot.«

				»Nein«, sagte sie, erschrocken ob seiner Heftigkeit. »Er ist eingekerkert. Mein Vater verhört ihn.«

				MacRuairi spuckte aus. Ein hasserfüllter Ausdruck glitt über seine dunklen Züge.

				»Dann wird er sich wünschen, er wäre tot.«

				Was meinte er damit?

				Ihre Verwirrung richtig deutend sagte er:

				»Ich kenne die Verhöre Eures Vaters. Er verfügt über sehr wirkungsvolle und raffinierte Methoden, jemandem Informationen abzupressen. Falls Ranger nicht schon tot ist, wird er es bald sein.«

				Auf seine Andeutung hin drehte sich ihr der Magen um.

				»Mein Vater würde nicht …«

				Es war nicht sein grimmiger Ausdruck, der sie ihren Protest verschlucken ließ, sondern die Erinnerung an das Gespräch, das sie beim Betreten des Gemachs ihres Vaters halb mitgehört hatte. Ein Gespräch, das jetzt Sinn ergab. Verschaffe mir, was ich möchte. Um jeden Preis.

				O Gott. Anna kippte fast vornüber, so stark war ihre Übelkeit. Ihr Vater folterte ihn. Natürlich wusste sie, dass es diese Dinge gab, doch war es eine der hässlichen Seiten des Krieges, die sie gern verdrängte. Auch war ihr der Gedanke verhasst, dass ihr Vater mit solchen Grausamkeiten befasst war.

				»Wir müssen ihm helfen«, stieß sie verzweifelt und unter Tränen hervor.

				Sie bekam starkes Herzklopfen, als sie von weitem einen Ruf hörte.

				»Anna!«

				In panischer Angst sah sie die drei Männer an.

				»Man ruft mich – wir müssen sofort weg.«

				MacRuairi schüttelte den Kopf.

				»Es ist nicht nötig, dass Ihr mitkommt. Wir kümmern uns um die Sache.«

				»Aber …«

				Er schnitt ihr das Wort ab.

				»Wenn Ihr mitkommt, werden sie uns folgen. Für uns ist es leichter, ihm zu helfen, wenn sie nichts argwöhnen. Kehrt zu Eurem Bruder zurück und reitet mit ihm weiter.«

				»Ihr werdet vielleicht meine Hilfe brauchen.« Und sie wollte ihn selbst sehen. »Wie wollt Ihr in die Burg gelangen? Wie werdet Ihr ihn finden?«

				MacRuairis Mund bildete einen grimmigen Strich.

				»Ich weiß, wo er ist.« Ihr schauderte, da die Art, wie er es sagte, verriet, dass er selbst dort gewesen war, doch war es die Qual in seinem Blick, die sie starr vor Entsetzen machte.

				O Gott, was hatte ihr Vater ihm angetan? Und was machte er mit Arthur?

				»Ihr habt genug getan«, sagte er. »Wenn Ranger noch am Leben ist, wird er Euch zu Dank verpflichtet sein.«

				Wenn er noch am Leben ist. Anna hielt ihre Tränen zurück und nickte. Sie hatten recht. Sie half Arthur am besten, wenn sie die drei allein gehen ließ, eine Überlegung, die ihr die Sache nicht erleichterte, als sie die Männer zwischen den Bäumen verschwinden sah. Zu gern wäre sie mit ihnen gegangen.

				Er ist am Leben, sagte sie sich. Er musste am Leben sein. Wäre es anders gewesen, sie hätte es gewusst. Mit ihm wäre ein Teil von ihr gestorben.

				Kaum waren die drei Männer außer Sicht, als sie in die Richtung zurücklief, aus der sie gekommen war. In der Nähe eines kleinen Wasserlaufs antwortete sie auf die Rufe ihres Bruders, dem sie nun eine ausführliche Erklärung schuldig war, doch hoffte sie, dass er sie nicht allzu streng ins Gebet nehmen würde, da das Thema zu heikel war.

				Nun blieb ihr nichts übrig, als um ein Wunder zu beten. Denn es bedurfte eines solchen, um Arthur aus dem praktisch uneinnehmbaren Dunstaffnage Castle zu befreien, ehe es zu spät war.

				Arthur ließ sie kommen. Er schärfte seine Sinne für jedes Rascheln und Quieken und ließ die Ratten so nahe herankommen, dass er sie packen und ihnen mit einer Hand das Genick an seinem Bein brechen konnte. Was ein Glück war, da er nur eine Hand benutzen konnte. Sein Pech war es, dass diese Hand an einem ausgekegelten Arm hing, so dass jede Bewegung qualvoll war. Er hatte versucht, den Arm selbst wieder einzurenken, besaß aber nicht mehr die Kraft für den nötigen Druck.

				Von verhungerten Ratten bei lebendigem Leib gefressen zu werden, war nicht der Tod, den Arthur erhofft hatte, doch wusste er nicht, wie lange er die Biester noch würde abwehren können. Immer wenn er ohnmächtig wurde, brachten ihr Nagen und Beißen ihn wieder ins Bewusstsein zurück. Er hatte aber sehr viel Blut verloren, und mit jeder Stunde, die verging, wurde er schwächer und seine Sinne benommener. Bald würde er nicht mehr zu sich kommen.

				Er hatte schon mindestens fünfzig dieser ekligen Geschöpfe getötet, doch musste es Hunderte von ihnen geben. Er schauderte. Als man die Fackel an die Grube gehalten hatte, um ihn hineinzuwerfen, hatte es auf dem Boden vor Ratten gewimmelt.

				Nachdem man die Grube abgedeckt hatte, war es unten stockfinster. Er war nun ganz von seinen Sinnen abhängig, die aber immer schwächer wurden. Die Augen fielen ihm zu. Er war so unendlich müde, wollte nur eine Weile …

				»Ha!« Nach einem scharfen Schmerzensschrei war er sofort hellwach, als er rasiermesserscharfe Zähne an seinem Knöchel spürte. Mit einem Tritt ließ er die Ratte durch die Luft fliegen.

				Vermutlich hatte er es Dugald zu verdanken, dass er es so lange aushielt. Die Stunden, die er als Junge im dunklen Vorratshaus eingesperrt zugebracht hatte, waren ihm eine Lehre gewesen. Er wusste, worauf er horchen musste, und wie er die Bewegungen der Ratten voraussehen konnte.

				Aber seine Reaktionen wurden immer langsamer. Immer mehr Ratten entkamen seinem Zugriff, und immer öfter fanden ihre Zähne seine Hand. Lange konnte er es nicht mehr aushalten.

				Man würde erst nach ihm sehen, wenn die Schlacht geschlagen war. Da er schon vor Stunden sein Zeitgefühl verloren hatte, wusste er nicht, wann das sein würde.

				Verdammt. Nicht nur Ekel und Angst vor den Rattenschwärmen machten ihn wahnsinnig, sondern das Wissen, dass seine Freunde da draußen in eine Falle marschierten und er ihnen nicht helfen konnte.

				Er hatte versagt. Versagt. Er schloss die Augen und wollte die bittere Wahrheit auslöschen. Die Bürde drückte ihn nieder. Es fiel ihm immer schwerer, der Kraft zu widerstehen, die ihn in die selige Dunkelheit der Bewusstlosigkeit zog. Er war so müde.

				Diesmal blieben seine Augen geschlossen.

				Nichts vermochte ihn zu wecken. Nicht die Ratten, und nicht der Donnerschlag, der die Wachen einige Minuten später ans Tor laufen ließ.

				Jemand schüttelte ihn.

				»Ranger! Ranger! Verdammt, aufwachen! Wir haben nicht viel Zeit.«

				Wer war Ranger?

				Er riss die Augen auf, nur um sie wieder zu schließen, als Fackelschein seinen Schädel durchstieß wie ein Dolchstoß.

				Er war Ranger.

				Aber wie …?

				Er öffnete die Augen wieder. Diesmal langsam, damit sie sich ans Licht gewöhnten.

				MacRuairi.

				Er sah die Erleichterung im Gesicht des anderen.

				»Ich war nicht sicher, ob Ihr noch lebt.«

				Arthurs Kopf war dumpf und träge.

				»Ich auch nicht.«

				MacRuairi schauderte, und Arthur konnte trotz des schwachen Fackelscheins erkennen, dass sein Kamerad nicht gut aussah. Sein Antlitz war grau, sein Blick huschte unstet hin und her. Fast sah er aus, als wäre er von Panik erfasst.

				»Nichts wie weg. Könnt Ihr gehen?«

				Arthur nickte und versuchte sich zum Sitzen hochzuschieben. Er achtete darauf, nicht nach unten zu blicken. Die Fackel hielt im Moment die Ratten auf Distanz.

				»Ich denke schon.«

				»Gut. Die Aussicht, Euch hier hinausschleppen zu müssen, war nicht sehr verlockend.«

				Er reichte ihm die Hand, Arthur aber schüttelte ihn ab und raffte sich auf die Füße auf.

				»Seid Ihr allein?«, fragte er.

				MacRuairis Blick glitt über ihn und schätzte rasch den Schaden ab. Sein Mund wurde hart, als er den Grund für Arthurs Ablehnung seiner Hilfe sah.

				»Nein. Saint und Templar sind da. Hawk wollte mitkommen, aber jemand musste bei den Schiffen bleiben. Habt Ihr den Knall nicht gehört?«

				Arthur schüttelte den Kopf.

				»So seid Ihr eingedrungen?«

				MacRuairi half mit, das Seil um seine Mitte und zwischen den Beinen zu sichern. Obwohl Arthurs Beine zitterten wie bei einem neugeborenen Fohlen, schaffte er es, aufrecht zu stehen.

				»Nein, aber als Ablenkung ist es nützlich.« MacRuairi ergriff ein zweites Tau und kletterte rasch daran hinauf. Dann zog er Arthur nach, was nicht leicht war, da er praktisch als totes Gewicht am anderen Ende hing. Aber MacRuairi war nicht nur so tückisch wie eine Schlange, er war auch stark wie ein verdammter Ochse.

				Das Gefühl der Erleichterung, das Arthur traf, als er dieses Höllenloch hinter sich lassen konnte, war fast überwältigend. Am liebsten hätte er geflennt wie ein Kind. MacRuairi nahm das Plaid ab, das er trug und reichte es ihm. Arthur hatte ganz vergessen, dass er nackt war. Dankbar nahm er es entgegen und befestigte es so gut es ging mit seiner verletzten Hand um Taille und Schultern.

				»Der Gestank von Rattendreck wird sich abwaschen lassen.«

				Die Andeutung von Mitgefühl im Blick des anderen erstaunte Arthur. Plötzlich ging ihm auf, warum MacRuairi unten im Loch der Panik nahe gewesen war. Er hatte gewusst, wie es war. Er musste Ähnliches durchgemacht haben.

				»Und alles andere?«

				MacRuairi wandte sich jäh ab, als wäre ihm der Riss in seinem Abwehrpanzer peinlich.

				»Alles andere dauert länger.« Oder wird nie wieder gut. Arthur hörte die unausgesprochenen Worte.

				»Wie habt Ihr mich gefunden?«

				»Das Mädchen hat uns verraten, dass Ihr gefangen seid. Alles andere konnte ich mir denken.«

				Das Mädchen …

				»Anna?«, fragte er. Sein Ton war scharf und ungläubig.

				»Ja, es war ein Glück, dass wir auf sie gestoßen sind.« MacRuairi erklärte, wie sie das Gelände um den Bestattungshügel im Wald abgesucht hätten, um sicher zu sein, dass er keine Nachricht hinterlegt hätte, als sie in der Nähe eine Reitergruppe hörten. Sie sahen Anna und waren ihr gefolgt, als sie ihrem Bruder und seinen Leuten davongelaufen war.

				Arthur war geschockt.

				»Sie wollte flüchten?«

				»Offenbar wollte sie sich über Euer Los Gewissheit verschaffen.«

				Er stieß eine Verwünschung aus. Gottlob war nicht sie es gewesen, die ihn gefunden hatte. Sie sollte nie erfahren, was ihr Vater ihm angetan hatte. Das wäre zu viel der Realität. Sollte sie sich doch ein paar Illusionen bewahren. Aber das Wissen, ihr so viel zu bedeuten, dass sie sich auf die Suche nach ihm gemacht hatte, tat wohl. Sehr sogar. Er verdankte ihr sein Leben. Und es verlieh ihm Hoffnung.

				»Ach, Hölle und Teufel«, murmelte MacRuairi angewidert. »Ihr habt denselben verblödeten Blick wie MacSorley. Dafür ist keine Zeit. Den Rest berichte ich später.« Der verletzten Schulter vorsichtig ausweichend schlang MacRuairi einen Arm um Arthurs Mitte und half ihm bis zur Tür. Er klopfte zweimal rasch hintereinander, dann einmal langsam. Die Tür ging auf.

				»Verdammt, Viper. Ich wollte schon nachkommen.« Magnus »Saint« MacKay warf einen Blick auf Arthur und erschrak. »Alles in Ordnung, Ranger?«

				Arthur versuchte ein Lächeln, das nicht glückte, da der Schmerz zu stark war.

				»Mir ging es schon besser, aber ich bin verdammt froh, Euch zu sehen. Wie hat …«

				Ein lauter Krach donnerte durch die Nachtluft und schnitt ihm das Wort ab. Nachtluft. Herrgott, der Angriff!

				»Wie spät ist es?«

				»Kurz nach Mitternacht«, sagte MacKay.

				»Ich habe eine Information für den König …«

				»Später«, wehrte MacRuairi ab. »Jetzt ist keine Zeit. Das war unsere Ablenkung. Wenn wir entkommen wollen, müssen wir uns beeilen.«

				Zwischen MacKay und MacRuairi, die ihn stützten, schleppte Arthur sich vom Verhörraum in den Wachraum. Ein rascher Blick auf den Boden zeigte ihm, was aus den Bewachern geworden war. Zu seinem großen Bedauern befand sich sein Folterknecht nicht unter den drei Toten. Lorns Vertrauensmann war diesem in den Kampf gefolgt.

				Noch ein Grund, der ihn hoffen ließ, sie würden rechtzeitig zur Stelle sein – und noch eine Schuld, die abzutragen war.

				Sie verließen den Turm und traten hinaus in die Finsternis. Der Hof lag verlassen da. Vom Tor her war Tumult zu hören. Anstatt diese Richtung einzuschlagen, erklommen sie die Wehrmauer.

				Arthur erkannte, was MacRuairi geplant hatte. Am entfernten Ende des Wehrganges dem Tor gegenüber und über dem See befestigten sie drei lange Seile an der Brüstung. Normalerweise hätte ein Wachposten die Runde gemacht, die Explosion aber hatte ihn zum Tor getrieben.

				Arthur blickte hinunter in die Dunkelheit und verzog das Gesicht.

				»Erst müssen wir Eure Schulter einrenken«, sagte MacRuairi. Er drehte ihn um und packte seinen Oberarm. Dann reichte er Arthur seinen Dolch. »Bereit?«

				Arthur nahm den hölzernen Griff zwischen die Zähne und nickte. Der Schmerz war extrem, aber kurz. Gleich darauf konnte er sein Schultergelenk wieder frei bewegen.

				»Ihr habt das wohl schon einmal gemacht?«, fragte er.

				»Nein«, gab MacRuairi zurück und lächelte – bei ihm eine Seltenheit. »Aber ich habe dabei zugesehen. Ein Glück für Euch, dass ich rasch lerne.«

				Arthur, der nun wieder beide Arme gebrauchen konnte, ließ sich mit Hilfe seiner Gefährten am Seil in die Tiefe. Sicher am Boden angekommen, führte MacRuairi sie zu einem dunklen Bereich der äußeren Umfriedung. Arthur blickte hinunter. Ein paar Mauersteine waren entfernt worden. Unter ihm klaffte eine Lücke. Sie hatten sich den Weg ins Burginnere gegraben.

				»Das ist der älteste Teil der Mauer«, erklärte MacRuairi. »Hier poltern einem die Steine fast entgegen.«

				Er muss dies schon mehrfach getan haben, dachte Arthur bei sich. Auf der anderen Seite wurden sie schon von Gordon ungeduldig erwartet.

				»Warum habt ihr so lange …« Ein Blick auf Arthur, und er verstummte. »Verdammt, Ranger, Ihr seht beschissen aus.«

				»Das habe ich schon gehört«, erwiderte Arthur trocken.

				Für den Fall, dass sie die Mauerlücke noch mal brauchen würden, nahmen sie sich die Zeit, die Steine wieder locker einzufügen. Kurz darauf rannten sie die Küste entlang. Eine halbe Meile von der Burg entfernt lag das kleine Boot, das MacRuairi in einer Grotte verborgen hatte.

				»Ihr müsst mich schleunigst zum König bringen«, drängte Arthur. Am östlichen Horizont rötete bereits das erste Licht der Morgendämmerung den Nachthimmel. Da der Seeweg nach Brander von Lorns Flotte blockiert war, mussten sie den Weg über Land nehmen. »Hoffentlich schaffen wir es noch rechtzeitig.«

				»Was ist?«, fragte MacKay, der die Dringlichkeit erfasste. »Was habt Ihr entdeckt?«

				Als sie westwärts segelten und die Schiffssperre an der Stelle durchbrachen, wo der Loch Etive am Firth of Lorn ins offene Meer übergeht, erklärte Arthur rasch Lorns heimtückischen Plan – die Einzelheiten des Hinterhalts und die Absicht, vor Ende des Waffenstillstandes anzugreifen.

				Gordon fluchte.

				»Dieser falsche Hurensohn.«

				MacKay gab seinen Gefühlen noch drastischer Ausdruck und fügte hinzu:

				»Es wird den König unerwartet treffen.«

				»Ja«, sagte Arthur. »Lorn hat die Stelle gut ausgewählt.« Er schilderte kurz den engen, von Steilwänden gesäumten Pass unter dem Ben Cruachan.

				»Ich kenne das Gebiet«, sagte MacRuairi. »Die Späher werden sie nur sehr schwer finden können.«

				»Deshalb müssen wir sie warnen.«

				MacRuairi schüttelte voller Ingrimm den Kopf.

				»Sie marschieren vor Tagesanbruch los. Selbst wenn es uns glückt, zur Stelle zu sein, ehe sie die engste Stelle des Passes erreichen, wird es nicht leicht sein, mit dreitausend Mann eine Kehrtwendung zu machen. Das ganze Gebiet ist gefährlich.«

				»Sie werden nicht umkehren müssen«, sagte Arthur. »Ich habe einen Plan.«

				Seine drei Kameraden wechselten Blicke.

				»Was ist?«, fragte er.

				Gordon sprach aus, was alle dachten.

				»Ihr seid nicht in der Verfassung zu kämpfen. Es genügt, wenn wir dem König die Nachricht überbringen.«

				Arthur biss die Zähne zusammen.

				»Ich gehe.« Nichts konnte ihn vom Kampf abbringen. Wenn sich ihm die Chance bot, Lorn auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten, würde er sie nützen.

				»Ihr werdet uns nur hinderlich sein«, sagte MacRuairi unverblümt. »Ihr seid so kraftlos, dass Ihr Euch nicht auf einem Maultier halten könnt, ganz zu schweigen davon, dass unser Tempo Euch überfordert. Und wie wollt Ihr mit nur einer Hand die Zügel führen?«

				Arthur warf ihm einen giftigen Blick zu.

				»Das lasst meine Sorge sein.«

				MacRuairi hielt seinen Blick fest. Nach kurzer Überlegung nickte er.

				»Na, dann wollen wir Euch für den Kampf einkleiden.«

				Sie schafften es rechtzeitig, und Arthur fiel nicht vom Pferd – wenngleich er zu seiner Beschämung nahe daran gewesen war.

				Da MacDougalls Truppen schon ihre Stellungen bezogen hatten, waren sie gezwungen, sie von Süden her zu umgehen. Erst eine knappe Meile vor dem Pass holten sie den König ein.

				Bruce, der nicht zu Gefühlsausbrüchen neigte, ließ seinem Zorn freien Lauf, als Arthur ihm von Lorns Plan in Kenntnis setzte.

				In seinen Flüchen belegte er Lorn mit den schlimmsten Schimpfwörtern.

				»Beim Kreuz des Erlösers, wie konnte uns das entgehen?«, fragte er niemanden im Besonderen, doch jeder der Krieger – auch der König – fühlte sich an der Situation schuldig, die in eine Katastrophe hätte münden können. Gerade er hätte es besser wissen müssen und sich nicht auf den ritterlichen Ehrenkodex verlassen dürfen.

				»Sie verbergen sich hoch oben in den Felsen an einer steilen Stelle«, sagte Arthur. »Man übersieht sie leicht, wenn man nicht gezielt nach ihnen Ausschau hält.«

				Nach den Blicken zu schließen, mit denen MacLeod die Kundschafter bedachte, würden sie – was nur zu verständlich war – nichts zu lachen haben.

				»Ihr habt einen Plan, wie Ihr sagt?«, fragte der König.

				»Ja.« Arthur kniete nieder und zeichnete mit einem Stock einen Lageplan in den Sand. »Wir können Lorn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Ein paar hundert Mann werden hier aufgestellt.« Arthur markierte einen Punkt auf halber Höhe des Berges. »Der Rest der Armee wird am Eingang zum Pass angreifen, wenn Ihr zu fliehen versucht – er wird Euch von oben und unten angreifen.« Er deutete auf eine Stelle oberhalb von Lorns Leuten. »Wenn Ihr eine Gruppe dort hinaufschickt, geraten Lorns Leute in eine Falle. Und wenn sein Hinterhalt sich als Fehlschlag erweist, wird Lorn überwältigt.«

				Bruce überlegte.

				»Seid Ihr sicher, dass man so hoch hinaufgelangen kann? Eurer Beschreibung nach ist das Gelände steil und tückisch. Entdeckt man uns, ehe wir Stellung beziehen können, wird es nicht klappen.«

				»Meine Highlander schaffen das«, sagte sein Bruder Neil. »Sie kennen das Gebiet.«

				»Seid Ihr sicher?«, fragte Bruce.

				»Ja«, antwortete Neil. »Sie kämpfen wie Löwen und schleichen wie Katzen.«

				»Ich werde sie anführen«, sagte Arthur. »Ich kenne das Terrain sehr gut.« Neil war noch immer einer der besten Krieger des Landes, mit seinen fünfzig Jahren aber nicht mehr so leichtfüßig wie einst.

				Bruce musterte ihn, und Arthur sah ihm an, dass er schwankend wurde. Obschon er Blut und Dreck abgewaschen hatte, ehe er seine geborgte Kampfausrüstung anlegte, seine Hand und das Gelenk verbunden, gegessen und so viel uisge-beatha getrunken hatte, dass wieder Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt war, wusste er, dass er noch immer aussah, als hätte ihn ein tollwütiger Höllenhund verschlungen und wieder ausgespien.

				Noch ehe der König ihn abweisen konnte, setzte er hinzu:

				»Ich kann es, Sire. Ich sehe schlechter aus, als ich mich fühle.«

				Es war eine Lüge, aber keine große. Die Gewissheit, dass nun die Abrechnung mit Lorn nahte, hatte zu seiner Stärkung nicht unwesentlich beigetragen.

				»Ihr habt es Euch verdient, Sir Arthur«, sagte der König. »Ohne Eure Information hätte dies katastrophal enden können.« Arthur wusste, dass die Erinnerung an Dal Righ, als Lorn Bruce vor zwei Jahren in die Flucht geschlagen hatte und dieser um sein Leben laufen musste, noch zu frisch im Gedächtnis des Königs war. Bruce ließ nun Sir James Douglas, einen seiner jüngsten, aber vertrauenswürdigsten Ritter, vortreten. Douglas’ ärgster Rivale, Sir Thomas Randolph, Neffe des Königs und ehemaliger Überläufer, war mit MacSorley im Westen, um nötigenfalls einen Angriff von See her vorzubereiten. »Douglas, Ihr sollt mit ihm gehen.« Er deutete auf einen der anderen Krieger. Nun war es Gregor MacGregor, Arthurs ursprünglicher Partner bei der Highland-Garde, der vortrat. Zu ihm sagte Bruce: »Arrow, Ihr übernehmt die Bogenschützen.« Und Arthur befahl er: »Nehmt so viele Männer mit, wie Ihr benötigt.«

				»Nehmt auch ein paar MacGregors mit, Ranger«, sagte MacGregor zu ihm, als der König sich umdrehte, um sich mit Neil und MacLeod zu beraten. »Wir können nicht zulassen, dass die Campbells den Schlachtenruhm für sich allein beanspruchen.«

				Arthur brachte ein Lächeln zustande. Herrgott, wie gut es war, wieder zurück zu sein. Wie gut, wieder Witze über die uralte Blutfehde zu reißen, die die MacGregors und Campbells entzweite und sie einst oft zu erbitterten Feinden gemacht hatte.

				»Typisch MacGregor – Ihr wollt Ruhm für die Leistung der Campbells einheimsen.«

				»Ich brauche etwas, um beim schönen Geschlecht Eindruck zu machen«, erwiderte MacGregor.

				Nun lachte Campbell herzhaft. MacGregor brauchte nichts, um die holde Weiblichkeit zu beeindrucken. Das besorgte sein hübsches Gesicht – ein Thema, das reichlich Stoff für Spott und Hänseleien lieferte.

				»Falls du deine hübsche Visage loswerden möchtest, kann ich dir den Burschen schicken, der mir das angetan hat.« Er deutete auf sein eigenes entstelltes Antlitz.

				MacGregor zuckte zusammen.

				»Der Schuft hat ganze Arbeit geleistet, das muss man ihm lassen.«

				»Wenn ich ihn erwische, gebe ich das Kompliment weiter«, sagte er trocken. Beide wussten, dass es ein kurzes Gespräch sein würde.

				Neil hatte das Gespräch mit dem König beendet und zog Arthur beiseite, als dieser seine Leute um sich scharen wollte.

				»Arthur, bist du sicher, dass es gehen wird? Alle hätten Verständnis, wenn du dich der Sache nicht gewachsen fühlst. Du hast schon genug getan.«

				Ich hätte Verständnis, meinte er wohl. Arthur sah es seinem Bruder an. Beide wussten jedoch, dass dies noch nicht das Ende war.

				»Gut wird es mir erst gehen, wenn die Sache getan ist«, versicherte er ihm.
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				 Arthurs Plan lief reibungslos ab. Mit Douglas, MacGregor und einer kleinen Streitmacht, die sich aus Mannen seines Bruders zusammensetzte, erklomm er eine Stelle auf der steilen Flanke des Ben Cruachan weit oberhalb von Lorns in Lauerstellung liegendem Clan. Als Bruces Armee durch die Engstelle des Passes marschierte, ließen die MacDougalls einen Pfeilhagel und rollende Felsbrocken auf die »ahnungslosen« Kämpfer prasseln.

				Der »Überraschungsangriff« der MacDougalls geriet nun selbst unter Beschuss. Entsetzt spähten die Krieger der MacDougalls nach oben, als Arthur und seine Männer sie mit einem Pfeilhagel eindeckten und sich wie eine wilde Geisterarmee auf sie stürzten.

				Nun waren das Überraschungselement und die strategisch wichtige höhere Position verloren. Der Hinterhalt der MacDougalls geriet rasch zu einem wirren Rückzug und schließlich zur Niederlage. Von oben und unten in die Zange genommen, wurden sie praktisch zermalmt. Als Lorn den Frontalangriff am Eingang zum Pass befahl, war es keine in Auflösung befindliche Truppe, auf die er traf, sondern die volle Kraft von Bruces starker Armee.

				Arthur raste den Steilabfall hinunter und stürzte sich in das Getümmel, indem er sich den Weg durch die Schwärme Kämpfender hieb. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Er musste Lorn finden. Auf der entfernten Seite des Berghanges sah er Alan MacDougall, der seine Männer um sich sammelte und beherzt noch einen Angriff wagen wollte. Aber Tapferkeit allein genügte nicht. Arthur hoffte Anna zuliebe, dass Alan dies rechtzeitig erkannte.

				In der Enge des Passes konnte Bruce seine Überzahl nicht voll ausspielen, dennoch dauerte es nicht lange, und Lorns Angriff brach zusammen. Arthur erreichte die vorderste Frontlinie, als der Vortrupp der MacDougalls schon zurückwich.

				An der Spitze seiner Truppen, Seite an Seite mit seinen hervorragendsten Rittern und den Mitgliedern der Highland-Garde, gab König Robert Befehl, die fliehenden Clan-Leute zu verfolgen. Im verzweifelten Versuch, sich nach Dunstaffnage zurückzuziehen, wurden viele MacDougalls niedergemäht oder ertränkt, als sie versuchten, die Brücke über den Awe zu überqueren.

				Sie hatten gesiegt! Der Plan der MacDougalls, Bruce zu bezwingen, war gescheitert. Der König hatte die Niederlage bei Dal Righ gerächt. Die Vormacht des mächtigsten Clans der Highlands war gebrochen.

				Der Sieg schmeckte süß, würde aber erst vollkommen sein, wenn Arthur Lorn gefunden hatte.

				Im Chaos des Rückzuges suchte er unter den Flüchtenden seinen Feind. Erleichtert sah er, dass Alan MacDougall eine Abteilung seiner Leute in Sicherheit brachte. Als er MacRuairi unweit der Brücke erblickte, ritt er zu ihm hinunter.

				»Wo ist er?«, Arthur brauchte nicht zu erklären, wen er meinte.

				MacRuairi spuckte aus und deutete nach Süden zur Mündung des Loch Awe.

				»Er hat sein birlinn nie verlassen – diese schäbige Memme hat seine Truppen vom Wasser aus befehligt. Kaum haben sie den Rückzug angetreten, als er den See entlang geflüchtet ist.«

				Arthur fluchte. Nach so langer Zeit sollte er im letzten Moment um die Chance gebracht werden, Vergeltung zu üben? Er wollte es nicht glauben.

				»Wann?«

				»Vor fünf Minuten, nicht länger.«

				Dann hatte er noch eine Chance, wenn MacRuairis seemännisches Können ihm half, Lorn einzuholen. Lorn besaß drei Burgen am Loch Awe, doch die neueste und am stärksten befestigte war Innis Chonnel, die ehemalige Festung der Campbells. Dorthin würde er sich zurückziehen.

				Arthur sah MacRuairi offen an.

				»Na, habt Ihr Lust auf ein Rennen?«

				Der Mann, der als einer der gefürchtetsten und bedrohlichsten Piraten galt, lächelte – zumindest sollte sein Mienenspiel ein Lächeln sein.

				»Ich hole die Leute. Ihr sucht das Boot.«

				Arthur lief schon den Fluss entlang zum Hafen. Dieses Rennen gedachte er nicht zu verlieren. Diesmal würde John of Lorn seinem Schicksal nicht entgehen.

				Anna konnte nichts tun als warten. Aber dazusitzen und nicht zu wissen, was jenseits der dicken Steinmauern von Innis Chonnel vor sich ging, war die reinste Tortur. In ihrem Herzen zuckte es. Nein, keine Tortur. Es war nicht mit dem zu vergleichen, was Arthur durchmachte. Der Gedanke war ihr unerträglich, und doch konnte sie nichts anderes, als daran zu denken. Sich vorzustellen, was mit ihm geschah … Die Unsicherheit, ob er lebte oder nicht …

				Es war Wahnsinn! Wie wollte ihr Onkel in die Festung gelangen, geschweige denn, ihn retten? Ich hätte mit ihnen gehen sollen. Dann würde sie wenigstens nicht im Ungewissen sein. Aber ihr Onkel hatte recht. Damit hätte sie nur ihren Bruder zurück zur Burg gelockt.

				Die Stunden verstrichen allzu langsam. Wenn sie nicht in der kleinen Kapelle auf den Knien lag, versuchte sie sich zu beschäftigen.

				Da die meisten der Krieger ihres Vaters im Kampf standen, war nur eine kleine Truppe von etwa zwanzig Mann als Burgbesatzung zurückgeblieben. Als ihre Gruppe am Abend zuvor (ohne vorgetäuschte Abstecher zum Bach) eingetroffen war, hatte Anna die Männer zu verschiedenen Arbeiten eingeteilt: zum Herrichten der Gemächer, zum Saubermachen in der Großen Halle und zur Bestandsaufnahme der Vorräte.

				Innis Chonnel war etwa zur gleichen Zeit wie Dunstaffnage errichtet worden. Wenn auch nicht so groß, war es in der Anlage sehr ähnlich. Die viereckige Festung thronte auf einem Felsen am südwestlichen Ende der Insel. Hohe dicke Steinmauern umschlossen einen kleinen Hof. Zwei eckige Türme ragten an den Ecken auf. Der große diente als Wohnturm, der zweite beherbergte die Wachen. Zwischen ihnen stand die Große Halle. Kleinere Nebengebäude aus Holz – Mannschaftsquartiere, Waffenarsenal, Stallungen und Küchenräume – waren an die Mauer angebaut.

				Sonderbar sich vorzustellen, dass dies einmal Arthurs Zuhause gewesen war. Sie hatte die Burg immer gern mit ihrem Vater besucht, nun aber fühlte sie sich hier fehl am Platz. So als sollte sie nicht hier sein. Als wäre sie ein Eindringling.

				Lächerlich, wie sie wusste. Burgen gingen im Krieg oft in andere Hände über. Aber nach allem, was er ihr erzählt hatte …

				Anna war hin- und hergerissen. Zwischen dem Vater, den sie noch immer liebte, aber nicht mehr als Idol anhimmelte, und dem Mann, den sie hassen sollte, aber nicht hassen konnte.

				Sie wollte nicht verstehen, warum Arthur so gehandelt hatte, und doch verstand sie es irgendwie. Die Loyalität, die sein Handeln bestimmte, konnte sie nachfühlen, da sie auch ihr eigener Antrieb war. Loyalität König und Heimat gegenüber. Loyalität zu Clan und Familie.

				Ja, diese im Besonderen verstand sie.

				Arthur war Highlander. Blut um Blut, das war Highlander-Art. Er empfand es als Pflicht, den Tod seines Vaters zu rächen. Doch sie wusste auch, dass es mehr als Vergeltung war. Irgendwie war er noch immer der kleine Junge, der gesehen hatte, wie sein Vater starb, und glaubte, er hätte es verhindern können. Gerechtigkeit. Vergeltung. Es war auch eine Sühne.

				Aber Verstehen brachte keine Antworten. Was konnte sie tun, wenn die Liebe zu dem einen Mann bedeutete, den anderen zu verlieren?

				Nach einer unruhigen Nacht verbrachte sie den Tag nach der Ankunft so wie den ersten – sie betete und versuchte, sich zu beschäftigen, damit sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen konnte, was wohl jenseits der dicken Festungsmauern geschah. Als ob ihre Ängste um Arthur nicht ausgereicht hätten, fand auch noch eine Schlacht statt.

				Die Welt, wie sie sie kannte, fand jetzt ein Ende. Der Mann, den sie liebte, konnte tot oder verwundet daliegen, und doch schien hier, im Schutz der Mauern von Innis Chonnel auf der einsamen Insel im Loch Awe alles normal zu sein. Das helle Sonnenlicht ließ das leicht bewegte Wasser des Lochs schimmern, die Vögel flogen noch, und der feuchte Wind riss noch immer an ihrem Haar, als sie auf dem Hof auf und ab ging.

				Sie erblickte Ewen, der aus dem Wohnturm kam.

				»Schon Nachricht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Sie hätte den Warnruf gehört, wenn ein Bote sich genähert hätte.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, noch nicht.«

				Sie wusste, dass das Warten auch ihrem Bruder schwerfiel, wenngleich aus anderen Gründen. Er wollte kämpfen. Falls er ihr die Schuld für seine Verbannung nach Innis Chonnel gab, während der Kampf tobte, zeigte er es nicht.

				Sie kaute an ihrer Unterlippe.

				»Ich wünschte, ich wüsste, was vor sich geht.«

				Er lächelte.

				»Ich auch. Aber sobald es etwas zu vermelden gibt …«

				»Schiffe in Sicht, Sir!« Der Ruf kam von einem der Posten auf dem hohen Turm.

				Anna folgte ihrem Bruder, als dieser die Treppe zum Wehrgang hinauflief. In einiger Entfernung konnte man drei viereckige Segel ausmachen, die sich von Norden her mit hoher Geschwindigkeit näherten.

				»Das ist Vater«, sagte Ewen bedrückt.

				Eine böse Vorahnung jagte ihr Schauer über den Rücken.

				»Was ist los? Ist etwas passiert?«

				Ewen versuchte erst gar nicht, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.

				»Er würde nur hierherkommen, wenn es nötig ist.«

				Nötig. Ihr Herz sank. Das konnte nur heißen, dass er sich auf dem Rückzug befand.

				Sie waren besiegt!

				Sie schwankte ein wenig. Ihre Beine waren plötzlich ganz weich. Die steinerne Brüstung des Wehrganges umklammernd, um Halt zu finden, sah sie die Schiffe immer näher kommen und betete um eine andere Erklärung. Jede … nur keinen Sieg Bruces.

				Sie blinzelte gegen die Sonne, als sie noch etwas anderes sah.

				»Was ist das?« Sie deutete auf einen Punkt hinter den Schiffen. »Dahinter?«

				Aber Ewen brüllte schon Befehle.

				»Angriff! Auf die Positionen!«

				Die Männer rasten los, während Anna, die den Blick nicht abzuwenden vermochte, in benommenem Entsetzen die näher kommenden Schiffe beobachtete. Die Besatzung ihres Vaters schien nicht zu bemerken, dass sie verfolgt wurden.

				»Hinter euch!«, rief sie laut, um sie zu warnen. Der Wind verwehte ihre Stimme.

				Ewen rief zu ihr hoch:

				»Anna, in Deckung! Es ist zu gefährlich. Lauf in den Turm und verriegele die Tür.«

				Stumm nickte sie und tat, wie ihr geheißen. Im Inneren rannte sie in ihr Gemach im ersten Stock und direkt an das kleine Fenster. Da der Wohnturm an der südlichen Ecke der Burg stand, konnte sie die Schiffe erst sehen, als sie den Landeplatz fast erreicht hatten.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie den Kampf verfolgte, der nun unter ihr ausgefochten wurde.

				Sie konnte ihren Vater hinter seinen Männern sehen. Er schrie Befehle, als das Schiff der feindlichen Krieger …

				Sie hielt inne, als ihr Herz jäh einen wilden, dumpfen Schlag tat. Dann blinzelte sie. Nein, es war kein Traum. Erleichterung erfasste sie und ließ ihr Herz wieder höher schlagen.

				Arthur war am Leben.

				Er steckte in fremder Kampfkleidung, Haar und Gesicht schützte ein Nasenhelm. Äußerlich war er von den anderen Kriegern um ihn herum nicht zu unterscheiden. Und doch wusste sie, dass er es war.

				Gott sei Dank!

				Dann traf sie plötzlich die volle Bedeutung seiner Anwesenheit. Entsetzen erfasste sie gleich einer eisigen Umarmung. Wenn er hier war, dann nur aus einem Grund.

				Sie lief zur Tür. Sie musste etwas tun. Sie musste ihn aufhalten. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihren Vater tötete.

				Für Arthur war der lang erwartete Moment gekommen. Irgendwie erschien es ihm als sehr passend, dass die endgültige Abrechnung auf der kleinen Insel Innis Chonnel stattfinden sollte, im dräuenden Schatten der Burg, die einst sein Zuhause gewesen war.

				Das Rennen war knapp gewesen, am Ende aber hatte Lachlan MacRuairi bewiesen, dass sein Ruhm wohl verdient war. Gegen das grelle Sonnenlicht nicht auszumachen, steuerte er unentdeckt auf Lorns zurückweichende Schiffe zu und holte die drei birlinns ein, als diese sich dem Anlegeplatz näherten.

				Nun erst schoss Arthur ein Sperrfeuer an Pfeilen auf die arglosen MacDougalls ab.

				MacRuairi hatte vierzig seiner Clan-Piraten um sich geschart, angesichts der dreifachen Überlegenheit der MacDougalls ein sehr unausgeglichener Kampf. Aber MacRuairis Männer waren der Herausforderung mehr als gewachsen. Als Briganten, Halsabschneider, Gauner – und das war noch untertrieben – galten die MacRuairis als Geißel der Meere.

				Doch sie konnten an Land ebenso wild kämpfen.

				Die Krieger der MacRuairis sprangen bereits aus dem Schiff – mit gezogenen Schwertern, den Schlachtruf »für den Löwen« auf den Lippen –, als Lachlan MacRuairi ihr geraubtes Schiff unmittelbar hinter den MacDougall-Schiffen am Anlegeplatz hinaufzog. Arthur war bei ihnen und führte den Angriff.

				Lorn, der erwartete, die MacRuairis mit Leichtigkeit niedermachen zu können, sobald sie an Land waren, hatte seine Leute am Ende des Piers aufgestellt.

				Doch die Krieger der MacDougalls waren dem heftigen Angriff ihrer Vettern nicht gewachsen. Wenngleich beide Clans von Söhnen Somerleds abstammten, des nordischen Königs, der die Inseln hundertfünfzig Jahre zuvor beherrschte, hatten sie über viele Generationen hinweg um die Vorherrschaft gekämpft. Die MacDougalls hatten nach der Schlacht von Largs gewonnen und waren in der Gunst der schottischen Könige gestiegen, doch hatten sie sich von ihren Wikinger-Wurzeln gelöst und waren zu Schotten geworden. Die MacRuairis hingegen kämpften noch immer wie die Barbaren, die sie vor gar nicht langer Zeit noch gewesen waren – sie wurden nicht umsonst von den meisten noch so genannt.

				Sie durchbrachen den Wall der MacDougall-Krieger mit Leichtigkeit und verlagerten das Kräftemessen an die felsige Küste der Insel.

				Mit nur einem Arm – ganz zu schweigen von seinem geschwächten Zustand – war Arthur im Nachteil. Aber obwohl weit entfernt von seiner normalen Kampfkraft, konnte er sich behaupten. Wild entschlossen bahnte er sich seinen Weg durch das Kampfgetümmel, ohne Lorn aus den Augen zu verlieren.

				Lorn befand sich im Hintergrund des Kampfgeschehens im schützenden Kreis seiner Männer. Unter ihnen sein getreuer Gefolgsmann, Arthurs Folterknecht.

				Diese Aussicht brachte Arthurs Blut noch mehr in Wallung.

				Die MacDougalls wurden zurückgedrängt, und bald wurde klar, dass seine Überzahl Lorn nicht den Sieg bringen würde.

				Im Verlauf eines hitzigen Schwertkampfes mit einem MacDougall – einem Mann, den er leider kannte – vernahm Arthur den Ruf zum Rückzug.

				Er fluchte. Jetzt galt es, Lorn und seinen verdammten Gefolgsmann aufzuhalten, ehe sie sich hinter die schützenden Burgtore zurückziehen konnten. So knapp vor dem Ziel würde er sich den Sieg nicht nehmen lassen.

				Mit einem erneuten Energieschub wehrte er einen Hieb seines Gegners ab und nutzte den Schwung, um zu einem Todesstoß anzusetzen.

				Noch immer von seinem Getreuen geschützt, rannte Lorn die etwa fünfzig Fuß zum Burgtor.

				Diesmal nicht.

				Arthur sicherte sich die Aufmerksamkeit einiger MacRuairis und gab ihnen zu verstehen, was er von ihnen wollte. Gefolgt von den Männern kämpfte er sich weiter zu Lorn durch. Sie schlugen eine Bresche in den schützenden Kreis um Lorn und schnitten ihn und seinen Getreuen von der Gruppe ab. Kaum hatte Arthur den Durchbruch geschafft, als die MacRuairis sich verteilten und hinter ihm eine Barriere bildeten.

				Wäre Lorn nicht den Burgmauern und damit der Sicherheit so nahe gewesen, hätte Arthur den Augenblick der Vergeltung länger ausgekostet. So aber war er gezwungen, Lorns Gefolgsmann rasch zu erledigen. Mochte dieser ein meisterhafter Folterknecht sein, so war er Arthur – auch einem einhändigen – im Kampf nicht gewachsen.

				Schließlich stellte er Lorn, den er keine zehn Fuß vor dem Tor einholte. Lorns Männer waren so sehr damit beschäftigt, sich selbst zu verteidigen, dass keiner ihm zu Hilfe kam.

				Arthur sah den Zorn in seinen Augen lodern, als Lorn sein Schwert hob.

				»Wie seid Ihr entkommen?«, stieß er fassungslos hervor.

				»Erstaunt?«

				In Lorns Augen flammte Mordlust auf.

				»Ich hätte Euch töten sollen.«

				»Ja, das hättet Ihr tun sollen.«

				»Ihr seid der Grund für diese Katastrophe. Ihr habt meine Pläne diesem mörderischen Hurensohn verraten.«

				»König Robert«, reizte Arthur ihn und umkreiste ihn wie ein Beutestück. »Ihr solltet Euch daran gewöhnen, ihn so zu nennen, aber Ihr werdet nicht mehr lange genug leben.«

				Damit holte er aus.

				Lorn war darauf gefasst und konnte den Hieb abwehren – wenn auch nur knapp. Sein ganzer Körper zitterte unter der Anstrengung. John of Lorn, einst einer der gefürchtetsten Krieger der Highlands, stellte keine Bedrohung mehr dar. Alter und Krankheit hatten ihren Tribut gefordert. Es war nicht Feigheit, sondern sein Leiden, das ihn auf dem Wasser und im Hintergrund des Kampfes festgehalten hatte. Lorns verdammter Stolz hinderte ihn an dem Eingeständnis, dass er ein kranker Mann war.

				Arthurs zweiter Hieb zwang ihn in die Knie. Er hielt die Schwertspitze an Lorns Nacken. Das Metall des Halsschutzes war für den scharfen Stahl von Arthurs Schwert kein Hindernis.

				Die Sonne ließ den Helm des Alten aufblitzen – so wie an dem Tag vor vierzehn Jahren, als Arthur von weitem gesehen hatte, wie sein Vater seine Klinge an den Nacken ebendieses Mannes gehalten hatte und ihm Schonung gewähren wollte.

				Es war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Vorfreude hätte durch seine Adern strömen sollen. Der Geschmack des Sieges hätte süß sein sollen. Seine Muskeln hätten angespannt sein sollen, bereit, mit der Klinge zuzustoßen.

				Von alldem fühlte er nichts.

				Er konnte nur an Anna denken.

				Tat er es, würde er immer jener Mann sein, der Lorn für ihn gewesen war: der Mann, der ihren Vater getötet hatte.

				Vielleicht war ihre Vergebung mehr, als er erhoffen durfte, doch wenn er Lorn tötete, würde er jede verbliebene Chance zunichtemachen.

				Was für eine Ehre war es, einen Mann zu töten, der zu krank war, um zu kämpfen? Sein Vater war gerächt. Lorn war am Ende. Mit seiner Niederlage bei Brander war jede Hoffnung geschwunden, Bruce aufzuhalten.

				Anna hatte recht. Ihn jetzt zu töten, wäre pure Vergeltung gewesen, und er wünschte sich Anna mehr, als er sich einen flüchtigen Moment der Befriedigung wünschte, die das Töten Lorns ihm bereiten würde.

				Nun, vielleicht mehr als nur flüchtig, dennoch war ihm Anna teurer.

				Unter dem Stahlvisier seines Helms hervor brannte Lorns Blick sich in ihn.

				»Worauf wartet Ihr? Stoßt zu!«

				Gnade. Die letzte Lektion seines Vaters. Er hatte sie bis jetzt vergessen.

				»Unterwerft Euch dem König, und ich schenke Euch das Leben.«

				Lorns Antlitz verzerrte sich vor Wut.

				»Lieber sterbe ich.«

				»Und Eure Familie? Euer Clan? Wollt Ihr, dass auch sie ihr Leben verlieren?«

				Aus Lorns Augen loderte blanker Hass.

				»Besser, als sich einem Mörder zu unterwerfen.«

				»Ihr würdet das Leben Eurer Töchter für Euren verdammten Stolz hingeben?« Arthur spürte, wie seine Wut mit ihm durchzugehen drohte. Er kannte Anna. Gegen ihren Vater würde sie niemals aufbegehren. Für sie war die Familie alles. »Gebt Anna Euren Segen. Bei mir ist sie in Sicherheit. Ihr wisst so gut wie ich, dass Ihr am Ende seid. Aber Euer Clan wird in unseren Kindern weiterleben – in Euren Enkeln.«

				Lorns Wut war Irrsinn gewichen. Die Adern traten an den Schläfen hervor, aus seinen Augen sprach Wahn, sein Gesicht war puterrot. Vor Wut schäumend stieß er eine Reihe gemeiner Flüche aus.

				»Ihr sollt sie niemals haben. Lieber sehe ich sie tot!«

				»Vater!«

				Arthur hörte den erschrockenen Schrei hinter sich. Anna. Instinktiv drehte er sich um.

				Er wandte Lorn den Rücken zu. So wie sein Vater vor ihm.
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				 Anna erreichte den Hof just, als Arthur ihren Vater in die Knie zwang.

				O Gott, sie kam zu spät!

				Sie lief schneller.

				Ewen und die anderen verteidigten die Burg mit exakt gezielten Pfeilschüssen durch die Schlitze der Außenmauer, bereit, das Tor herabzulassen, sobald ihr Vater und seine Mannen das Innere erreicht hatten.

				Die Torposten waren so auf die Vorgänge vor ihnen konzentriert, dass sie nicht bemerkten, wie sie vorbeischlüpfte.

				»Mylady!«, rief einer ihr nach. »Ihr könnt nicht …«

				Sie hörte nicht hin. Sie lief ein Stück vor das Tor, kam aber nicht weit. Die Feinde hatten eine Reihe gebildet und Arthur und ihren Vater vom Kampfgeschehen getrennt. Als sie an ihnen vorbeilaufen wollte, packte sie einer der Männer.

				»Bei allen Heiligen!«, rief er aus und hob sie hoch. »Wohin wollt Ihr, Mädchen?«

				Sie machte den Mund auf, um den Furcht einflößend aussehenden Halunken anzuschreien, er solle sie loslassen, dann aber hörte sie Arthur sprechen, und sie erstarrte in den Armen des Kriegers. Sie konnte nicht fassen, was sie hörte.

				Arthur hielt ein Schwert an den Nacken ihres Vaters. Es war der Moment der Vergeltung und Sühne, über Jahre hinweg sein Antrieb und Ziel. Und jetzt wollte er Gnade üben. Er bot ihrem Vater die Chance, sie alle zu retten. Eine Chance, die ihr Vater nach allem, was er ihm angetan hatte, nicht verdiente. Eine Chance auf Zukunft.

				Er liebt mich. Er liebt mich so sehr, dass er seinen Rachefeldzug vergisst.

				Hatten Arthurs Worte ihr Herz erfüllt, so trafen die Worte ihres Vaters sie wie ein vernichtender Schlag.

				Lieber sehe ich sie tot.

				Sie zuckte zurück und entwand sich dem Griff des Mannes, der sie festhielt. Schock und Entsetzen ließen sie aufschreien.

				Er hat es nicht so gemeint.

				Und doch wusste sie, dass er es so meinte. Lieber wollte er sie tot sehen, als mit dem Feind verheiratet, auch wenn sie ihn liebte. Seine strikte Zurückweisung von Arthurs Angebot raubte ihr den Rest ihrer Illusionen.

				Ihr Schrei aber war ein Fehler. Ein schrecklicher Fehler.

				Ihre Stimme hätte sich im lauten Kampfgetümmel verlieren sollen. Niemand hätte sie hören sollen. Aber Arthur hörte sie. Er drehte sich um, und die Welt schien stillzustehen.

				Allmächtiger! Beim Anblick seines geschlagenen, verwüsteten Gesichtes unter dem Schatten seines Helmes wurde ihr übel.

				Aber das Schlimmste sollte erst kommen. Aus dem Augenwinkel nahm sie ein Blitzen wahr. Das Schwert ihres Vaters.

				»Nein!« Sie trat einen Schritt vor, der Mann aber packte sie, ehe sie weiterkonnte. »Gib acht!«, rief sie aus.

				Der wunde Punkt. Sie war sein wunder Punkt. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er nun ihretwegen sein Leben lassen musste.

				Arthur fuhr herum und holte dabei mit seinem Schwert aus, um den Todesstreich ihres Vaters mit so großer Kraft abzublocken, dass diesem die Waffe aus der Hand geschlagen wurde und durch die Luft wirbelte.

				Arthur schwang sein Schwert hoch über den Kopf.

				Anna drehte sich um und hielt sich die Augen zu, um das Entsetzliche nicht ansehen zu müssen. Er würde ihren Vater töten, und sie konnte es ihm nicht verdenken – nach dem, was ihr Vater eben jetzt getan hatte. Wie versteinert wartete sie auf das ekelerregende dumpfe Geräusch, das vom Tod kündete.

				Die Stille schien endlos. Es war so still, dass ihr allmählich bewusst wurde, dass der Kampf um sie herum ein Ende gefunden hatte.

				»Geht«, hörte sie Arthur sagen. »Ihr habt fünf Minuten, um Eure Männer und Eure Tochter aus der Burg zu schaffen.«

				Ihr Blick schoss zu ihrem Vater – zu ihrem Vater, der noch immer am Leben war. Arthur hatte sein Schwert gesenkt und war zurückgetreten. Ihr Vater war aufgestanden. Sein Gesicht war eine Maske der Wut und des Trotzes.

				»Ihr seid ein Narr.«

				»Und Ihr habt Glück, dass Eure Tochter mir mehr bedeutet, als Euer dreckiges Leben. Aber seid versichert, dass der König anders denkt. Ob Ihr freiwillig oder in Ketten geht, ist mir einerlei, aber gehen werdet Ihr.«

				Wie um seine Worte zu unterstreichen, ertönte ein Ruf von oben.

				»Schiffe, Mylord! Ein halbes Dutzend, sie halten direkt auf uns zu!«

				Bruce.

				Ihr Vater zögerte nicht. Er sammelte seine Männer um sich und befahl Ewen, die Burg zu evakuieren, und so viele Waffen mitzunehmen, wie man mitschleppen konnte.

				Der Mann, der sie festhielt, gab sie frei. Sie lief nach vorne, Arthur aber war schon fort.

				Ewen und die anderen von Bruces Kriegern – sie erkannte ihren Onkel in der Gruppe – traten beiseite, um die MacDougalls passieren zu lassen.

				Ihrem Onkel schien diese Lösung zu missfallen, aber nach einem hastigen, aber harten Wortgefecht verhielten er und Arthur sich ruhig.

				Arthur sah sie nicht an. Warum nicht? Sie wollte zu ihm, doch er wirkte entrückt. So distanziert.

				Zweifel drückten ihr das Herz ab.

				Und sie hatte immer gedacht, er würde es sein, der sie verließ. Er aber stand wie eine Schildwache da: solide, stark und wahrhaftig. Ein Mann, auf den man bauen konnte. Ein Mann, der es mit Drachen aufnahm und sich in die Feuer der Hölle wagte.

				»Komm, Anna. Wir müssen fort.« Ewen, der hinter sie getreten war, fasste nach ihrem Ellbogen, um sie wegzuführen.

				»Ich …« Sie zögerte, und ihr Blick huschte zu Arthur, als erwarte – hoffe – sie, dass er etwas sagen würde.

				Ewen warf ihr einen unsicheren Blick zu, als er sich mit seinen Leuten entfernte.

				Ihrem Vater war der Blickwechsel nicht entgangen.

				»Tue es nicht, Tochter. Wage es nicht, daran auch nur zu denken.«

				Sie sah ihren Vater an. Den Menschen, den sie ihr Leben lang geliebt hatte. Einen Menschen, der viel komplexer war, als sie geahnt hatte. Es fiel ihr schwer, den liebenden Vater mit jenem Mann in Einklang zu bringen, den sie heute hier erlebt hatte, obschon sie wusste, dass es ein und dieselbe Person war.

				Einen kurzen Augenblick lang wünschte sie sich, wieder das kleine Mädchen zu sein, das auf den Knien ihres Vaters saß und in ihm ein gottähnliches Wesen sah. Sie wollte zurück in die Zeit, als die Dinge noch einfach gewesen waren.

				Aber nach dem, was er eben für sie getan hatte, konnte sie nicht mehr an Arthurs Liebe zweifeln.

				»Ich liebe ihn, Vater. Bitte.«

				Sie sah das Aufblitzen von Schmerz, ehe der Blick ihres Vaters hart wurde.

				»Kein Wort mehr davon. Entscheide dich. Aber bedenke eines: Wenn du mit ihm gehst, gibt es kein Wiedersehen. Dann bist du für mich gestorben.«

				Tränen traten ihr in die Augen und schnürten ihr die Kehle zu.

				»Das ist nicht dein Ernst.«

				Doch das war es.

				»Entscheide dich«, forderte er zornbebend.

				Anna ließ ihren Tränen freien Lauf, als sie zum Boot ging, in dem ihr Bruder sie erwartete.

				Arthur wandte sich um. Er konnte nicht mit ansehen, wie sie ging.

				Er hatte jedes Wort gehört, das sie mit ihrem Vater gewechselt hatte, und verfluchte Lorn, weil er ihr dies angetan hatte! Weil er sie gezwungen hatte, sich zwischen ihnen zu entscheiden. So hätte es nicht sein müssen. Arthur hatte ihm einen Ausweg lassen wollen, dieser Schurke aber hatte sich geweigert, ihn zu beschreiten.

				Fast wünschte er, er hätte ihn getötet. Fast. Doch als er Anna sagen hörte, dass sie ihn liebte, wusste er, dass er richtig gehandelt hatte. Auch wenn es bedeutete, dass er sie aufgeben musste.

				Der Trennungsschmerz war beim zweiten Mal nicht leichter, wie er feststellen musste. In seiner Brust brannte es, jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Er wollte sie daran hindern, in das verdammte Boot zu steigen. Wollte ihr sagen, dass sie ihm gehörte. Dass er sie liebte.

				Er wollte sie bitten, sich für ihn zu entscheiden.

				Aber er wollte es ihr nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon war. Er wollte sie nicht noch mehr zerreißen. Ein Blick in ihre verzweifelte Miene, als ihr Vater sie vor die Wahl gestellt hatte, zeigte ihm, was diese Entscheidung sie kostete.

				»Ewen, es tut mir leid. Sag Mutter …« Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. »Sag ihr, dass es mir leidtut. Aber ich gehöre zu ihm.«

				Er blieb wie angewurzelt stehen, horchte auf, wollte seinen Ohren nicht trauen. Langsam drehte er sich um und sah, wie sie ihren Bruder umarmte. Ihn zum Abschied umarmte.

				Arthur stockte der Atem.

				Sie löste sich aus den Armen ihres Bruders, drehte sich um und sah in seine Richtung. Die Ungewissheit in ihrem Blick traf ihn bis ins Herz. Nun war es um den letzten Rest seiner Zurückhaltung geschehen.

				Mit wenigen ausgreifenden Schritten war er an ihrer Seite. Nur mit Mühe zügelte er die in seiner Brust brodelnden Gefühle.

				»Bist du sicher?«, fragte er rau. »Du musst dies nicht tun. Auch wenn du gehst, werde ich dich und deine Familie nach besten Kräften schützen.«

				Sie lächelte unter Tränen.

				»Die Tatsache, dass du es tun würdest, macht mich so sicher. Ich liebe dich. Wenn du mich noch willst, bin ich dein.«

				O Gott, wie sehr er sie wollte! Ohne an den Schmutz und Dreck zu denken, die an ihm hafteten – ganz zu schweigen vom Gestank des Schlachtfeldes –, zog Arthur sie mit einem aus tiefstem Herzen kommenden erleichterten Aufatmen in die Arme. Aus seinem Herzen, das er nie wieder hatte öffnen wollen. Er drückte die Wange an ihren Scheitel, nahm die goldene seidige Wärme und den Duft ihres Haares in sich auf, und hielt sie fest an sich gedrückt, zu bewegt, um etwas zu sagen.

				Es bedurfte keiner Worte. Die Art, wie sie die Arme um ihn schlang und ihre Wange an seinen cotun drückte, sagte alles.

				Sie hatte sich für ihn entschieden. Er konnte es nicht glauben. Nie hätte er gedacht, diese Gefühle zu erleben. Nie hätte er gedacht, dass ihm so großes Glück beschieden sein würde.

				Sein Glück wurde allein durch das Wissen getrübt, dass diese Entscheidung ihr sehr schwergefallen sein musste.

				Als er sie widerstrebend losließ, blickte sie zu ihm auf. Die Sonne liebkoste ihre Züge und tauchte sie in ein weiches, goldenes Licht. Licht, das ihn durchströmte wie eine innige Umarmung. Er spürte, wie sich in ihm etwas festigte, und empfand ein tiefes Glücksgefühl.

				Ihm fiel ein, dass er noch nicht geantwortet hatte.

				»Falls du es noch nicht gemerkt hast. Das war ein Ja«, sagte er und zog einen Mundwinkel leicht hoch.

				Ihr Lächeln ließ sein Herz fast stocken.

				Er hatte geglaubt, dass ihm Alleinsein bestimmt war, nun aber wusste er, dass er nur auf sie gewartet hatte. Gemeinsam würden sie sich den Herausforderungen und Hindernissen stellen, die ihnen das Leben bescherte.

				Ihren Vater mit eingeschlossen. Arthur hielt sie an seiner Seite, als Lorn an den Pier schritt, um seinen Platz unter seinen Leuten einzunehmen.

				Er spürte Annas Schwanken, als ihr Vater an ihr vorübergehen wollte, ohne ihr einen Blick zu schenken.

				Arthur drückte sie fester an sich, wie um sie vor dieser Kälte zu schützen. Dieser Schuft brach ihr das Herz.

				»Vater«, rief sie leise aus.

				Lorn wandte sich ihr mit eisigem Blick zu. Er war nicht so ungerührt, wie er es gern gewesen wäre. Im Blick des Alten lag ungeheuchelter Schmerz.

				»Es ist alles gesagt. Du hast dich entschieden.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich liebe euch beide. Aber meine Zukunft liegt bei Arthur.«

				Lorn blickte sie lange an, und Arthur glaubte schon, er würde sich erweichen lassen. Lorn aber presste die Lippen zusammen und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Sein Stolz hatte wieder Besitz von ihm ergriffen. Indem er sie verstieß, fügte er sich nur selbst Schmerz zu. Anna war das Licht – die Kraft –, die alle zusammenhielt. Ohne sie würde ihrer aller Leben ein wenig dunkler sein. Arthur musste es wissen. Er hatte es erlebt.

				Er wünschte, er hätte ihr den Schmerz ersparen oder abnehmen können, doch er konnte nicht mehr tun, als an ihrer Seite zu bleiben, als ihr Vater und ihre Clan-Angehörigen ablegten.

				Als sie um eine Biegung des Sees verschwanden, hob Arthur ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.

				»Ich werde dafür sorgen, dass du es nie bereuen wirst. Das schwöre ich.«

				Mit tränenverhangenen Augen rang sie sich ein Lächeln ab.

				»Ich werde es nicht bereuen. Es war für mich die einzig mögliche Entscheidung. Ich liebe dich.«

				Er beugte sich über sie und gab ihr einen sanften Kuss. Ihr Mund war noch süßer und weicher, als ihm im Gedächtnis geblieben war.

				»Und ich liebe dich.«

				Es gab noch so viel mehr zu sagen, aber das musste warten. Jeden Moment war Verstärkung zu erwarten.

				»Wo ist dein Gemach?«, fragte er.

				Sie errötete verlegen.

				»Ganz oben im Turm.«

				Er hätte es sich denken können.

				»Das war meine Kammer.«

				Ihre Augen wurden groß, und sie sagte hastig:

				»Ich werde sofort um…« Er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.

				»Bleib nur. Da weiß ich wenigstens, wo ich dich finde.« Ihm gefiel der Gedanke, dass sie seine Kammer bewohnte.

				Er blickte über ihre Schulter und sah die Schiffe, die sich der Insel näherten.

				»Geh jetzt. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Wenn ich fertig bin, komme ich zu dir.«

				Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände.

				»Dein armes Gesicht.«

				Er zuckte zusammen.

				»Ich weiß, es sieht schrecklich aus.«

				Ihr Blick verriet, wie schuldig sie sich fühlte.

				»O Gott, Arthur, es tut mir ja so leid.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Lass das, Mädchen. Es ist vorbei. Man kann Vergangenes nicht ändern. Man kann nur für das Heute leben und für die Zukunft planen.«

				Für eine Zukunft, die wenige Augenblicke zuvor sehr düster ausgesehen hatte, keimte nun Hoffnung.

				Er sah ihr nach, wohl wissend, dass er sie fast verloren hätte. Aber nun hatte er sie, und Arthur schwor sich, dass er sie nie wieder gehen lassen würde.

				Arthur ließ sie nicht lange warten. Nach dem Auslaufen der Schiffe war eine knappe halbe Stunde vergangen, als leise an ihre Tür geklopft wurde.

				Bruces Männer hatten sich nicht lange aufgehalten. Es hatte merkwürdig angemutet, vom Turmfenster aus auf den vor feindlichen Kriegern wimmelnden Burghof zu blicken.

				Nein, keine feindlichen. Indem sie Arthur gewählt hatte, war ihre Entscheidung auch für Bruce gefallen, wenngleich es eine gewisse Zeit dauern würde, bis sie sich über die Bedeutung völlig klar werden würde. Im Moment musste sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie nicht wusste, wann – oder ob – sie ihre Familie wiedersehen würde.

				Indem er sich geweigert hatte, sich Bruce zu unterwerfen, blieb ihrem Vater nichts anderes übrig, als den Weg zu beschreiten, der John Comyn, Earl of Buchan, vor einigen Monaten nach England geführt hatte. Mutter und Geschwister würden ihm wohl folgen.

				Mochte ihr die Entscheidung auch schwergefallen sein, Anna wusste, dass sie richtig gehandelt hatte.

				Die blinde Liebe, die sie ihrem Vater entgegengebracht hatte, war die eines Kindes – eines Kindes, das fest daran glaubte, dass er nichts falsch machen konnte. Aber ihre Liebe zu Arthur war die Liebe einer Frau. Einer Frau, die wusste, dass Menschen – auch jene, die man liebte – Fehler begingen. Verzeihen zu können, gehörte zur Liebe.

				Als sie öffnete, bewirkte allein sein Anblick, dass sie starkes Herzklopfen bekam. Seine stattliche Gestalt füllte den Eingang völlig aus. Beim Eintreten musste er den Kopf einziehen.

				Der kleine Raum wirkte plötzlich noch kleiner – und sehr warm. Frischer Seifengeruch lag in der Luft. Er hatte seine Rüstung abgelegt, gebadet und sich umgezogen. Nun trug er ein sauberes Hemd, eine Tunika und Beinlinge. Vermutlich von einem der Clan-Leute geborgt, die mit dem Schiff ausgelaufen waren.

				Es war jedoch nicht die instinktive Reaktion auf seine Nähe, die bewirkte, dass sie sich in seine Arme warf und ihr Gesicht an seiner breiten warmen Brust begrub, sondern sein jungenhafter und unsicherer Gesichtsausdruck.

				Sie spürte sein erleichtertes Aufatmen, als er seine Arme um sie legte und sie festhielt.

				»Na, geht es dir schon besser?«, fragte er.

				Sie nickte und stützte ihr Kinn auf seine Brust und sah zu ihm auf.

				»Du warst in Sorge?«

				Eine feuchte Strähne fiel ihm in die Stirn.

				»Ja, mehr als mir lieb war.«

				»Ich habe meine Entscheidung getroffen, Arthur. Was ich gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Es wird vielleicht nicht immer leicht sein, aber ich werde es nicht bereuen.« Ihr Bruder Alan hatte recht. Sie verdiente einen Mann, der sie so leidenschaftlich liebte wie sie ihn. Der es ihretwegen mit Drachen aufnehmen und sich in die Feuer der Hölle wagen würde. Arthur hatte es getan. Sie würde ihn nie wieder loslassen.

				Sie hielt inne und kam fester in seine Arme.

				»Danke für das, was du getan hast. Ich weiß« – sie stockte – »ich weiß, dass es nicht einfach gewesen sein kann.«

				Seine Miene verfinsterte sich kurz.

				»Ich bereue es nicht.« Er wiederholte ihre Worte mit leichtem Lächeln. »Das Leben deines Vaters zu schonen, war ein geringer Preis verglichen mit dem Glück, das mir dafür zuteilwurde.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Aber was ist mit Bruce? Wird er dir nicht zürnen, weil du ihn verschont hast?«

				Er schnitt eine Grimasse.

				»Kann schon sein, wenn die Reaktion deines ehemaligen Onkels einen gewissen Schluss zulässt. Aber der König steht in meiner Schuld. Ich glaube, die werde ich einfordern. Wenn dein Vater Schottland verlassen hat, wird er mich wahrscheinlich verstehen.«

				Wahrscheinlich. Plötzlich bemerkte sie, dass sie nur eine Hand im Rücken spürte. Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah nun erst, dass seine Linke einen dicken Verband trug. Es war ihr zuvor nicht aufgefallen, da er Stulpenhandschuhe getragen hatte.

				»Was ist mit deiner Hand geschehen?«

				»Gebrochen«, erwiderte er nüchtern.

				Ihre Blicke trafen sich, und ihre unausgesprochene Frage fand Antwort. Ein Blick in sein geschundenes Gesicht, und sie wusste, wie es geschehen war. Sie verspürte einen Stich.

				»Was sonst noch?«

				Er zuckte mit den Achseln.

				»Ein paar Rippen. Platzwunden und Beulen. Nichts, was nicht heilen würde.« In seinen Augen lag etwas, das seinen Worten widersprach. »Nach allem, was ich dir angetan habe, habe ich es verdient.«

				»Nicht«, sagte sie mit energischem Kopfschütteln. »Das darfst du nicht sagen. Was du getan hast, war schrecklich, aber ich hätte dich niemals auf diese Weise bestraft.« Tränen traten ihr in die Augen. »Wir beide haben keine schöne Zeit hinter uns.«

				Er umfasste ihr Kinn und schüttelte den Kopf.

				»Nein, mein Liebes, aber das wird sich ändern. Versprochen. Keine Lügen mehr. Keine Geheimnisse.« Er lächelte schief. »Die gefährlichsten kennst du ohnehin schon.«

				Dass er Bruces Geheimarmee angehörte.

				»Warum nennt man dich Ranger?«

				Es folgte ein Moment der Verlegenheit, als er sich im Raum nach einer Sitzgelegenheit umblickte und sah, dass es nur das Bett gab. Er ließ sich auf der Kante nieder und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen. Ihr fiel auf, dass er auf einen gewissen Abstand zwischen ihnen bedacht war, als er ihr seine Erklärung lieferte.

				Er hatte die Ausbildung vorzeitig abbrechen und seine Aufgabe als Späher übernehmen müssen. Die Entscheidung, Kampfnamen zu benutzen, war in seiner Abwesenheit gefallen. Einige Namen gingen auf die Spottnamen der Männer zurück, während andere – wie der seine – auf besondere Fähigkeiten hinwiesen.

				»Also hatte ich recht«, sagte sie strahlend. »Ich habe mir gedacht, du würdest den perfekten Kundschafter abgeben.«

				Er lachte.

				»Ja, obwohl ich alles andere als glücklich darüber war. Ich habe stets versucht, meine Fähigkeiten zu verbergen, du aber hattest andere Vorstellungen.«

				Auch jetzt regten sich bei ihr andere Vorstellungen. Sie lehnte sich fester an ihn und streifte mit ihren Brüsten seinen Arm.

				»Was geschieht nun?«

				Er schien sich zur Ruhe zu zwingen.

				»Im Moment halte ich es für besser, wenn ich gehe. Ich sollte nicht mit dir allein sein. Nicht ohne einen Priester.«

				Sie lachte und legte eine Hand auf seinen Schenkel. Die starken Muskeln spannten sich unter ihrer Handfläche.

				»Ich möchte jetzt keinen Priester bei uns.«

				Er spannte die Kinnmuskeln an – tatsächlich waren nun fast alle seine Muskeln angespannt.

				»Ich habe gemeint, bis zu unserer Heirat.«

				»Ist es für die Wahrung der Formen nicht zu spät?«

				»Ich bin nicht heraufgekommen, um …« Er hielt inne. »Verdammt, Anna, hör auf damit.« Er hielt ihre Hand bei ihrem Erkundungsmanöver an seinem Schenkel auf. »Ich versuche, dies richtig zu machen.«

				»Soll das heißen, dass du es zuvor nicht richtig gemacht hast?« Sie blinzelte mit gespielter Unschuld.

				Er sah sie mit strafendem Blick an.

				»Du weißt, wie es gemeint war. Es war verdammt noch mal perfekt.«

				Keine Scherze mehr. Als sie wieder zu ihm aufblickte, tat sie es mit aller Liebe in ihrem Herzen.

				»Bitte, Arthur, ich möchte wieder so empfinden.«

				Sie brauchte Nähe. Brauchte die Verbindung. Brauchte die Gewissheit, dass alles wieder gut sein würde. Plötzlich riss sie die Augen auf.

				»Es sei denn, du kannst nicht. Ich habe vergessen …«

				Er brachte sie mit einem glühenden, ihre Seele durchdringenden Kuss zum Schweigen.

				»Ich kann, verdammt …«

				Und er ging daran, ihr mit akribischer Genauigkeit zu beweisen, dass er es konnte. Langsam, tief und zärtlich, mit aller Liebe, die er für sie empfand. Und als die letzten Wonneschauer ihres Körpers verebbt waren, und er ihren nackten Körper an seinen zerschlagenen und verwundeten hielt, wusste Anna, dass sie in den Armen dieses starken, zuverlässigen Kriegers endlich ihren Frieden gefunden hatte.

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Dunstaffnage Castle,
10. Oktober 1308

				 Der Frieden tat gut – Schottland und auch Anna. Nicht ganz zwei Monate nach der Niederlage ihres Vaters bei Brander hatte Bruce die Schlacht um Schottlands Adel gewonnen. Ihr Großvater Alexander MacDougall hatte sich nach einer kurzen Belagerung von Dunstaffnage Castle unterworfen, und der Earl of Ross war vor ein paar Tagen seinem Beispiel gefolgt.

				Dass Bruce Ross am Leben gelassen und von einer Bestrafung des Mannes abgesehen hatte, der für die Gefangennahme und Einkerkerung seiner Gemahlin, Tochter, Schwester und der Countess of Buchan verantwortlich war, bewies, dass er Schottland und dessen Adel vereint sehen wollte.

				Zum Wohle Schottlands. Anna musste zugeben, dass dieses Ziel sie beeindruckte. Aber der Mann selbst …

				Nun, sie war bemüht, offen zu sein. Jahrelange Bündnistreue konnte man nicht in wenigen Wochen ablegen. Aber was Bruce für heute geplant hatte, würde viel dazu beitragen, ihre Meinung zu ändern. Sie wusste, wie viel es Arthur bedeuten würde.

				Ihr Blick schweifte über die Große Halle, über die Menge feiernder Clan-Leute. Es würde dauern, aber Anna gelobte sich, dass sie mit der Zeit alle kennen würde.

				Dies würde ihr Heim sein. Für seine loyalen Dienste hatte Bruce Arthur zum Herrn von Dunstaffnage Castle gemacht. Auch seine nächste Mission würde ihn nicht weit weg führen. Die kommenden Monate würde er damit verbringen, ganz Lorn und Argyll zu durchstreifen und Karten zu zeichnen.

				Arthur legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht.

				»Na, glücklich, meine Liebe?«

				Sie hob den Blick zu dem Mann, der neben ihr auf dem Podium saß, dem Mann, der erst heute Morgen ihr Gemahl geworden war. Mit Freudentränen in den Augen sah sie seine edlen Züge, die von seiner schweren Prüfung nur mehr unmerklich gezeichnet waren.

				»Wie könnte ich nicht glücklich sein? Du hast endlich eine ehrbare Frau aus mir gemacht. Jetzt kann ich Vater Gilbert wieder ruhigen Gewissens in die Augen sehen.«

				Er lachte. Das tiefe, volle Geräusch, das nun viel befreiter klang, besaß noch immer die Macht, sie in kribbelnde Wärme zu hüllen.

				»Ich habe ja gesagt, dass ich früher hätte gehen sollen.«

				Sie verzog schmollend die Lippen.

				»Mir war kalt.«

				»Ich habe dir angeboten, eine zusätzliche Decke zu bringen, ehe ich gehen wollte.«

				»Ich wollte keine zweite Decke«, sagte sie mit derselben Hartnäckigkeit, die sie überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatte. Sie hatte ihn gewollt.

				Auf Innis Chonnel hatte sie sich daran gewöhnt, neben ihm zu schlafen, was im vergangenen Monat nach der Rückkehr nach Dunstaffnage auf Schwierigkeiten gestoßen war. Herumzuschleichen war nicht annähernd so warm und kuschelig. Natürlich war die Gefahr der Entdeckung das größte Problem – und genau dies war letzte Woche passiert, als Vater Gilbert Arthur beim Verlassen ihres Gemaches ertappt hatte.

				Er schenkte ihr einen langen, glühenden Blick.

				»Heute wirst du gar keine Decke brauchen.«

				Trotz der Tatsache, dass sie in den letzten zwei Monaten ihre Unschuld mehrmals – und auf vielfach erhellende Weise – verloren hatte, errötete sie.

				Er beugte sich näher zu ihr.

				»Was meinst du … wird es auffallen, wen wir uns jetzt empfehlen?«

				Das leise Wispern seines Atems in ihrem Ohr jagte ihr Schauer über den Rücken. Aber es war seine besitzergreifende, entschlossen ihren Schenkel entlanggleitende Hand, die leise Hitzepfeile zwischen ihre Beine schickte.

				Das Gleiten seiner Finger erinnerte sie an seine Zunge. Und wenn sie an seine Zunge dachte, kam die Erinnerung an seinen Mund. Und die Erinnerung an seinen Mund weckte die Erinnerung an die Art, wie er sie heute Morgen geweckt hatte – an ihrem Hochzeitstag, dieser respektlose Schuft! – und sie vor Lust weinen ließ.

				Und dann würde sie sich erinnern, wie sie ihm die Teufelei heimgezahlt hatte, indem sie ihn mit ihrer Zunge reizte. Sie würde sich an seinen köstlich salzigen Geschmack erinnern. An die samtig-weiche Säule aus heißem Fleisch, die immer tiefer in ihren Mund glitt. Wie sie ihn ausgesogen und mit der Zunge das runde, schwere Ende umkreist hatte, bis Arthur um Erlösung flehte. Wie er schließlich die Beherrschung verloren und ihren Kopf an sich gepresst hatte, als er sich tief in ihren Mund ergoss und seine tiefen gutturalen Laute der Erleichterung ihr in den Ohren klangen.

				Ihr Körper schmolz in der süßen Wärme der erlebten Ekstase. Plötzlich schrak sie zusammen und gewahrte wieder, wo sie sich befanden.

				Sie schob seine Hand weg und hoffte, dass niemand sie beobachtete. Ihre Augen waren halb geschlossen, um Himmels willen! Sie hätte ihn ablenken sollen und nicht umgekehrt.

				»Wir können nicht gehen. Nicht ehe …« Sie hielt inne, da sie schon zu viel gesagt hatte. »Wir sind Ehrengäste.«

				Er blickte stirnrunzelnd die Länge der Tafel entlang. Am anderen Ende standen ein paar leere Stühle.

				Bei allen Heiligen! Ihr Puls schlug schneller. Er hatte es bemerkt. Natürlich hatte er es bemerkt. Es gab nichts, was diesem allzu aufmerksamen Menschen entging.

				Sie fasste nach seiner Hand.

				»Komm, wir sollten tanzen.«

				Er legte die Stirn in Falten und rührte sich nicht.

				»Ist etwas, Anna? Du benimmst dich so merkwürdig.«

				Ihre Augen wurden groß.

				»Natürlich nicht. Ich möchte nur tanzen.«

				Ein spöttisches Lächeln zuckte um seinen Mund.

				»Leider musst du mir etwas Zeit lassen.«

				»Warum…?« Er blickte hinunter auf seinen Schoß, und ihre Wangen glühten, als sie die große Auswölbung sah. Offenbar war sie nicht die Einzige, die in Erinnerungen geschwelgt hatte.

				Sie blickte zum anderen Ende der Tafel, wo Gregor MacGregor saß. Auf dessen unmerkliches Kopfschütteln hin wandte sie sich wieder ihrem Mann zu.

				Dieser runzelte erneut die Stirn.

				»Bist du sicher, dass es nicht … ich weiß, dass dir deine Familie fehlt.«

				Ein bittersüßes Lächeln umspielte ihre Lippen.

				»Ja, das bedeutet aber nicht, dass ich nicht glücklich bin. Außerdem ist ja mein Großvater da.«

				Sie wies mit einem Kopfnicken auf den Chief der MacDougalls, der ein paar Sitze weiter neben dem König saß – besser gesagt, wo der König noch vor wenigen Minuten gesessen hatte.

				Nach dem Fall der Burg hatte man ihrer Mutter und ihren Schwestern gestattet, ihrem Vater und den Brüdern ins Exil zu folgen, doch benötigte Bruce die Unterstützung ihres Großvaters. Ob er diese von dem Alten bekommen würde, wusste sie nicht, aber sie war froh, wenigstens ein Familienmitglied an ihrem Hochzeitstag bei sich zu haben.

				Und dann hatte sie natürlich noch Squire. Eines Tages würde sie Arthur zwingen, ihr zu gestehen, wie er es geschafft hatte, den Hund aus der belagerten Festung hinauszuschmuggeln. Sie hatte bei seinem Anblick geheult und musste einem verwirrten Arthur erst erklären, dass es Glückstränen waren, die sie vergoss. Er hatte behauptet, es jeden Tag zu bereuen, da der dumme Hund ihn ständig verfolgte, sie aber wusste, dass es ihn nicht halb so viel störte, wie er behauptete. Zuneigung zu akzeptieren, nein, ihr zu vertrauen, fiel ihm nun leichter.

				Dass Arthur so viel getan hatte, um sie glücklich zu sehen, hatte sie so bewegt, dass sie es nicht in Worte fassen konnte.

				Als er am Tag vor dem Fall der Festung und der Flucht ihrer Familie nach England dasselbe mit ihrem Bruder Alan gemacht hatte, war sie vor Freude außer sich geraten. Ihren Bruder zu sehen und zu wissen, dass er die Entscheidung ihres Vaters nicht guthieß und mit ihr nicht völlig brechen wollte, war mehr als sie erhofft hatte. Alan hielt loyal zu ihrem Vater, doch ging diese Loyalität nicht auf Kosten seiner Liebe zu ihr.

				Ja, es gab viel, wofür sie ihrem Gatten danken musste.

				»Und was ist mit dir, Arthur? Du musst enttäuscht sein, weil nicht alle deine Kampfgefährten hier sein können.«

				Anna hatte nicht alle Einzelheiten über Bruces Elite-Garde erfahren, und sie stellte auch keine Fragen, da sie wusste, dass Geheimhaltung für ihren Mann gleichbedeutend mit Sicherheit war. Sie wusste jedoch, dass es die erlesenste Truppe Schottlands war – die beste der Besten in allen Sparten der Kriegsführung. Sie hatte immer geargwöhnt, dass an Arthur etwas Besonderes war, nie aber hatte sie sich vorstellen können, wie besonders.

				Und sie hatte sich auch ein paar Identitäten zusammenreimen können. Ihren Onkel. Die zwei Männer in seiner Begleitung, die ihm bei Arthurs Befreiung geholfen hatten – Gordon und MacKay. Der geradezu lächerlich hübsche Gregor MacGregor, der an dem schon Monate zurückliegenden Angriff teilgenommen hatte – sein Gesicht vergaß man nicht so leicht. Und es sah aus, als träfe ihre Vermutung zu, dass der wild aussehende Inselmann Tor MacLeod sowie der geradezu verboten charmante Nordländer Erik MacSorley ebenso dazugehörten. Beide hatte man mit ihren Frauen in der Nähe des Königs platziert. Momentan saßen nur die Frauen an der Tafel.

				Die Einzelheiten waren ihr nicht bekannt, doch sie wusste genug, um zu begreifen, wie wichtig diese Männer für ihn waren – auch wenn er es nicht wusste.

				Aber er würde es erfahren.

				Er schob die Schultern hoch, als wäre es ihm gleichgültig.

				»Sicher wären sie gekommen, wenn sie gekonnt hätten. Gordon soll bald heiraten. Vielleicht werde ich sie alle bei der Feier sehen.« Er machte eine Pause. »Es gibt noch viel zu tun, ehe der König nächstes Frühjahr sein erstes Parlament eröffnet.« Sein Blick wanderte zu einem Tisch unterhalb des Podiums. »Mich freut, dass meine Brüder kommen konnten. Es ist seit Jahren das erste Mal, dass wir uns gemeinsam in einem Raum befinden.«

				Sir Dugald und Sir Gillespie hatten sich Bruce gemeinsam mit ihrem Großvater und Ross unterworfen; es war erstaunlich, dass sie Arthur nicht feindselig gesinnt waren. Aber nach Sir Dugalds Miene zu schließen, während er mit Sir Neil stritt, konnte man dies von Dugalds Gefühlen gegenüber seinem älteren Bruder nicht behaupten.

				»So wie es aussieht, hätten ruhig noch ein paar Jahre mehr vergehen können«, bemerkte sie.

				Er lachte auf.

				»So waren sie immer. Hitzige Rivalen, auch als Jungen. Ich glaube, deshalb hatte Dugald sich so lange auf die Seite der Engländer geschlagen – damit er sich nicht von Neil kommandieren lassen muss. Sie werden sich schon einigen. Mit der Zeit.«

				Anna sah, dass er wieder den Blick durch den Raum wandern ließ.

				»Na, bist du jetzt zum Tanzen bereit?«, fragte sie beklommen.

				Er zog eine Braue hoch.

				»Ich bin bereit, ins Bett zu gehen.«

				Unwillkürlich schoss ihr Blick wieder zu Gregor MacGregor. Zu ihrer großen Erleichterung nickte er.

				Als sie sich jedoch wieder Arthur zuwandte, waren seine Augen kritisch zusammengekniffen.

				»Kannst du mir erklären, warum du immer zu MacGregor siehst, wenn ich vom Bett rede?«

				Sie errötete.

				»Möchtest du mir nicht sagen, worum es hier geht?«, fragte er unwillig. »Du führst etwas im Schilde – versuche ja nicht, es abzustreiten, ich habe es im Gefühl.«

				Verärgert von seiner Hellsichtigkeit schob sie ihr Kinn vor.

				»Ich dachte, ich wäre dein blinder Fleck.«

				»Das bist du«, er vollführte eine scharfe Handbewegung, »er aber nicht.«

				Jemanden, dem jede Nuance auffiel, jede Einzelheit, der alles um ihn herum erspürte, konnte man nur schwer überraschen. Er hatte sogar die Veränderungen ihres Körpers bemerkt, bevor sie ihr aufgefallen waren – und hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie gut daran täten, sich mit der Hochzeit zu beeilen, wenn sie vermeiden wollten, der Welt ein viel zu groß geratenes Siebenmonatskind zu präsentieren.

				Sie schenkte ihm einen selbstzufriedenen Blick.

				»Du bist eifersüchtig.« Wieder sah sie die Tafel entlang, lange und nachdenklich. »Er ist sehr hübsch, dein Freund.«

				Arthurs finsterer Blick verdüsterte sich noch mehr.

				»Wenn du ihn weiterhin so ansiehst, wird er nicht mehr lange so hübsch sein. Du verheimlichst etwas.«

				Sie gab grollend auf.

				»Na schön, aber ich wollte, dass es eine Überraschung wird.«

				»Was soll eine Überraschung sein?«

				Später, nach einem kurzen Spaziergang vor den Burgtoren, sollte er den Grund für ihren Vorwand entdecken. Auf einer Lichtung vor einem einzelnen aufragenden Stein stand König Robert the Bruce in vollem Königsornat, den rötlichen Schein der untergehenden Sonne wie einen Heiligenschein hinter sich. Rechts und links standen nebeneinander aufgereiht gleich einer Mauer aus Eisen die anderen zehn Mitglieder seiner geheimen Garde, die Züge von den dunklen Nasenhelmen überschattet.

				Arthur blieb wie angewurzelt stehen und warf ihr einen kurzen ungläubigen Blick zu.

				»Hast du etwas damit zu tun?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Es war der Kapuzen …« Der Blick ihres Mannes ließ sie verstummen. »König Roberts Idee«, berichtigte sie sich, wenngleich es ihr noch immer schwer über die Lippen ging. »Meine Aufgabe war es, dich abzulenken.« Sie zog ein Gesicht. »Es war ein Fehlschlag.«

				Er zog sie in die Arme und küsste sie.

				»Nein, du hast einen bewundernswerten Erfolg erzielt.«

				Sie strahlte.

				»Geh jetzt. Man erwartet uns.«

				Arthur sollte schließlich die Zeremonie erleben, die ihm noch nie zuteilgeworden war. Eine, die ihm durch seine Rolle als Spion versagt geblieben war. Diese Männer waren Teil von ihm, so wie sie es war. Sie faltete die Hände über ihrem Leib. Und so wie ihr Kind es bald sein würde.

				Er küsste sie abermals.

				»Es wird nicht lange dauern.«

				»Ich werde auf dich warten.« Immer. So wie er immer zu ihr zurückkehren würde. Der Mann, der stets zur Tür geblickt hatte, als wolle er gehen, hatte den Ort gefunden, wo er hingehörte. Und in einer Welt, in der der Friede so zerbrechlich war wie ein Stück Glas, hatte Anna ihren Fels gefunden.

				Sie sah ihn auf die anderen zugehen und spürte eine heiße Aufwallung von Stolz und Glück. Als er die Gefährten erreichte, entfernte sie sich. Ein kleines Stück hinter dem Baumkreis wurde sie von zwei Frauen aufgehalten.

				»Wohin geht Ihr?«, fragte Christina, Tor MacLeods Frau, im Flüsterton.

				Anna wollte sich nicht von ihrer Schönheit beeindrucken lassen, aber das war unmöglich. Christina war so erlesen und fein wie eine Feenkönigin – zumal im Vergleich mit ihrem Furcht einflößenden Ehemann, der aussah wie einer uralten nordischen Sage entsprungen.

				»Ich … ich dachte, ich sollte nicht zusehen.«

				Die andere Frau lächelte. Wenn auch nicht so zauberhaft schön wie Christina Fraser wirkte Elyne, die Gemahlin des kühnen Seemanns Erik MacSorley, durch ihr ruhiges und angenehmes Wesen. Anna war schockiert, als sie entdeckt hatte, dass sie die Tochter des Earl of Ulster war, eines engen Freundes des englischen Königs. Sie war aber auch die Schwester von König Roberts eingekerkerter Frau Elizabeth. Noch eine geteilte Familie.

				»Wir sollten nicht hier sein«, sagte Elyne. »Aber das wird mich nicht davon abhalten. Da ich bei der Zeremonie für meinen Mann nicht zusehen konnte, möchte ich heute um keinen Preis darauf verzichten.«

				»Wird man es uns nicht verübeln?«, fragte Anna.

				Christina lächelte keck.

				»Sie werden es verwinden. Außerdem möchte ich wissen, was für ein Zeichen man ihm zuteilt.«

				Anna sah sie perplex an.

				»Er hat doch schon eines. Den aufgerichteten Löwen. Ich dachte, alle Männer hätten eines.«

				»Das haben sie«, gab Christina zurück. »Aber man ist übereingekommen, es zu ergänzen – nach der Geschichte von der Spinne in der Höhle. Kennt Ihr sie?«

				Anna nickte. Bruce und die Spinne in der Höhle waren zur Legende geworden.

				»Zu Ehren dieser Episode lässt Erik sich ein Band wie einen Armreif stechen«, sagte Elyne. »Er sieht aus wie ein Spinnennetz. Als echter Seemann wollte er noch ein birlinn einfügen lassen.« Sie lächelte. »Als die anderen Männer es gesehen haben, wollten es alle haben.« Lachend verdrehte sie die Augen. Männer.

				»Kommt.« Christina ergriff ihre Hand und zog sie zurück zwischen die Bäume. »Es fängt an.«

				Gemeinsam sahen die drei Frauen aus der Dämmerung des Waldes zu, als Arthur vor dem König kniete, um seinen rechtmäßigen Platz unter seinen Kameraden und Freunden einzunehmen.

				Das Schwert, das der König ihm überreichte, trug den Namen Standhaft. Anna konnte nur aus ganzem Herzen beipflichten.

				– ENDE –

			

		

	
		
			
				

				NACHWORT DER AUTORIN

				 Die Schlacht auf dem Brander-Pass war entscheidend im Kampf um Schottlands Unabhängigkeit. Sie stellt nicht nur ein Beispiel für eine Änderung von Bruces Kriegstaktik dar (er lockt jene in einen Hinterhalt, die ihm auflauern wollen), sondern bezeichnet auch die jähe und unglückliche Wendung des Geschicks der MacDougalls sowie eine Verschiebung der Machtverhältnisse in den West Highlands zugunsten eines weiteren Zweiges der Nachkommen Somerleds, den MacDonalds, und den Campbells, die vom Pech der MacDougalls profitierten.

				Unter Historikern ist der Zeitpunkt von Bruces Feldzug in Argyll, der Flucht John of Lorns nach Schottland und der Fall von Dunstaffnage Castle umstritten. Ich halte mich an das wahrscheinlichste Datum, den Sommer 1308, wiewohl vielfach behauptet wird, die endgültige Kapitulation von Argyll hätte erst 1309 stattgefunden. Meine frei erfundene Schilderung der Schlacht enthält viele tatsächliche Geschehnisse, so beispielsweise den Umstand, dass John of Lorn seine Truppen von einem birlinn aus befehligte, weil er angeblich noch nicht ganz von seiner Krankheit genesen war, die ihn im Jahr zuvor zum Waffenstillstand bewogen hatte.

				Die Idee für die vorliegende Geschichte lieferte mir ein Detail am Rande des Kampfgeschehens. Es wird überliefert, dass ein Kundschafter Bruce vor einem Hinterhalt warnte und somit dessen Sieg ermöglichte. Als ich dies las, sah ich sofort die perfekte Mission für meinen Elite-Späher Arthur Campbell vor mir.

				Die Person Arthur Campbells beruht vage auf »Arthur of Dunstaffnage«, dem Bruder (oder möglicherweise Vetter) Neil Campbells. Wie sein Name vermuten lässt, wurde er nach dem Krieg zum Burgvogt von Dunstaffnage Castle ernannt, ein Umstand, der eine ideale Beziehung zu meiner Heldin herstellt – obwohl Anna ein Produkt meiner Fantasie ist und der Name von Arthurs Gemahlin (falls er eine hatte) nicht überliefert wurde. Interessant ist allerdings, dass ein Verlobungsvertrag zwischen Arthur und Christina (MacRuairi) of the Isles tatsächlich existierte, wenngleich es nie zu einer Heirat kam.

				Sehr passend fand ich auch die Tatsache, dass Arthur – und sein Bruder Dugald – eine Zeit lang auf Seiten der Engländer gestanden haben sollen und erst später zu Bruce überliefen.

				Bei »Arthur of Dunstaffnage« dürfte es sich vermutlich nicht um Arthur, den Stammvater des Clans MacArthur, handeln. Sehr wahrscheinlich entstammt dieser Arthur einem anderen und wahrscheinlich älteren Zweig der Familie, den Campbells of Strachur (den Söhnen Arthurs). Die Herkunft der MacArthurs liefert Material für zahlreiche verwirrende Theorien – unter anderem wird behauptet, sie stammten direkt von König Arthur ab. Ein altes Sprichwort der Highlands lautet: »Es gibt nichts Älteres als die Hügel, MacArthur und den Teufel.« Neil Campbell war einer der wichtigsten und loyalsten Parteigänger von Robert the Bruce. Neil heiratete sogar Mary, die Schwester des Königs, nachdem diese aus ihrem Käfig über Roxburgh Castle (um 1310) befreit wurde. Wie in einem an verwitweten Eheleuten so reichen Zeitalter üblich, vermählte Mary sich nach Neils Tod noch einmal. Ihr zweiter Mann war Alexander Fraser, Bruder der Christina aus »The Chief«, dem ersten Band der Serie.

				Ein interessantes Detail um Neil verleiht der Epoche ein wenig Farbe: Neils erste Gemahlin soll eine Tochter Andrew Crawfords gewesen sein. Neil und sein Bruder Donald, denen die Vormundschaft über Crawfords zwei Töchter übertragen worden war, nahmen sich – im wahrsten Sinn des Wortes – zwei Schwestern als Ehefrauen, indem sie diese entführten.

				John of Lorn, auch als John Bacach (der lahme John) und John of Argyll bekannt, war eine Schlüsselfigur im politischen Geschehen der West Highlands. Er tötete nicht nur Colin Mor Campbell in der Schlacht von Red Ford, sondern auch seinen Vetter Alexander MacDonald, Lord of Islay (Angus Ogs’ Bruder).

				Mit den Comyns durch Heirat verbunden, musste Lorn auf Grund seiner Loyalität zu dieser Familie und seiner Gegnerschaft zu Bruce großes Ungemach hinnehmen, wobei sein Hass nach der Ermordung des Roten Comyn durch Bruce verständlich erscheint.

				Dass Lorn Frauen zur Übermittlung von Nachrichten einsetzte, ist meine Erfindung, nicht aber die Probleme, die durch verloren gegangene Botschaften entstanden, wie Briefe aus dieser Zeit bekunden, darunter ein kürzlich entziffertes Schreiben des Sheriffs von Banff an Edward II., in dem er über die Ermordung von Boten Klage führt.

				Ebenso wissen wir aus Briefen Lorns an Edward II. von seiner zornigen Enttäuschung, Bruce allein entgegentreten zu müssen, da die einheimischen Barone ihm nur widerwillig Unterstützung gewährten. Er behauptet, durch seine Krankheit zum Waffenstillstand mit Bruce gezwungen worden zu sein und weil »die Barone von Argyll mir nicht zu Hilfe kommen«.

				Die Natur von Lorns Krankheit ist nicht überliefert. Der Herzanfall und die daraus resultierenden Probleme entspringen zwar meiner Fantasie, passen aber mit seiner belegten Neigung zu heftigen Zornausbrüchen gut in mein Konzept. Ebenso ist uns die Natur des kräfteraubenden Leidens nicht bekannt, an dem Bruce im Winter 1307 erkrankte. Unter Historikern wurde gemutmaßt, dass es sich um Lepra handelte, neuere Annahmen gehen von Skorbut aus. Wie auch immer, die Krankheit traf den neuen König schwer und streckte ihn beinahe nieder. Bruce soll von seinen Kriegern in die Schlacht von Inverurie getragen worden sein.

				Die Brosche, die Lorn in Kapitel zwei trägt und Robert in der Schlacht von Dal Righ entrissen worden sein soll, befindet sich noch im Besitz des Chiefs der MacDougalls und wurde vor fünfzig Jahren öffentlich ausgestellt. Es gibt allerdings Experten, welche die fragliche Brosche einer späteren Epoche zuordnen.

				Die Schlacht von Red Ford spielte sich anders ab, als ich sie schildere. Es gab keinen Hinterhalt. Colin Mor und John of Lorn trafen unweit eines Flüsschens aufeinander, das in den Loch na Streinge mündet (und später Allt a chomhla chaidh, Fluss des Zusammentreffens, genannt wurde). Ihr Wortwechsel geriet zum Streit und dann zum Kampf. Die MacDougalls waren zahlenmäßig unterlegen, und es sah aus, als würden sie unterliegen, bis Great Colin von einem Bogenschützen aus dem Hinterhalt getroffen und getötet wurde.

				Wie es um die Macht der Campbells um Loch Awe vor dem Krieg bestellt war, ist nicht bekannt, da aber Colin Mor um 1296 zum Landvogt von Loch Awe ernannt wurde, dürfte sie nicht unbeträchtlich gewesen sein. Obwohl viel dafür spricht, dass die Campbells Innis Chonnel Castle vor den MacDougalls innehatten, die 1308 als Besitzer der Festung in Erscheinung treten, sind die Historiker sich in diesem Punkt nicht einig. Zu der Zeit, in der ich meinen Roman ansiedle, befand sie sich jedenfalls in den Händen der MacDougalls. In einem Brief an König Edward erwähnt Lorn den Besitz von drei Burgen am Loch Awe.

				Der Hass zwischen Bruce und den MacDougalls konnte sich mit jenem zwischen ihren Vettern, den Comyns, messen. Die »Heimsuchung Buchans« nach der Schlacht von Inverurie Hill (Hill of Barra) am 23. Mai 1308, die am Beginn des Romans steht, scheint eine der wenigen Gelegenheiten zu sein, wo Bruce seinem Vergeltungsdrang freien Lauf ließ. Die Verwüstungen waren so groß, dass der Wiederaufbau viele Jahre dauerte und die schlimmen Folgen noch nach Generationen beklagt wurden.

				Im Gegensatz dazu nahm König Robert die Unterwerfung Williams (Uilleam II.), des Earl of Ross, an, ohne Vergeltung für Ross’ Rolle bei der Gefangennahme und Einkerkerung von Bruces Damen (Gemahlin, Tochter, Schwester und der Countess of Buchan) zu üben. Kurz nach Ross’ Unterwerfung wurde sein Sohn Hugh (Aodh) mit Bruces Schwester Matilda vermählt.

				Alter und Gebrechlichkeit Alexander MacDougalls, Lord of Argyll, verhinderten seine Teilnahme an dem Kampf auf dem Brander-Pass. Er ergab sich Bruce nach der Belagerung von Dunstaffnage Castle und wohnte im März 1309 zu Ardchatten dem ersten Parlament des Königs bei, folgte aber später seinem Sohn ins Exil, wo er 1310 verstarb.

				Wie so oft sind einige der im Roman genannten Burgen auch unter anderen Namen bekannt. So heißt Auldearn Castle auch Old Even, und Glassery (Glassary) Castle wird auch Fincharn genannt.

				Die mittelalterliche Rattenfolter war weitaus grausamer als in meiner Schilderung. Ein auf den Leib des Gefolterten platzierter Käfig wurde von oben erhitzt, worauf die Ratte in ihrem verzweifelten Versuch zu entkommen ein Loch in die Eingeweide des Opfers fraß. Eine Methode von fragwürdigem Reiz (deren wahrheitsgetreue Schilderung der Epoche allzu viel realistisches Kolorit verliehen hätte).

				Lesern von Schottisches Feuer, des dritten Bandes meiner Campbell-Trilogie, wird vielleicht die Verbindung von Arthurs Schwert zu jenem Duncans aufgefallen sein, das mit dem eingravierten Wort Standhaft gekennzeichnet war und von der Zeit Bruces an über viele Generationen hinweg weitervererbt wurde – ein Produkt meiner Fantasie, aber es war tatsächlich üblich, Schwerter mit Gravuren zu versehen und an die Nachkommen weiterzugeben.

				Noch nicht genug? Weitere Informationen und »Eindrücke wie aus einem Bilderbuch« der in den Büchern genannten Orte liefert meine Website www.monicamccarty.com.
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